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  „Wenn du immer das tust, was du möchtest, ist wenigstens schon mal ein Mensch glücklich.“


  Audrey Hepburn


  


  1 Prolog


  Auf den Straßen New Yorks lernt man für das Leben. Wenn drei Menschen auf dieser Welt genau das

  begriffen hatten, dann waren es Sarah, Mara-Erin und

  Karla.

  Als sie sich das erste Mal in dieser für sie

  schicksalshaften Stadt trafen, hatten sie noch keine

  Ahnung, dass New York sie nicht nur zu Verbündeten,

  sondern auch zu besten Freundinnen machen würde. Eines besaßen sie jedenfalls gemeinsam, noch

  bevor sie sich überhaupt kannten: Sie alle hatten nicht

  nur einen Koffer voll Gepäck mitgebracht, sondern

  jede einzelne hatte eine Geschichte zu erzählen, die

  sie hierhergebracht hatte.

  Die Gründe ihrer Reise in diese Stadt, die niemals

  schläft, waren unterschiedlich und doch so gleich: Sie

  alle drei wollten weg, weit, sehr weit weg, und so

  führte sie ihr Weg im Sommer 2007 in den Big Apple.


  Drei Jahre nach ihrer ersten Begegnung saßen sie hoch oben über der Stadt in einer Bar bei einem Drink und redeten über ihren aktuellen Lebensstatus.


  Wie aus dem Nichts sprach Karla eben diesen einen, bedeutungsvollen Satz aus, und mit einem Mal herrschte Stille. Sie sahen sich an. Jede von ihnen wusste, dass nichts mehr auf sie zutraf, als diese zehn Worte, und dass kein Autor dieser Welt ihr Leben hätte besser in Worte fassen können. Sarah schluckte und machte große Augen, um zu verhindern, dass ihr die Tränen, die sich darin sammelten, über die Wangen liefen. Mara-Erin räusperte sich, brachte jedoch kein Wort heraus.


  „Was?“, fragte Karla irritiert. Doch sie wusste genau, dass sie allen dreien aus der Seele gesprochen hatte, auch wenn sie das erst begriff, nachdem sie den Satz bereits gesagt hatte.


  „Auf New York!“, hob Sarah nach langen Momenten des Schweigens zögernd ihr Glas und nahm einen ordentlichen Zug von ihrem Cosmopolitan.


  „Auf New York und unser neues Leben!“, stimmte nun auch Mara-Erin ein, der ebenfalls die Tränen in den Augen standen, und sie stießen an.


  „Wir sollten diesen weisen und wahren Satz aufschreiben, damit wir ihn nie vergessen und er uns immer daran erinnert, was wir erlebt und geschafft haben...“, schlug Sarah vor.


  „Als würden wir das je vergessen!“, warf Karla ein. „Aber wenn schon einmal so viel Weisheit aus mir spricht, muss das festgehalten werden!“, stimmte sie dann doch zu. Plötzlich hatte auch sie das beklemmende Gefühl, dass gerade etwas Magisches passiert war. Sie wusste, dass sie ausgesprochen hatte, was sie alle drei seit Jahren dachten.


  Sarah wühlte währenddessen in ihrer Handtasche und beförderte einen kleinen Notizblock ans Tageslicht. Nacheinander verewigten die drei Freundinnen jenen Satz auf je einem der kleinen Papierstücke und nahmen diese dann wie einen Schatz an sich.

  Mittlerweile hing Mara-Erins Zettel an ihrem Kühlschrank, Karla hatte ihn an den Spiegel ihres Frisiertischchens geklebt und Sarah trug ihn in ihrem Kalender immer bei sich.


  Sie waren drei Frauen, wie sie unterschiedlicher nicht hätten sein können, und doch hatten sie mehr gemeinsam, als sie je geglaubt hätten, als sie zum ersten Mal auf den lauten, viel befahrenen Straßen der Mega-City aufeinandertrafen.


  Es gab unzählige Parallelen in ihrem Leben. Parallelen, die sie verbanden und die ihr Leben irgendwie einfacher machten, seitdem sie sich kannten, da sie wussten, dass sie mit ihren Erfahrungen nicht allein waren.


  2 Drei Jahre zuvor...


  „Taxi!“


  Über jeden Zweifel erhaben machte Karla einen großen Satz vom Bordstein mitten auf die 8thAvenue und wedelte aufgeregt mit ihren Armen, in der Hoffnung, eines der vielen Yellow Cabs zu ergattern.


  Gerade hatte sie ein paar Briefe nach Hause bei der Post aufgegeben und war nun auf dem Sprung zum Broadway, wo sie sich abends ein Musical ansehen wollte.


  Endlich einmal die Seele baumeln lassen und alles vergessen, das war genau das, was sie sich wünschte. Doch wenn man einmal eines der gefühlten Millionen von Taxis brauchte, war garantiert keines frei oder sie rauschten einfach an einem vorbei. Im Film sah immer alles so leicht aus, doch in der Realität machte es fast den Anschein, als würde sich Karla nun zu Fuß auf den Weg durch Manhattan machen müssen.


  Ihre Füße steckten in nicht allzu hohen Pumps. Sie war in ein schickes Etui-Kleid gehüllt, über ihrer Schulter hing eine zum pflaumenfarbigen Kleid passende kleine Handtasche an einer goldenen Kette. Ihr Schmuck glänzte ebenfalls in feinem Gold und ihre Sonnenbrille hatte sie lässig in ihre braunen, halblangen Haare gesteckt.


  In diesem Outfit wäre sie in der Stadt auch gut als Business-Lady auf dem Weg zu einem späten Termin durchgegangen. Doch sie war nur einer von Millionen anderer Touristen und wollte sich nach ewig langer Zeit einfach nur einen schönen Abend machen, das Flair der Stadt auf sich wirken lassen und sich ein wenig wie eine Einheimische fühlen. Doch sie hatte die Rush-Hour unterschätzt, in der alles drunter und drüber ging und Taxis nicht wie selbstverständlich an jeder Ecke auf Fahrgäste warteten.


  Als sie schon fast aufgeben wollte, fuhr wenige Meter von ihr entfernt doch noch ein Taxi rechts an den Straßenrand. Sie setzte sich gestikulierend in Bewegung, doch als sie den Wagen erreicht hatte, fasste schon eine weitere Damenhand nach dem Türgriff.


  „Sorry, Darling!“, lächelte sie eine hochgewachsene Blondine mit langen, wehenden Haaren an, deren Freundlichkeit so aufgesetzt war, wie ihre Strähnchen unecht.


  „Darling? Darling??? Dir gebe ich gleich Darling!“, dachte Karla und hielt selbstbewusst auf den Rücksitz zu. Geschickt brachte sie sich so in Position, dass ihre Kontrahentin auf ihren High Heels ins Straucheln geriet und einen Moment brauchte, um sich wieder zu fangen. Diesen winzigen Augenblick nutzte Karla, um geschmeidig auf den Sitz zu gleiten. Sie atmete einmal tief durch, griff nach der Tür und lachte die Blondine hämisch an.


  „Sorry, Darling, ich war zuerst hier und ich lasse mich für gewöhnlich nicht verdrängen.“

  Doch sie hatte ihre Rechnung ohne ihre Gegenspielerin gemacht. Diese riss ihr die Tür wieder aus der Hand und drängte sich ebenfalls in den Wagen. Der Taxifahrer, der die Szene bisher reglos beobachtet hatte, schüttelte nur mit dem Kopf. „Wohin?“, fragte er.

  „Broadway, Ecke 42ndStreet.“

  „Chambers, Ecke Church Street.“

  „Also, was denn nun, Ladys?“

  „Na, was wohl? Fahren Sie zum Broadway, Mann!“, zickte Karla den asiatisch-stämmigen Mann an.

  „Vergiss es! Sie fahren bitte zur Church Street...“, stellte Sarah entschlossen fest und setzte ihr reizendstes Lächeln auf, um den Herrn, der beide im Rückspiegel beobachtete, entsprechend zu beeindrucken.

  „Ok, pass auf, Prinzesschen: Er fährt erst mich zum Broadway, und dann kannst du ihn haben, gut?“, paktierte Karla und hielt ihr versöhnlich die Hand hin.

  Doch Sarah wollte sich auf diesen Deal nicht einlassen.

  „Wenn du mir das Geld für den Umweg dalässt, nur zu gern, Schätzchen!“, gab sie kurzangebunden zurück.

  Mit einem Mal setzte sich der Wagen in Bewegung und bog in die 34. Straße ab.

  „Was soll das denn?“, fragte Sarah erstaunt.

  „Ja, das würde ich auch gern mal wissen!“, stellte die ebenfalls irritierte Karla fest. Offenbar hatte ihr Fahrer ihrer Entscheidungsunfähigkeit gerade ein Ende bereitet und selbst entschieden, wen er zuerst an sein Ziel beförderte.

  Sarah verschränkte wie ein kleines, zorniges Kind die Hände vor der Brust und Karla sah genervt aus dem Fenster. Eine rote Ampel brachte die Limousine unvermittelt zum Stehen.

  Sie sahen sich an.

  „Also, wenn du darauf wartest, dass ich jetzt aussteige, vergiss es!“, ließ Karla Sarah entschlossen wissen.

  „Davon gehe ich nicht aus. Aber ich werde ebenfalls nicht gehen!“, zischte Sarah zurück.

  „Dann ist es also an ihm...“, stellte Karla fest und sah nach vorn zum Fahrer, welcher ungerührt auf die Straße starrte.

  Einige Minuten im Stau vergingen, bis beide sich wieder ansahen. Um Karlas Mundwinkel zuckte es verdächtig. Sarah machte sich bereits auf den nächsten feurigen Kommentar ihrer Mitfahrerin gefasst, doch diese brach mit einem Mal in schallendes Gelächter aus.

  Perplex sah Sarah sie an. Es dauerte jedoch keine zehn Sekunden, bis auch die anfing, lauthals zu lachen.

  Der Fahrer blieb währenddessen vollkommen ungerührt, bog wieder ab und folgte der 7thStreet.

  „Sieht so aus, als hätte ich gewonnen!“, triumphierte Karla mit einem offenen Lachen.

  „Ja“, gab sich Sarah wohl oder übel geschlagen. „Ziemlich hartes Pflaster hier.“ Sie lächelte.

  „Ich bin Karla“, sagte ihr Gegenüber nun und streckte ihr ein weiteres Mal die Hand hin. Dieses Mal mit Erfolg.

  „Sarah.“

  „Aus Deutschland?“, fragte Karla.

  „Ja“, antworte Sarah kurz.

  „Ich auch!“, ließ Karla verlauten.

  „Das mit den Taxis müssen wir wohl noch üben, was?“, fragte Sarah, die nicht wusste, was sie sonst sagen sollte.

  „Scheint so. Als New Yorkerinnen gehen wir wohl nicht durch“, stellte Karla fest.

  „Was führt Sie hierher?“, wollte sie dann von Sarah wissen.

  „Ach... das ist eine lange Geschichte!“, antwortete Sarah traurig und wich Karlas Blick aus.

  „Ich mag Geschichten und ich kann zuhören! Kommen Sie, ich lade Sie auf einen Drink ein. Sie sehen so aus, als könnten sie einen gebrauchen, jetzt, wo ich dieses kleine Battle gewonnen habe. Nehmen Sie es einfach als Entschuldigung!“, forderte Karla sie auf.

  „Ich weiß nicht...“, stammelte Sarah.

  „Sie waren schon mal selbstbewusster! Was ist los?“

  „Mir ist nicht so nach Drinks, Partys und so. Eigentlich will ich nur in mein Hotel zurück.“

  „Ach, kommen Sie, das Hotel läuft nicht weg und ein Drink wird Ihnen gut tun. Ich sehe doch, dass Sie ein wenig Unterhaltung brauchen!“

  Karla zwinkerte ihr aufmunternd zu und ein kleiner Knuff in die Seite gab Sarah zu verstehen, dass sie keine Widerrede duldete.


  Zwanzig Minuten später saßen die beiden Frauen in einem kleinen Restaurant nahe des Times Square bei einem Glas Rotwein und tauschten ihre Erfahrungen, die sie bisher in der Stadt gemacht hatten, aus.


  Für beide war es ihre erste Reise nach New York und sie fanden die Stadt auf Anhieb großartig. Allerdings bevorzugte Karla das bunte, urbane Treiben, zog durch die Geschäfte und absolvierte das Touristen-Programm von A bis Z, während Sarah sich bewusst die kleinen, ruhigen Oasen in der schillernden Metropole ausgesucht hatte. Sie war durch den Central Park spaziert, hatte mit dem Boot Manhattan umrundet und saß lange in den Brooklyn Hights auf einer Bank, von wo aus sie über den East River nach Manhattan und zur Freiheitsstatue sehen konnte.


  Sie waren sich jedoch einig, an einem ganz besonderen Ort zu sein. Diese Gemeinsamkeit verband und so verging die Zeit wie im Flug. Und weil sie sich unerwartet so ausgezeichnet verstanden hatten, verabredeten sie sich spontan für den folgenden Sonntag zu einem gemeinsamen Brunch.


  Als sie wieder auf die Straße traten, tobte draußen noch immer das Leben in vollen Zügen, wenn es nicht gerade jetzt erst richtig zu pulsieren begann. New Yorker wie Touristen machten sich gleichermaßen auf, den Abend zu gestalten, und bevölkerten zu Dutzenden die Straßen.


  Doch während Karla sich bereits auf ihr Musical freute, wollte Sarah nun endlich in ihr Hotel. Sie wollte sich ins Bett legen und vom Fernseher berieseln lassen. Ihr Zusammentreffen mit Karla war eine nette Abwechslung, die sie auf unerklärliche Weise sehr genossen hatte, mehr noch genoss sie aber im Augenblick die Stille, die sich einstellte, wenn sie mit sich allein war und ihren Gedanken nachhängen konnte. Sie war nach New York gekommen, um Abstand von ihrem bisherigen Leben zu bekommen und um dieses neu zu ordnen. In eine weiche Decke gekuschelt auf ihrem Kingsize-Bett im Hotel konnte sie das gerade am besten.


  „Nun, dann lass uns mal schauen, ob wir dir ein Taxi fangen können!“, scherzte Karla ausgelassen, als sie die Straße entlang zum Times Square liefen. Schnell hatten sie das förmliche „Sie“ abgelegt und waren zum vertraulicheren „Du“ übergegangen.


  „Dieses Mal schnappe ich es dir auch bestimmt nicht wieder weg.“

  Sarah machte einen Schritt auf die Straße zu und hob dabei in typischer New Yorker Manier ihre Hand. Jetzt funktionierte es auf Anhieb und so rutschte sie einige Sekunden später dankbar auf den Rücksitz des gelben Wagens.

  „Danke für die nette Einladung. Viel Spaß im Musical!“

  „Danke, dir auch einen schönen Abend! Mach dir eine schöne Zeit bis Sonntag.“

  „Ich freue mich!“, sagte Sarah und winkte noch einmal kurz, bevor sie die Wagentür zuzog und sich in den Sitz sinken ließ. Sie freute sich tatsächlich auf diese Verabredung. Denn irgendetwas sagte ihr, dass Karla und sie etwas verband. Vielleicht erfuhr sie ja bereits am Sonntag, was es war.

  Langsam schlenderte Sarah den Gang zu ihrem Hotelzimmer entlang. Dort angekommen steckte sie den Schlüssel ins Schloss, wartete, bis die Tür hinter ihr zugefallen war, und legte sich dann rücklings auf ihr Bett. Gedankenversunken betrachtete sie die Zimmerdecke und dachte an den Tag zurück, den sie nach einem kleinen Frühstück bei einer FastfoodKette mit einem Spaziergang entlang der South Street begonnen hatte.

  Sie liebte diese vergleichsweise stille Ecke in der sonst so lauten und aufgekratzten Stadt, sah immer wieder versonnen über den East River hinüber nach Brooklyn und kehrte mittags im South Street Seaport ein, um eine Kleinigkeit zu essen.

  Essen – das war etwas, das sie für eine geraume Zeit in ihrem Leben über Monate hinweg fast verlernt hatte. Sie hatte damals einfach keinen Hunger mehr und sah viel zu oft keinen Sinn darin, Nahrung zu sich zu nehmen. Wozu? Wen interessierte es schließlich, ob es ihr gut ging? Ob sie aß, schlief, atmete? Ihr Leben war peu à peu in einem tiefen Dunkel versunken. Jahrelang.

  Anfangs hatte sie sich zwar dagegen gewehrt, doch irgendwann hatte sie keine Kraft mehr, sich ihrer Situation mit Kampfgeist entgegenzustellen. Sie hatte resigniert, nur noch funktioniert und sich, als Körper und Seele am Ende waren, schließlich geschlagen geben müssen.

  Erst hier, in New York, hatte sie zum ersten Mal die Sonne wieder bewusst wahrgenommen und sich daran erfreut, dass diese schien. Dass diese scheinbar auch für sie schien. Sie konnte sich am Blau des Wassers freuen, am Zwitschern der Vögel, am Lächeln eines Unbekannten.


  Als sie so dalag, in ihrem großen, weichen Bett, begannen plötzlich die Gedanken zu kreisen.


  Konnte es sein, dass sie in den letzten Monaten nur irgendwie durch ihr Leben geglitten war, aber nichts bewusst wahrgenommen hatte? Dass sie sozusagen in einem Vakuum gelebt hatte? Es hatte sich doch alles so normal angefühlt.


  Doch es war nicht normal.

  „Warum, warum nur musste mir das passieren? Was habe ich falsch gemacht? Habe ich nicht genug gegeben?“

  Sie drehte sich auf den Bauch und fischte nach einer Packung Taschentücher, die auf dem Nachttisch lagen. Sie schnaubte und wischte sich die Tränen vom Gesicht, die ihr noch immer kamen, wenn sie an die dunkelste Zeit ihres Lebens zurückdachte.

  Wann würde sie an diese Zeit denken, wann darüber reden können, ohne diese Ohnmacht, diesen fiesen, beißenden Schmerz zu verspüren? Wann würden ihre Erlebnisse endlich zu Erinnerungen werden? Zu einem Teil ihres Lebens, der vorbei war. Endlich vorbei.

  Aber würde er denn überhaupt jemals vorbei sein? Schließlich war es schon bald zwei Jahre her. Sie hatte einen neuen Job, war gesund, verdiente gutes Geld. Sie dachte, sie hätte die schreckliche Zeit überwunden und zur Normalität gefunden, doch da hatte sie sich wohl selbst etwas vorgemacht...

  Sarah setzte sich auf, streifte ihre High Heels von den Füßen und marschierte barfuß zum Fenster. Sie sah hinab auf die Straße, auf der sich gerade ein paar Kinder neckten. Sie scherzten und lachten, und bei ihrem Anblick musste Sarah daran denken, dass auch sie heute aus vollem Herzen gelacht hatte. Sie hatte lange Zeit geglaubt, auch das verlernt zu haben.

  Sie erinnerte sich an ihren gemeinsamen Moment mit Karla.

  Komisch! Sie hatte sich so wohl gefühlt in deren Nähe. Dabei dachte sie, nie wieder einem Menschen wirklich über den Weg trauen zu können, der nicht ein ganz enger Freund oder ein Mitglied ihrer Familie war. Doch dann hatte sie Karla gegenüber ohne jede Scheu den Grund für ihre Reise angerissen und von dieser ein verständnisvolles, fast mütterliches Lächeln erhalten. Vorsichtig hatte Karla über ihre Hand gestrichen und ihr versichert, dass jeder Schmerz irgendwann einmal verging.

  Doch wie konnte sie das so sicher wissen?

  Dennoch, irgendetwas hatte die Fremde an sich, das Sarah sich wohlfühlen ließ. Vielleicht, so dachte sie in diesem Augenblick, sollte sie der Fremden ihre Geschichte erzählen. Vielleicht wurde es dann leichter, wenn sie darüber sprach. Wenn sie sie nicht mehr verdrängte und sich endlich eingestand, dass sie noch lange nicht mit ihr fertig war.

  Sie führte ein vermeintlich normales Leben, doch tief in ihr drinnen brodelte es. Es gibt Dinge im Leben, die vergisst man nicht. Auch wenn sich das Leben nach einem Schicksalsschlag wieder einpendelt und weitergeht – sie verfolgen einen.

  Sarahs Geschichte hatte sich in den letzten drei Tagen zurückgemeldet und sie in ein tiefes Loch gestürzt. Dabei hatte sie gedacht, alles Beklemmende wäre vorbei und sie selbst hätte sich wieder gefangen.

  Doch nun erkannte sie, dass dem leider nicht so war.


  Als sie ein paar Stunden später frisch geduscht und auf wundersame Weise irgendwie glücklich die Decke über ihren Körper zog und das Licht löschte, hatte sie das Gefühl, dass diese Stadt, in der sie eher zufällig gelandet war, begann, ihr Leben zu verändern.


  Hier in New York hatte sie seit langem wieder einmal bewusst gelebt. Sie hatte für einige Momente das Gefühl gehabt, dass das Leben doch schön war. Sie hatte Freude daran, diesen neuen, unbekannten Ort zu entdecken. Und wer wusste schon, ob diese Stadt ihr nicht auch eine neue Vertraute vor die Füße geworfen hatte, der sie sich anvertrauen konnte und die ihr einen Rat geben konnte, um ihrem Leben eine Wendung zu geben.


  Hoffnungsfroh schlief Sarah ein, und als sie am nächsten Morgen nach einem tiefen, langen Schlaf erwachte, wusste sie, dass es Zeit war, ihre Geschichte mit jemandem zu teilen.


  Und dieser Jemand sollte Karla sein.


  3 Sarahs Geschichte


  Mein Name ist Sarah Meier. Ich erblickte 1980 das Licht der Welt.


  Fünfundzwanzig Jahre später, nachdem ich als ausgebildete Bürokauffrau einige Jobs in diesem Bereich ausgeübt hatte, schlug das Schicksal erbarmungslos in meinem Leben zu.


  Eigentlich begann alles schon viel früher, doch wenn ich heute zurückdenke, so muss ich sagen, dass das Jahr 2005 das schwierigste, traurigste und auch entscheidendste in meinem Werdegang war. Es war das härteste Jahr meines Lebens, denn wer gibt schon gerne zu, dass er zum Mobbing-Opfer wurde?


  Eigentlich, und das ist meine feste Überzeugung, hätte es nie so weit kommen müssen, hätte ich in meiner Jugend nicht einen entscheidenden Fehler begangen. Dieser Fehler war, dass ich damals wesentlich mehr auf andere gehört habe als auf mich. Dass ich gemacht habe, was meine Familie, Leute vom Arbeitsamt und wer weiß, wer sonst noch alles, von mir erwarteten.


  Statt das zu tun, was ich tun wollte...


  Statt meinem Herzen, meiner Leidenschaft, zu folgen.

  Was ich wollte, das wusste ich schon ziemlich früh: Mit ca. 15 Jahren, auf jeden Fall in der neunten Klasse, kam ich in die Phase meines Lebens, in der ich begann, mir Gedanken über meine Zukunft zu machen. Es war eine Zeit, in der mir diese immer wichtiger wurde, und ich fragte mich zunehmend, was ich nach der Schule beruflich machen wollte.

  Durch eine Schulaufgabe im Deutschunterricht, die sich über mehrere Wochen hinzog, kam ich auf die Idee, dass Journalismus vielleicht nicht schlecht für mich wäre.

  Die damalige Aufgabe war, eine Zeitung zu entwerfen, mit Reportagen, Nachrichten, dem Wetter und dem Horoskop, eben mit allem, was dazugehört. Ich hatte Riesenspaß dabei und kniete mich richtig rein, denn ich hatte Blut geleckt und liebte es, zu schreiben. Ich jonglierte einfach gern mit Worten.

  Für mich stand dann schnell fest, dass ich Journalistin werden wollte. Dafür musste ich studieren und brauchte vorher das Abitur, um das überhaupt tun zu können. Also erlebten meine Mitschüler auf der Realschule mich fortan als Streberin. Ich wollte den höchsten Abschluss schaffen, um nach der zehnten Klasse von der Realschule auf das Gymnasium wechseln und mein Abitur machen zu können. Dafür legte ich mich ordentlich ins Zeug, hatte ich den Sprung aufs Gymnasium doch schon einmal verpasst.

  Schon nach der sechsten Klasse nämlich wollte ich dorthin. Ich hatte sogar eine Empfehlung vom Klassenleiter. Doch meine Mutter fand es besser, mich auf die Realschule zu schicken. Da müsste ich nicht so schlau sein und so viel lernen wie ein Gymnasiast, fand sie. Sie zweifelte wohl schon damals an mir und meinen Fähigkeiten. Oder hatte sie nur Angst, ich könnte sie in Sachen Bildung und Lebensstandard eines Tages überholen? Heute erscheint es mir fast so.

  Dann aber kam meine zweite Chance für die höhere Schule.

  Angestachelt von meinem Willen, Journalistin zu werden, gab ich alles, damit es diesmal klappte. Ich war zwar eine der besten Schülerinnen meiner Klasse, aber um mein Ziel zu erreichen, brauchte es mehr als einen guten Durchschnitt. Ich war also am ackern, und als den Mitschülern das auffiel, stellten sie sich Fragen. Doch statt mich selbst zu fragen, was der Grund für meine plötzlich so regen Aktivitäten war, gingen sie zur Klassenleiterin und erkundigten sich, was ich vorhatte, und diese klärte sie bereitwillig auf.

  Schon damals hasste ich Leute, die sich in alles einmischen müssen, denn dank ihr war ich fortan als Streberin verschrien. Doch ich ließ mich von den Lästereien um mich herum nicht beirren. Davon nicht! Aber eben von meiner Familie, die mit meinen Berufsplänen wenig anzufangen wusste. Ich hatte ja ein Ziel und war bereit, die dafür notwendige Leistung zu bringen.

  Was nutzt einem aber ein Ziel, wenn es von Seiten der Mitmenschen – in meinem Fall, so leid es mir tut, das sagen zu müssen, vor allem von meiner Mutter – torpediert wird?

  Ich werde nie vergessen, was sie mir antwortete, als ich ihr offenbarte, dass ich den höchstmöglichen Abschluss machen, auf das Gymnasium wechseln und nach dem Abitur studieren wollte.

  „In unserer Familie hat niemand Abitur gemacht und es hat auch keiner studiert. Also brauchst du das auch nicht. Du bist auch nichts Besseres und außerdem schaffst du das sowieso nicht! Vergiss es, du machst eine Lehre und damit basta! Solange du deine Füße unter meinen Tisch stellst, machst du, was ich sage!“


  Ich hätte es geschafft. Denn ich wollte es. Doch nach dieser einen Diskussion war mein Schicksal besiegelt und ich gehorchte.


  Warum? Warum nur? Das frage ich mich noch heute! Warum habe ich nicht stärker gekämpft? Warum habe ich mich nicht durchgesetzt? Es war doch mein Traum! Und ich wusste, ich kann schreiben. Ich wusste es einfach! Und ich wollte es! Doch ich durfte nicht und beugte mich...


  Meine Erfolge in Sachen „normalem Job“ und Ausbildung waren hingegen von zweifelhaftem Ruhm. Denn mit der verhassten Ausbildung, die ich ja nie wirklich machen wollte, ging alles schief, das nur schiefgehen konnte.


  Ich begann im September 1997 eine Ausbildung in der Verwaltung beim Bürgermeister meiner Heimatstadt. Zwar war ich irgendwie froh, überhaupt eine Ausbildung zu haben, denn meine Mutter war beruhigt, dass ich nicht weiter Theater machte und meine „Spleens“, wie sie es nannte, ausleben konnte, und gab Ruhe. Meine Kollegen waren auch recht nett. Aber dass ich meinen Traumjob nicht ausüben durfte, lag mir noch immer schwer im Magen. Immerhin war das mein Traum und ich hatte ihn begraben müssen.


  Am ersten Arbeitstag wurden alle neuen Azubis erst einmal im Rathaus herumgeführt und dann begann auch schon die Arbeit.


  Angefangen wurde mit Akten sortieren. Da konnte man nicht viel falsch machen. Nach und nach kamen neue Arbeitsgänge dazu, ich wurde in die Arbeit mit dem Computer eingewiesen und durfte neben anderen Dingen Statistiken erarbeiten und Daten eingeben.


  Die Arbeit war machbar, aber teilweise auch stupide. Oft fragte ich mich, was das alles denn soll. Stundenlang auf den Bildschirm starren. Seitenlang Zahlen in Tabellen tippen! Super! Dabei hatte ich immer im Hinterkopf, dass ich eigentlich gerade gern ganz woanders wäre. Aber ich kämpfte mich durch meine neue Aufgabe und ließ mir nichts anmerken. Nachdem ich im Oktober krank wurde und dann wieder zur Arbeit kam, wurde ich in die Chefetage gerufen.


  In dem Moment, in dem eine Kollegin aus der Personalabteilung mich anrief und mich in ihr Büro bat, ahnte ich schon nichts Gutes. Als dann auch noch meine Mutter im Flur vor deren Bürotür saß, wurde mir ganz anders. Die für mich verantwortlichen Mitarbeiter teilten mir mit, dass sie sich von mir trennen wollten, weil ich den Anforderungen nicht gerecht geworden wäre.


  Meine Welt brach zusammen und ich ging völlig geschockt mit meiner Mutter nach Hause. Außer, dass ich krank geworden war und somit ausfiel, hatte ich mir in den Monaten, die ich dort tätig war, doch nichts zuschulden kommen lassen. Das Krankwerden war natürlich für keinen Betrieb schön, aber musste man mich deshalb gleich feuern? Ich wusste, dass ich alle mir übertragene Aufgaben immer anständig erledigt hatte. Dass ich fleißig gewesen war und auch keinem Kollegen etwas getan hatte, das meine Kündigung rechtfertigte. Ich war nur krank geworden. Doch das reichte offensichtlich, um mich vor die Tür zu setzen. Das Leben konnte so ungerecht sein!


  Ich war wieder an meinem Ausgangspunkt angelangt. Keine Lehre, kein Geld. Ich musste von neuem zur verhassten Berufsberatung des Arbeitsamtes, die ich verabscheute, weil sie mir Berufe vorschlugen, die so ganz und gar nicht mein Fall waren. Mein Leben erschien mir sinnlos und ich war wütend auf die Leute, die in der Chefetage saßen und mir von heute auf morgen meine Illusionen geraubt hatten.


  Ich hasste diese Leute und ich hasste mich. Was hatte ich bloß verbrochen, um jetzt wieder bei Null anfangen zu müssen? Und vor allem fragte ich mich, warum ich mich bloß hatte so kleinhalten lassen. Warum war ich nicht stärker dafür eingetreten, damals die Schule zu wechseln? Warum hatte ich mich nicht stärker für mein Abitur eingesetzt? War es nicht meine Zukunft, mein Leben? Und wie konnte eine Mutter nur so gemein, so kalt sein, ihrem eigenen Kind die Zukunft zu verbauen?


  Weil sie „sein Glück“ wollte? Aus falschem Stolz, aus Zweifeln, aus was auch immer heraus? Ich habe ihr bis heute nicht verziehen, dass sie mir damals diese Steine in den Weg gelegt hat. Denn diese Steine waren der Anfang von einer Lawine, die mich unter sich begrub und die es nie gegeben hätte, wenn ich die Laufbahn hätte einschlagen dürfen, die ich wollte.


  Stattdessen machte ich auf Anraten des Arbeitsamtes eine schulische Ausbildung zur Bürokauffrau.


  Der Beginn der eben angesprochenen Lawine vollzog sich Anfang 2002.


  An zweiten Tag des noch frischen Jahres begann ich meinen Job als Büroangestellte in einer Firma, die ich als gebrochener Mensch wieder verlassen sollte.


  Quasi als Krönung des Ganzen bekam ich nach den dreieinhalb Jahren, die ich dort gearbeitet hatte und die mich seelisch sowie körperlich so sehr an meine Grenzen brachten, dass ich am Ende nur ganz knapp einer Einlieferung im Krankenhaus entging, dieses Arbeitszeugnis:


  „Sie brachte für die Aufgaben ausreichende Voraussetzungen mit und bemühte sich, die ihr gestellten Aufgaben zu erfüllen. Frau Meier ist immer mit Interesse bei der Sache. ... Aufgrund ihrer Krankheit und den damit immer wieder vorkommenden plötzlichen Dienstausfällen mussten Frau Meier eigenverantwortliche Arbeitsgebiete wieder entzogen werden, so dass sie nunmehr in den Abteilungen ... tätig ist und nach Anweisung handelt. Ihre Arbeitsweise ist ordentlich und entspricht im Wesentlichen ihren Fähigkeiten ... Der Einsatz von Frau Meier erfolgte entsprechend den betrieblichen Erfordernissen und ihren Einsatzmöglichkeiten ...“ Im Klartext bedeutete das, dass ich für diese Firma völlig überflüssig war, denn ich war ständig krank, inkompetent und auch menschlich nicht erwähnenswert.


  Ich schickte dieses Zeugnis zurück an seinen Absender, mit der Bitte, auf die Bewertung verzichten zu wollen. Schließlich wollte ich zukünftige Arbeitgeber nicht mit diesen niedergeschriebenen Lügen verschrecken und konnte dieses Schriftstück als Mensch erst recht nicht akzeptieren. Denn dieser Verriss hatte überhaupt nichts mit mir zu tun, es war einfach nur herabwürdigend. Abgesehen davon sind Wertungen über etwaige Gesundheitszustände eines Mitarbeiters nicht erlaubt.


  Aber wie konnte es überhaupt jemals so weit kommen, dass ich mich, nachdem ich mich mit letzter Kraft aus der Hölle befreit hatte und aufgrund meines bedenklichen Gesundheitszustandes seit Monaten krankgeschrieben war, nun auch noch mit so etwas auseinandersetzen musste? Vielleicht hätte sich einmal jemand fragen sollen, warum ich krank geworden war! Bis auf die Knochen abgemagert hatte ich mich vom Betriebshof geschleppt, um meinem Martyrium ein Ende zu setzen, und dann noch das obendrauf!


  Begonnen hatte alles, wie gesagt, im Januar 2002. Kurz nach Weihnachten des Vorjahres bekam ich

  nach monatelangem Suchen nach einer neuen

  Arbeitsstelle die gute Nachricht, dass ich zum Beginn

  des neuen Jahres endlich wieder zur arbeitenden

  Bevölkerung gehören würde.

  Ich hatte wieder einen Job. Darüber war ich

  wirklich glücklich.

  Optimistisch startete ich in das neue Jahr, in die

  neue Aufgabe und in einen neuen Lebensabschnitt in

  meinem kleinen Heimatstädtchen. Ich war aufgeregt

  und neugierig, was mich in der neuen Firma

  erwartete.

  Während des Vorstellungsgespräches hatten die

  Geschäftsleitung und ich über diverse Tätigkeiten im

  Büro gesprochen. Im Arbeitsvertrag stand:

  Mitarbeiterin im Innendienst. Auftragsbearbeitung,

  Telefonzentrale, Sekretariat. Das entsprach dem

  Stellenprofil, das ich durch meine Ausbildung zur

  Bürokauffrau abdeckte. Darunter konnte ich mir

  etwas vorstellen und ich freute mich auf meine neue

  Tätigkeit. Als ich endlich den langersehnten

  Arbeitsvertrag erhielt und ich meine Unterschrift

  daruntergesetzt hatte, war mein Glück perfekt. Das

  dachte ich zumindest in diesem Augenblick noch. Nach der Vertragsunterzeichnung machte der

  Geschäftsführer eine kleine Führung mit mir über das Gelände der Firma und danach ging es auch gleich los mit der Arbeit.


  Als ich in die Firma kam, waren gerade alle mit der Inventur beschäftigt, und so wurde ich natürlich gleich mit einbezogen. Ich wurde ins Lager gebracht, in ein paar alte Klamotten gesteckt und sollte mich gleich einmal mit den neuen Kollegen an den Arbeitssachen, Schuhen, Helmen und Co. gütlich tun und sie zählen.


  An sich kein Problem, allerdings herrschten in diesem Lager gerade einmal zehn Grad Celsius, wenn überhaupt! Es war kalt, nass und modrig. Eine reine Mördergrube, wenn man das nicht gewöhnt war. Von Arbeiten im Lager hatte niemand etwas gesagt, als es um mein Tätigkeitsfeld ging. Ich hatte auch nicht für etwas Derartiges einen Arbeitsvertrag unterschrieben. Aber dies war mein erster Arbeitstag, also hielt ich den Mund und sparte es mir, zu fragen, ob dies vielleicht ein Missverständnis war, dass ich nun hier im kalten Lager stand, statt wie vereinbart im Büro zu arbeiten.


  Komische Überraschung! Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. Da stand ich nun und wusste nicht recht, ob ich mich in der Situation, in der ich mich gerade wieder befand, einfach nur wundern sollte, ob dies eventuell ein Test war oder doch mein neuer Arbeitsalltag. Ein Job im Büro sah für mich anders aus.


  Und während ich mich durch die Kisten wühlte, fror und bereits wusste, dass diese Arbeitsbedingungen hier draußen in der Kälte mich innerhalb kürzester Zeit schaffen würden, fragte ich mich:


  Soll das wirklich mein neuer Job sein? Bin ich hier nicht vielleicht im komplett falschen Film? Wer hat etwas von Lagerarbeit gesagt? Soll ich hier etwa glücklich werden? Bringt mich das nicht eher um, als dass es mir nützt, wenn es so weitergeht?


  Meinen Einstand am neuen Arbeitsplatz hatte ich mir wirklich anders vorgestellt. Aber ich brauchte das Geld und konnte auch nicht ewig bei meiner Mutter wohnen. Und das wollte ich natürlich auch nicht! Zudem fiel mir daheim nach Monaten ohne Job die Decke auf den Kopf und ich musste etwas zu tun haben.


  Doch wo war ich gelandet? Ich fragte mich ernsthaft, wo der Buzzer war, um diese Horrorshow zu stoppen. Aber den gab es nicht und damals wusste ich auch noch nicht, dass dieser Job mich beinahe wirklich umbringen würde. Ein ungutes Gefühl hatte ich jedoch schon von dem Moment an, als ich zwischen den Kisten mit den Klamotten saß und die Kälte mir den Rücken entlangkroch. Es war gruselig. Ich hielt drei Tage durch. Ich wollte mich zumindest bemühen, nicht gleich unangenehm aufzufallen. Aber ich konnte mich strecken und dagegen wehren, wie ich wollte, ich konnte den Arbeitsbedingungen nicht lange trotzen. Meine Freude über den neuen Job war innerhalb von wenigen Tagen umgeschlagen.


  Ich war totunglücklich und merkte, dass mir die Umstände, in denen ich arbeitete, nicht gut taten und an meiner Gesundheit nagten. Ich bin eine zarte Person und mein Immunsystem ist für derlei Herausforderungen nicht ausgelegt. Ich sehnte mir den Feierabend herbei, fühlte mich matt und ausgelaugt.


  Die Kälte war mir die Tage über in die Knochen und in meinen Körper gekrochen und ich wurde prompt krank. Kein toller Einstieg in eine neue Firma. Ja, ich kann alle Arbeitgeber verstehen, die in dieser Situation genervt mit den Augen rollen. So in die neue Arbeit zu starten, war nicht meine Absicht. Aber ich konnte es nicht ändern.


  Mir graute davor, als ich nach zwei Wochen Grippe wieder zur Arbeit ging. Einerseits, weil ich Angst hatte, wegen meiner Krankheit meinen Job gleich wieder zu verlieren. Zum anderen, weil ich fürchtete, wieder ins kalte Lager zu müssen.


  Aber nachdem ich von den Kranken wiederauferstanden war und zum Glück meinen Job behielt, war auch meine Zeit im Lager gezählt. Nun ging es in den Verkauf, weiter Inventur machen. Wenigstens war es dort warm. Aber von meinem eigentlichen Job im Büro war ich noch immer meilenweit entfernt.


  Auch mit den Kollegen musste ich erst einmal wieder klarkommen. Ständig neue Gesichter, neue Namen. Immerhin hatte die Firma gut vierzig Mitarbeiter, ich brauchte ein paar Tage, um alle Kollegen beim Namen zu kennen.


  Doch ich arbeitete mich ein und durfte irgendwann auch an den PC, um dort die Inventuren abzugleichen. Endlich war ich im Büro, aber nie in einem und demselben. Ich wurde nach Belieben hin- und her geschubst, je nachdem, welcher Kollege gerade Hilfe brauchte.


  Das menschliche Klima um mich herum war wenig herzerwärmend. Wenn ich dort einmal einen Tee angeboten bekam, war das wie Weihnachten und Geburtstag an einem Tag. Ich hatte keine Ahnung, ob das hier normal war. Aber menschlich so gefroren hatte ich in Bayern, wo ich nach meiner Ausbildung für einige Monate arbeitete, bevor es mich wieder in die Heimat zog, weil ich meinen damaligen Freund zu sehr vermisste, nie. Dort hatte mich zwar das Heimweh geplagt, aber mit den Kollegen war ich doch ganz gut ausgekommen. Das wurde mir erst jetzt bewusst.


  Ob ich zwischen Inventurlisten für Schrauben, Schläuche und allerlei anderen Dingen meine berufliche Erfüllung finden würde, wagte ich zu bezweifeln. Nein, im Grunde wusste ich, dass es nicht so sein würde, denn im Herzen wollte ich etwas ganz anderes:


  Schreiben, schreiben, schreiben. Noch immer. Immer wenn ich unglücklich war mit meiner beruflichen Situation, erzwang sich mein einstiger Traum Bahn und stieg aus den Tiefen meiner Seele wieder in mein Bewusstsein.

  Ich fragte mich wieder, warum ich damals nachgegeben hatte. Unzählige Male. Aber ich konnte froh sein, dass ich überhaupt einen Job hatte, noch dazu so nah an meiner Wohnung. Oder besser, an der meiner Mutter, bei der ich untergekommen war, als ich aus dem Westen der Republik nach Osten zurückgekehrt war. Doch was hätte ich dafür gegeben, wäre doch noch eine meiner in den Monaten zuvor versandten Bewerbungen mit positivem Ergebnis zurückgekommen!

  In dem Moment, in dem ich realisierte, dass ich mich zwar glücklich schätzen konnte, Arbeit zu haben, mit dieser aber nicht besonders zufrieden war, begann ich wieder Bewerbungen zu schreiben. Ich wollte dort so schnell wie möglich wieder weg. Ich vertrete bis heute die Meinung, dass Arbeit wenigstens ein bisschen Spaß machen sollte, auch wenn das idealistisch klingt und in vielen Fällen nicht machbar ist.

  An meinem Job hatte ich jedenfalls keinen Spaß und so schrieb ich nach Feierabend an die fünfzig Bewerbungen. Manchmal ergab sich ein Vorstellungsgespräch, ab und zu wurden meine Unterlagen angefordert. Zu einem konkreten Jobangebot kam es leider nie. Da ich bereits einen Job hatte, griffen die potenziellen Arbeitgeber wohl lieber auf andere Bewerber zurück. Ich konnte mich winden, wie ich wollte, ich musste wohl oder übel bei meinem Arbeitgeber bleiben.

  Natürlich merkten meine Kollegen irgendwann, dass ich gern einen anderen Job gehabt und die Firma lieber heute als morgen wieder verlassen hätte. Ihre Unlust darüber bekam ich deutlich zu spüren. Um meine Situation zu retten, beschloss ich, mich in die neue Tätigkeit hineinzuknien und hoffte, dass ich durch Fleiß und Engagement Anerkennung finden würde. Dass ich zeigen konnte, was ich zu tun vermag und dass die Kollegen mich als Mitarbeiterin doch noch schätzen lernten.

  Ich wünschte mir, meinen Platz im Kreis der Kollegen zu finden. Vielleicht hatte ich auch mehr Spaß an meiner Arbeit, wenn die anderen erst einmal merkten, was ich leisten konnte. Ich wollte nicht, dass sie mich verachteten, nur weil ich andere Vorstellungen von meinem Berufsleben hatte als sie. Weil ich Träume besaß. Mein Herz gehörte dem Schreiben, was sich nicht verbergen ließ und bei den Kollegen die berechtigte Frage aufwarf, warum ich denn nicht in einem entsprechenden Beruf arbeitete. Doch meine Geschichte wollte ich ihnen nicht erzählen. Und wenn man sich den Arbeitsmarkt in meiner Region ansah, wusste man, dass Jobs leider nicht zuhauf vorhanden und frei wählbar waren.

  So war ich nun in einem Baumarkt beschäftigt und versuchte, das Beste aus meiner Situation zu machen. Nur leider hatte ich immer wieder das Gefühl, dass man mir nie wirklich eine Chance gab, in dieser neuen Branche richtig Fuß zu fassen, und mich als unangenehmen Eindringling ansah.


  Bis Mitte des Jahres hatte ich bereits in allen möglichen Abteilungen gearbeitet.


  Mittlerweile war ich in der Rechnungslegung. Dort fühlte ich mich wohler: Keine ständige Überwachung der Mitarbeiter durch die Geschäftsführung, keine mies gelaunten Kollegen, kein Vorgesetzter in Reichweite. Das Arbeitsklima war angenehm. Meine ältere Kollegin war morgenmuffelig, extrem neugierig und mit ihrer Gesamtsituation unzufrieden, aber ich hatte im Großen und Ganzen meine Ruhe und konnte meiner Arbeit nachgehen.


  Ich war gerade einmal eine Woche aus meinem ersten Urlaub zurück, als mich eine weitere Krankheit ereilte. Es folgten drei Wochen Krankschreibung, der Chef war alles andere als erfreut. Das konnte ich sogar verstehen, denn er bezahlte für eine Mitarbeiterin, die oft fehlte. Ich hätte mich darüber auch nicht gefreut, wenn ich an seiner Stelle gewesen wäre. Für ihn muss es ausgesehen haben, als würde ich meinen Urlaub verlängern.


  Was jedoch in Wirklichkeit passiert war, sagte ich niemandem: Ich hatte eine Fehlgeburt erlitten. Doch das ging keinen etwas an und ich musste es auch selbst erst einmal verdauen. Offiziell hatte mein Kreislauf schlapp gemacht.


  Als ich dann wieder zur Arbeit kam, bat mich die Geschäftsführung zu einem Gespräch. Ich sollte zu meiner Krankschreibung Stellung nehmen.


  Mir war zum Heulen, denn verarbeitet hatte ich die Sache noch lange nicht. Aber ging es meinen Chef überhaupt etwas an, was mir passiert war? Sollte ich ihm das wirklich erzählen? Der Gedanke widerstrebte mir, denn hier ging es um eine sehr persönliche und intime Angelegenheit im Leben einer Frau, die alles andere als schön war und nicht etwas, worüber man gerne redet. Eine Fehlgeburt ist nun einmal nichts, womit man hausieren geht.


  Nun aber sollte ich mich hier erklären und dafür rechtfertigen, warum ich ausgefallen war. Während ich krankgeschrieben war, erhielt ich einen Anruf meiner Krankenkasse, dass mein Chef in eben dieser Zeit Erkundigungen über die Rechtmäßigkeit meiner Krankschreibung eingezogen hatte. Wie ich erfuhr, hätte er mich nur zu gern während meiner Krankheit gekündigt, hätte er nur gekonnt.


  Mit diesem Wissen im Hinterkopf hatte ich für die Schmierenkomödie, die gerade vor mir aufgeführt wurde, absolut kein Verständnis. Die Frage nach dem Grund meines Ausfalls mag berechtigt gewesen sein, doch hinter meinem Rücken so etwas anzuleiern und dann so zu tun, als wäre nichts, war wirklich feige! Mein Chef konnte mir genauso gut sagen, dass er mich für untragbar hielt, statt während meiner Krankheit zu versuchen, mich loszuwerden.


  In mir kochte es gewaltig. Ich war kurz vorm Platzen, aber ich biss die Lippen zusammen und blieb äußerlich ruhig. Die Blöße, vor dem Chef ausfallend zu werden, wollte ich mir nicht geben. Ich war wütend darüber, dass ich so scheinheilig gelöchert wurde, denn ich wusste ja, was mein Chef, während ich krankgeschrieben war, angestrebt hatte.


  Doch sein Plan hatte keinen Erfolg. Es mussten erst einmal triftigere Gründe vorliegen als eine Krankschreibung, um einen Arbeitnehmer auf die Straße setzen zu können.


  Später erfuhr ich auch noch, dass mein Chef für meine Einstellung von der Arbeitsagentur zwei Jahre finanziell unterstützt wurde, einen Lohnzuschuss erhielt und mich nur deshalb überhaupt eingestellt hatte. Und ich sollte mich für meine Krankheit rechtfertigen? Es war schlimm genug, dass ich die Hintergründe meiner Einstellung von Fremden erfahren musste, und es, wie überall, nur um Geld ging, und nicht um Menschen.


  Aber die Farce, die sich nun abspielte, war einfach nur lächerlich.

  Ich wusste nicht, worüber ich mich mehr ärgern sollte: darüber, dass ich im Kreuzverhör saß, oder darüber, dass ich für blöd verkauft wurde. Um mich zu kündigen, hätte ich schon Schlimmeres anstellen müssen, als krank zu werden. Klauen, die Arbeit verweigern, dem Chef respektlos begegnen. Da ich das aber nicht getan hatte, hatte er keine Chance, mich rauszuwerfen, zumal auch die Probezeit schon vorüber war.


  Die Situation beruhigte sich dann für eine Weile. Ich ging meiner Arbeit nach, kam mit den Kollegen zurecht und hatte manchmal sogar Spaß an meiner Tätigkeit.


  Allerdings gab es immer eine gewisse Spannung zwischen mir und der Geschäftsleitung. Egal, was schief lief, jedes Mal hatte ich Rechenschaft abzulegen, beim kleinsten Fehler. Andere machten auch Fehler, sogar gravierendere. Gemaßregelt wurde aber immer ich.


  Oder kam es mir nur so vor? Wollten mein Chef und einige Kollegen mich so lange nerven und drangsalieren, bis ich freiwillig das Handtuch warf? Das hatte ich nicht vor! Den Gefallen wollte ich keinem, der nur darauf wartete, dass ich endgültig zu Boden ging, tun. Ich kam zwar ab und zu ins Straucheln, fühlte mich schlecht und kränkelte, aber ich hatte gelernt, wieder aufzustehen und weiterzumachen. Schließlich brauchte ich das Geld und wollte nicht sinnlos zu Hause herumsitzen.


  Ich hatte mich seit meiner Betriebszugehörigkeit immer mal wieder beworben, wenn mir in einer Zeitung oder im Internet etwas Interessantes ins Auge gefallen war. Vielleicht klappte es ja irgendwann doch. Alt werden wollte ich dort jedenfalls nicht. Dazu schlug mir das Betriebsklima zu oft aufs Gemüt und auch auf die Gesundheit. Ich wollte nicht bis an mein Lebensende nur geduldet und hin- und hergeschoben werden wie eine Schachfigur.


  Sie nannten es „Springer“. Für mich war es aber nichts weiter als Schikane. Ich hatte immer zu Diensten zu sein, wo es brennt. Heute Finanzbuchhaltung, morgen Sekretariat und nächste Woche Auftragsbearbeitung. Die ersten zwei Jahre war ich ständig woanders, hatte keinen festen Platz, von dem ich behaupten konnte, dass er meiner wäre. Klar, ich war kein alteingesessener Mitarbeiter und diese Zeit war lehrreich, denn ich bekam in alle Gebiete einen Einblick. Aber mit der Zeit zerrte der ständige Wechsel der Arbeit an meinen Nerven und zunehmend auch an meiner körperlichen Konstitution.


  Da ich ständig mit Sack und Pack die Abteilung wechselte, war auch die Qualität meiner Arbeit suboptimal, vor allem, wenn ich gerade mit etwas angefangen hatte und dann von einer Minute zur anderen in eine andere Abteilung beordert wurde. Die gerade in Angriff genommene Aufgabe blieb liegen, und Tage oder Wochen später fing ich wieder von vorne an.


  Ich hatte allerdings den Ehrgeiz, mein Bestes zu geben, auch wenn meine körperliche Belastungsgrenze oft schon weit überschritten war und die Arbeit zunehmend Fehler aufwies. Es konnte nicht funktionieren, gute Arbeit abzuliefern, wenn man nahezu täglich in eine andere Abteilung versetzt wurde und immer wieder neu beginnen musste.


  Ich arbeitete gewissenhaft, wollte mir keine Fehler erlauben. Andererseits blieben diese bei dem Stress, dem ich ausgesetzt war, eben nicht aus, auch wenn ich alles tat, um die mir übertragenen Aufgaben ordentlich zu bewerkstelligen und gute Arbeit zu leisten.


  Gedankt hat mir das nie jemand. Vielleicht war mein Wille, es immer allen recht zu machen, mein eigener Fehler, denn heute weiß ich, dass das nie gelingen wird. Irgendwer findet immer etwas zu meckern. Zum Glück muss man nicht jedermanns Liebling sein. Leider habe ich das erst zu spät begriffen.


  Im April 2003 war ich in eine eigene Wohnung gezogen, meinen Zufluchtsort. Ich kam nach Hause, machte die Tür hinter mir zu und hatte nach dem langen Arbeitstag meine Ruhe, konnte endlich für mich sein.


  Über der Stadt in meiner gemütlichen Dachwohnung war der Nervenkrieg weit genug weg. Hier konnte ich im Sommer stundenlang auf meinem kleinen Balkon sitzen und es mir im Winter auf der Couch oder in der Wanne gemütlich machen. Auch auf meinen Urlaub freute ich mich immer sehr. Ich wusste schon immer im Vorjahr, wo es im nächsten Jahr hingehen sollte. So hatte ich etwas, worauf ich mich langfristig freuen konnte, wenn die Arbeit wieder einmal stressig war oder mir über den Kopf zu wachsen drohte.


  Im Urlaub kann ich Stress am besten mit Abstand begegnen und neue Kraft schöpfen. Ich liebe es, zu reisen, und nach einer Reise war ich für eine Weile wieder entspannt und vermochte den Berufsalltag zu ertragen. Aus innerer Überzeugung ging ich jedoch nie zu meinem Job in dieser Firma, denn ich fühlte mich dort mehr als unwohl. Das hatte ich vorher noch über keinen meiner Arbeitgeber gesagt, auch wenn ich mich nicht mit jedem gleich gut verstand, mit dem ich in der Vergangenheit zusammengearbeitet hatte. Meine vorhergehenden Jobs hatten mir Spaß gemacht, ich verstand mich mit den Kollegen und Chefs und wechselte sogar hin und wieder private Worte mit ihnen. Das Klima im Kollegenkreis und die ständigen Abteilungswechsel in dieser Firma aber machten mir zu schaffen.


  Reden konnte ich mit niemandem darüber. Meine Familie erkannte meine Probleme nicht und gab mir zu verstehen, ich solle nur nichts sagen, wenn mir etwas nicht passte und immer nett und freundlich sein, egal, was passierte. Daran, dass mich das mit der Zeit nicht nur Nerven, sondern auch meine körperliche Konstitution kostete, dachte keiner.


  Meine Freunde konnten leider auch nur zuhören und mir nichts weiter raten, als zu kündigen, wenn es nicht mehr ging. Doch das war unmöglich, denn die Arbeit lag nicht auf der Straße und ich wollte nicht wieder in die Arbeitslosigkeit zurück. Also musste ich so lange durchhalten, bis meine Bewerbungen doch einmal Erfolg hatten.


  Dass es ganz anders kommen sollte, das konnte ich mir damals noch nicht vorstellen.


  Die kleinen Spitzen, die ständig um mich herumflogen, die Maßregelungen und Krisengespräche nach jedem noch so kleinen Fehler und jeder kontinuierlich zunehmenden Krankschreibung waren erst der Anfang.


  Daran, mich regelmäßig erklären zu müssen, hatte ich mich irgendwann gewöhnt. Auch, dass ich für jeden Fingerschlag, den ich tat, Rechenschaft ablegen musste, war zum Alltag geworden. Daran, mich herumschubsen zu lassen und für alle Kollegen das Aschenputtel zu spielen, wollte ich mich dagegen nie gewöhnen. Ich fand, dass ich mehr wert war als das, und ich konnte auch mehr, als den Dreck der anderen wegräumen und Hilfsarbeiten erledigen.


  Während meiner Ausbildung, meinen beiden Jobs vorher und bei mehreren Praktika hatte ich einiges gelernt und Erfahrungen gesammelt. Ich war fit in der Arbeit am PC, mein Englisch war sehr gut und das Kommunizieren mit Kunden oder Lieferanten fiel mir nicht schwer. Was ich nicht konnte, konnte ich lernen. Ich wollte endlich eine Chance bekommen, zu zeigen, was ich drauf hatte.


  Mein Wunsch war es, nach Feierabend mit dem Gefühl nach Hause zu gehen, dass ich etwas Gutes getan und etwas Wertvolles für die Firma geleistet hatte. In den Mitarbeiterkreis integriert zu sein und für meine Arbeit auch einmal Anerkennung zu erhalten. Doch ich war immer nur die Dumme, die überall aushalf, wo andere Kollegen keine Zeit hatten oder sich zu schade für die jeweilige Arbeit waren.


  Nach einiger Zeit suchte ich das Gespräch mit meinem Vorgesetzten, um mit ihm über meine Situation zu reden, denn ich dachte mir, es würde sich nie etwas ändern, wenn ich nicht meinen Mund aufmachte. Ich sagte ihm ehrlich, wie unzufrieden ich mit meiner Stellung in der Firma war. Ich wünschte mir einen konstanten, festen Aufgabenbereich mit Eigenverantwortung und dass man mir etwas mehr zutraute.


  Tatsächlich bekam ich meine Chance und freute mich, denn mir wurde die komplette Abwicklung der Aufträge eines großen Energiekonzerns übertragen. Meine Aufgabe wurde es, die Bestellungen zu bearbeiteten, ich erstellte Lieferscheine, gab sie ans Lager weiter und schrieb die Rechnungen. Damit war ich zufrieden, endlich konnte ich mich auch einmal austoben und mein Können unter Beweis stellen. Es lief gut. Ich hatte für einen kurzen Augenblick das Gefühl, dass ich endlich verstanden und ernstgenommen wurde, weil ich etwas wirklich Wichtiges und Nützliches tun durfte.


  Im Januar 2003 hatte ich ein Vorstellungsgespräch beim Fraunhofer-Institut. Ich hatte mich auf eine Anzeige beworben.


  Das Gespräch verlief ganz gut, dennoch wurde ein anderer Bewerber genommen. Aber die Welt ging deshalb nicht unter. Ich war mit meiner Situation ganz zufrieden. Ich hatte meinen Platz in der Firma endlich gefunden, wurde akzeptiert und konnte meine Arbeit machen.


  Für etwas mehr als ein Jahr ging es mir in der Firma glänzend. Meine neue Aufgabe machte mir Spaß, und als die Sekretärin ihr erstes Kind bekam und ins Babyjahr ging, sah ich eine Chance für mich, mein Können auch auf einem anderen Gebiet unter Beweis zu stellen. Fortan teilte ich mir nämlich mit meiner Kollegin Christin das Sekretariat.


  Wir waren fast gleich alt, verstanden uns auch privat ganz gut und unternahmen nach Feierabend oder am Wochenende öfter mal etwas gemeinsam. In ihr glaubte ich eine Vertraute gefunden zu haben. Sie sagte mir auch einmal, dass sie die Arbeitsbedingungen und das Klima untereinander auch nicht so toll fand. Ich stand also nicht alleine da.


  Manchmal haben wir schon ganz schön böse über die Kollegen und die Geschäftsführung gelästert. Hätte ich allerdings geahnt, dass Christin mein Vertrauen einmal gegen mich benutzen und unsere Freundschaft für ihren Job verraten würde, hätte ich bestimmt nie so ehrlich mit ihr über die Dinge, die mich störten, gesprochen.


  Woher sollte ich wissen, dass sie nur knapp ein Jahr später eine meiner ärgsten Widersacherinnen sein würde?


  Noch redeten wir miteinander über alles Mögliche, über Gott und die Welt. Über ihre Ehekrisen, die nervenden Kollegen, Familie, Freunde, Männer. Sie kannte mein Leben und ich ihres, so wie das bei Freundinnen eben ist. Unsere Zusammenarbeit in der Firma war sehr kameradschaftlich und entspannt, eine Hand wusch die andere, alles lief wie perfekt aufeinander abgestimmt. Jeder hatte seinen Bereich, doch wir halfen uns auch gegenseitig.


  Mein Verhältnis zur Geschäftsführung besserte sich in dieser Zeit zusehends. Ab und zu gab es das ein oder andere Lob und ich konnte mit dem Chef lachen. Aus dieser Situation heraus gab ich es irgendwann auf, weiter Bewerbungen zu schreiben. Ich fühlte mich gut und sah keinen Grund mehr, die Firma zu verlassen.


  Aber auch diese schöne und unbeschwerte Zeit ging wieder vorbei.


  Mit dem Tag, als die Sekretärin aus dem Babyjahr an ihren Arbeitsplatz zurückkehrte, änderte sich auch für mich so einiges. Zwar arbeitete ich weiterhin im Sekretariat, doch die Kollegin ließ mich sehr deutlich spüren, wer jetzt das Sagen hatte. Wir kamen anfangs noch gut miteinander aus. Dieselbe Harmonie und Gleichberechtigung wie zwischen mir und Christin gab es allerdings nicht. Ich wurde wieder zur Handlangerin degradiert. Begeistert war ich darüber natürlich nicht.


  Eine Zeitlang lief die Arbeitsteilung im Sekretariat ohne Probleme, wir verstanden uns, auch wenn ich mich immer wieder ärgerte, wenn die unbeliebten Arbeiten bei mir landeten und ich grundsätzlich sämtliche Botengänge erledigen musste. Bis zu jenem Tag, der das Fass zum Überlaufen brachte.


  Ich hatte mir eine Weile einiges gefallen lassen, den Mund gehalten und brav getan, was man mir sagte. Doch auf Dauer das Aschenputtel zu spielen und von der Sekretärin als Dienstbote benutzt zu werden, wurde mir allmählich zu viel. Als sie mir wieder einmal mit einer Selbstverständlichkeit, die zum Himmel schrie und in einem sehr unfreundlichen Ton einen ihrer ungeliebten Dienste auftrug, platzte mir der Kragen.


  Es war ja nicht so, dass ich den ganzen Tag nichts anderes zu tun hatte, als auf ihre Aufträge zu warten. Ich kann mich nicht erinnern, jemals ein Danke dafür gehört zu haben, dass ich neben meinen eigentlichen Aufgaben auch noch einige ihrer Arbeiten miterledigte. Das war wohl selbstverständlich und wurde mir einfach irgendwann zu viel.


  Ich wurde laut. Von mir aus auch frech, mein Ton war nicht immer angebracht. Aber ich musste mich wehren, bevor alle ihre Arbeit bei mir abluden und ich nicht mehr wusste, wo mir der Kopf stand.


  Und so wurde eine Kleinigkeit zum großen Drama. Meine Kollegin hatte mich eigentlich nur gebeten, einen Kaffee zu besorgen. Der anmaßende Ton, in dem sie das tat, brachte mich an jenem Morgen jedoch auf die Palme. In mir hatte sich so viel Wut angestaut, und diese brach ausgerechnet jetzt aus mir heraus.


  Ich sagte ihr, sie könne das auch mal selbst machen, und kaum, dass ich diesen einen Satz ausgesprochen hatte, hatte ich auch schon einen Großteil der Kollegen gegen mich. Sie hatte sich ganz offensichtlich so in ihrer Ehre gekränkt gefühlt, dass eine halbe Stunde später dank interner E-Mails die ganze Firma von meinem Aufbegehren wusste.


  Ich fand mich postwendend im Chefzimmer wieder und sollte mein Verhalten erklären. Zu allem Übel saß ich nicht allein mit dem Chef am Tisch, die Personalreferentin war ebenfalls dabei.


  Es war wieder so weit. Meier vs. Geschäftsleitung. Ich versuchte beiden zu erklären, dass es mich belastete, dass mir ständig immer mehr Arbeit aufgeladen und ich für alle möglichen Dinge herangezogen wurde. Ich wollte einfach ungestört meine Arbeit machen, denn wenn ich ständig irgendwohin gehen sollte und neue Aufträge bekam, konnte ich meine eigentliche Arbeit nie fertigbekommen oder machte unnötige Fehler. Ich hasste diese Debatten, denn sie führten zu nichts, außer dazu, dass ich mich hinterher noch schrecklicher und nutzloser fühlte.


  So etwas wie dort habe ich seither nie mehr erlebt. Mit meinen zukünftigen Kollegen und Arbeitgebern ließ sich immer ein Weg zur Problemklärung finden, wenn es nötig war, etwas zu ändern. Es kann also nicht nur an mir gelegen haben, dass die Kommunikation nicht funktionierte. Trotzdem habe ich mich oft gefragt, ob ich an meiner ausweglosen Situation damals vielleicht doch auch selbst Schuld war.


  Ja, ich habe aufbegehrt und mir damit sicher nicht viele Freunde gemacht, doch nur, weil ich nicht wollte, dass man mit mir umsprang wie mit einem Stück Dreck. Denn ich bin kein Stück Dreck! Aber ich denke, das ist nur menschlich. Wer will schon ständig auf sich herumtrampeln lassen? Ich habe sicher oft den falschen Ton angeschlagen. Aber sollte ich warten, bis ich unter der Last, die man mir mit den ständig neuen Aufgaben aufbürdete, zusammenbrach und meine Kräfte vollends versagten? Bis ich keinen eigenen Willen mehr besaß?


  Ich wünschte mir, man hätte mich nach dem Babyjahr der Sekretärin wieder in meine vorherige Abteilung gesteckt und mich meine Arbeit machen lassen. Dort klingelte nicht ständig das Telefon, ich wurde nicht laufend gerufen und in der Gegend herumgeschickt und konnte mich auf meine Arbeit konzentrieren. Vielleicht wäre es so auch nicht zu meinem Wutausbruch gekommen. Doch die Geschäftsleitung wollte mich auch weiterhin in der Nähe haben und so teilten die Sekretärin und ich uns das Vorzimmer.


  Nach dem genervten Auftritt wurde ich dann aber wieder ins Nachbarhaus verbannt. Für einen Moment konnte ich zumindest aufatmen, dass ich nun nicht mehr auf dem Präsentierteller saß. Doch meine morgendliche Revolte zog ihre Kreise.


  Von jenem Tag an herrschte eine Art kalter Krieg. Viele Kollegen straften mich mit bösen Blicken. Sie redeten über mich, doch wenn ich ins Zimmer kam, verstummten die Stimmen und alle starrten Löcher in die Luft, als wäre nichts gewesen. Freundliche Worte wurden zur Seltenheit. Ich suchte die Schuld dafür allein bei mir.


  Das letzte Jahr in der Firma war ich nur noch am Heulen und ständig krank. Mein Körper wehrte sich mit allen Kräften gegen die täglichen Belastungen, meine Seele schrie laut um Hilfe, doch niemand hörte es.


  Ich hatte einen psychischen Knacks bekommen, denn was sich dort entwickelt hatte, war Mobbing pur. Allerdings wollte ich stark sein und versuchte, das anfangs noch zu ignorieren. Unter den rund vierzig Mitarbeitern gab es nur wenige, die sich komplett aus der Angelegenheit heraushielten, nicht mitmachten oder mich sogar dazu ermunterten, nicht klein beizugeben.


  Es gab Gespräche über Gespräche. Ich bemühte mich, noch immer, ruhig zu bleiben und nicht noch einmal aus der Haut zu fahren. Als die Geschäftsleitung und die Personalreferentin mir dann allerdings eines Tages an den Kopf warfen, ich wäre zu nichts zu gebrauchen und mache nur Ärger, reichte es mir. Sie sagten mir, sie wüssten nicht mehr, wohin sie mich stecken und womit sie mich beschäftigen sollten, da ich überall anecken würde.


  Ich hatte seit dem Vorfall im Sekretariat nichts anderes getan, als meiner Arbeit nachzugehen, mich mit niemandem angelegt, meine Meinung für mich behalten. Das war schließlich das Beste, was ich tun konnte. Ja, meine Arbeit hatte gelitten, denn ich war ein nervliches Wrack. Meine Konzentration war schnell am Ende, ein lautes oder unfreundliches Wort der Kollegen machte mich für Stunden fertig. Doch das rechtfertigte nichts von dem, was man mir vorwarf. Ich war erledigt und hätte meine Sachen packen und gehen sollen, damit es nicht noch schlimmer kam.


  Ich sagte dem Chef, er solle bitte meine Unterlagen fertigmachen, wenn er der Meinung wäre, dass er nicht mehr mit mir arbeiten könne und möchte. Selbst kündigen kam für mich nicht in Frage. Wie sollte ich zukünftigen Arbeitgebern erklären, warum ich das getan hatte, ohne Fragen aufzuwerfen? Zudem müsste ich mit einer Geldsperre vom Arbeitsamt rechnen.


  Hätte ich aber gewusst, dass es noch schlimmer kommen würde und ich noch lange nicht ganz unten war, wäre mir das egal gewesen. Doch ich biss die Zähne zusammen, auch wenn das eigentlich schon nicht mehr ging.


  Ich hatte wieder begonnen, Bewerbungen zu schreiben. Das sagte ich auch meinem Chef bei dieser Gelegenheit und bat ihn, mir ein Zwischenzeugnis auszustellen. Es war über kurz oder lang für beide Seiten besser, sich zu trennen. Doch er stellte sich stur und stellte mir kein Zwischenzeugnis aus. Er wollte mich nicht ziehen lassen. Machte es ihm etwa Spaß, dabei zuzusehen, wie ich mich quälte?


  Nach dem Vorfall im Sekretariat hatte man mich wieder in die Rechnungslegung versetzt. Dort war ich weit genug weg vom Sekretariat und dem Chefzimmer.


  Die Kollegin dort ließ mich weitestgehend in Ruhe. Sie schüttelte nur mit dem Kopf, wie erwachsene Menschen wegen einer Tasse Kaffee ein solches Fass aufmachen konnten. Sie fragte mich, womit ich sonst noch schikaniert wurde und versuchte mich etwas zu beruhigen, als ich heulend von dem Gespräch im Chefzimmer zurück in unser Büro kam. Ich hatte keine Meinung mehr, war nur noch körperlich anwesend und tat wie mechanisch meine Arbeit.


  Es ging mir richtig schlecht. Ich beantragte eine Kur.

  Im August 2004 trat ich diese an. Drei Wochen keine Firma, keine mobbenden Kollegen, kein Chef, der alles mitbekam und dennoch so tat, als wüsste er von nichts. Ich hatte nicht mehr viel zu lachen. Ich wollte nur wieder auf die Beine kommen, schlafen und meine Ruhe haben. Die Kur schien der ideale Ort dafür.

  Zum Glück bekam ich sie bewilligt und machte mich auf den Weg dorthin, um etwas für mich zu tun.

  Ich wollte wieder etwas auf die Rippen bekommen. Der Stress hatte mich mager gemacht. Drei Wochen nicht in die Firma zu müssen, tat mir gut, dennoch wurde ich arbeitsunfähig entlassen und war noch ein paar Wochen krankgeschrieben. Es ging mir zwar besser, aber vollkommen genesen war ich noch nicht. Ich sollte mich daheim noch etwas erholen, regelmäßig meine Werte checken lassen und mich ganz in Ruhe auf die Arbeit vorbereiten. Als ich schließlich wieder ins Büro kam, wollten alle wissen, warum ich relativ gut drauf war. Das war man von mir nicht mehr gewöhnt. Hätte ich sagen sollen: „Weil ich euch nicht sehen musste?“

  Bis auf Christin erzählte ich niemandem, wie gut es mir in den Wochen ohne die Firma gegangen war und dass ich bei der Kur auch einen neuen, tollen Freund gefunden hatte, der mir sehr viel Kraft gab.

  Das hätte ich mir, im Nachhinein betrachtet, besser sparen sollen! Irgendwann machte sie ihn vor den Kollegen zum Thema, nur um etwas zu sagen. Mein Gott, war diese Frau arm, dass sie selbst nichts zu berichten wusste!

  Vorerst waren wir aber noch als Freunde unterwegs, feierten 2005 sogar noch mit ihrem Mann und meinen Freunden meinen 25. Geburtstag zusammen. Zwei Monate später erfuhr ich durch einen Zufall, dass sie längst die Seiten gewechselt und unsere Freundschaft verraten hatte. Ich habe bis heute keine Ahnung, warum Christin mir damals in den Rücken gefallen ist, und ich will es auch nicht mehr wissen, denn es ändert nichts.

  Eines Tages wurde ich ins Sekretariat beordert, um dort auszuhelfen. Wir arbeiteten mit einem betriebsinternen E-Mail-Verteiler. Als ich an meinem PC saß und einer Kollegin eine Information zu einem Auftrag tippte, wurde ich auf einen Mailwechsel zwischen Christin und der Sekretärin aufmerksam. Die beiden fragten sich, wann ich endlich einen anderen Job finden und die Firma verlassen würde. Ich wäre doch sowieso total durch den Wind, mache nur Fehler und wäre zu nichts mehr zu gebrauchen. Es würde endlich Zeit, dass ich abtrete.

  Jeder in der Firma konnte mitlesen, denn die Accounts waren für jeden Mitarbeiter einsehbar. Offensichtlich hatten die beiden das vergessen.

  Ich tat erst einmal so, als wüsste ich von nichts, auch wenn es in mir kochte. Ich wartete ab, bis die Sekretärin Feierabend machte und ich nachmittags mit Christin allein im Büro war. Sie und die Kollegin hatten wohl den ganzen Tag nichts Besseres zu tun, als sich über andere auszulassen, und vorne herum taten sie unheimlich freundlich.

  Christin war Ende zwanzig, die Sekretärin erst Anfang dreißig. Hatten sie denn keine anderen Themen als anderer Leute Leben? Es schien sehr erbaulich zu sein, sich an meinem Leid zu weiden. Ich dummes Schaf hatte Christin auch noch anvertraut, wie schlecht es mir ging und dass ich die Umstände nicht mehr lange ertragen würde. Ich hatte sie ja bis dato für meine Freundin gehalten.

  Ich war wütend und fragte sie, ob sie mir nicht etwas zu sagen hätte. Sie sah mich nur fragend an und hatte keine Ahnung. Ich wurde deutlicher und meinte, wenn sie Kritik anzubringen hätte, wäre jetzt die Chance da, mir von Angesicht zu Angesicht zu sagen, was sie an mir oder meiner Arbeitsweise störe. Sie druckste herum, es wäre alles in Ordnung, ich wäre nur manchmal „unkonzentriert“.

  Fragte sich mal jemand, warum? Wie würde sie sich denn fühlen, wenn man seit Monaten versuchen würde, sie mit allen möglichen Schikanen aus der Firma zu ekeln? Wenn sie statt mir gemobbt werden würde?

  Ja, was dort passierte, war Mobbing! Alle gegen einen. Keiner tat etwas dagegen. Selbst die Kollegen, die dieses Vorgehen nicht unterstützten und etwas dagegen hätten sagen können, hielten sich aus der Sache heraus, aus Angst, dass sie selbst Ärger bekamen. Nur davon, mir hinter vorgehaltener Hand Mut zuzusprechen, wurde es nicht besser. Ich wünschte, nur ein einziger Kollege hätte den Mut gehabt, das Wort zu ergreifen und Stellung für mich zu beziehen. Doch darauf konnte ich lange warten.

  Christin saß mir gegenüber und tat noch immer ganz scheinheilig. Ich sagte ihr, ich wisse von ihren „Unterhaltungen“ mit der Kollegin und dass ich das von ihr nie erwartet hätte. Unter diesen Umständen solle sie nicht mehr davon ausgehen, dass ich ihr noch irgendetwas Privates erzählen oder wir uns weiterhin auf freundschaftlicher Basis begegnen würden.

  Sie schluckte. Das alles war ihr deutlich peinlich.


  Am nächsten Tag waren alle E-Mail-Accounts gesperrt. Man begegnete mir jedoch so überfreundlich, dass ich hätte kotzen können!


  Die Lage entspannte sich wieder etwas, bis ich gut zwei Monate später durch Zufall auf eine weitere „Mail-Diskussion“ stieß. Beide Beteiligten hatten ihren Account groß und breit für jeden sichtbar offenstehen lassen und ungetrübt ihren Gedanken freien Lauf gelassen.


  Nach diesem Vorfall war ich endgültig am Boden zerstört und ich wandte mich an die Geschäftsleitung. Ich sagte dem Chef ganz eindeutig, dass ich von einigen Leuten ganz offensichtlich gemobbt wurde und nannte ihm auch klipp und klar Namen und Fakten, von den direkten Angriffen bis hin zu den entdeckten E-Mails. Ich verbat mir solche Dinge und forderte ihn auf, dieses Verhalten der betreffenden Kollegen mir gegenüber zu unterbinden.


  Er entgegnete, er werde mit den entsprechenden Mitarbeitern reden, allerdings, ohne ihnen zu sagen, woher er sein Wissen bezogen hatte. Er hätte selbst längst gemerkt haben müssen, was um ihn herum passierte, er arbeitete auch mit den Programmen und hatte als Chef auf alles Zugriff. Ich hatte so oft mit ihm über meine Situation gesprochen, auch über das Verhältnis unter den Kollegen.


  Ich verließ mich darauf, dass dieses Gespräch vertraulich blieb, doch ich hätte es besser wissen müssen.


  Bereits als ich am nächsten Morgen ins Sekretariat kam, um mein Postfach zu lehren, wusste ich, dass der Chef den betreffenden Kolleginnen alle Details des gestrigen Gespräches brühwarm weitergegeben hatte. Mir flogen Blicke entgegen, die hätten töten können. Nur Christin würdigte mich keines Blickes.


  Von da an war es mit jedem Respekt vorbei. Tagtägliches Spießrutenlaufen war Programm. Ich verkroch mich im Büro, redete kaum noch ein Wort und ging jeder Konfrontation aus dem Weg. Ich funktionierte nur noch, aber das denkbar schlecht. Ich war eigentlich längst am Ende und schleppte mich nur noch ins Büro, um meinen Lebensunterhalt zu sichern. Ich blieb, obwohl es fünf vor zwölf war und meine Seele und mein Körper schon Höllenqualen litten.


  Im August machte ich zwei Wochen lang einen Auslandssprachkurs, um meine Chancen auf dem Arbeitsmarkt zu verbessern. Ich war froh, der täglich wiederkehrenden Qual für eine Weile entfliehen zu können.


  Mein Chef fragte mich, was ich im Urlaub vorhatte. Ich sagte ihm, dass ich mich in einer Sprachschule weiterbilden wollte.

  Die darauffolgenden Wochen in Torbay waren wundervoll. Ich hatte großes Glück, in eine unheimlich herzliche Gastfamilie zu kommen, mit der ich noch lange Zeit nach diesem Urlaub regelmäßig in Kontakt stand.


  Die Schule war angenehm, aber es dauerte ein wenig, bis seitens der Lehrer festgestellt wurde, dass ich nicht mehr in den Grundkurs gehörte und auch der Fortgeschrittenenkurs größtenteils nicht mehr mein Level war. Sprachen waren mir nie schwergefallen, daher war das ein Kinderspiel. Hauptsächlich hatte ich mich ja auch zur Business Conversation angemeldet. Leider kam diese mit zwei Stunden am Tag etwas zu kurz, denn den Rest des Schultages verbrachte ich mit Vokabeln und Grammatik.


  Die letzten zwei Tage meines Aufenthaltes hatte ich mich vom Grundkurs befreien lassen, denn mein Lehrer sah ein, dass ich ihn nicht mehr benötigte. Ich nutzte die Zeit, um mir die Gegend anzusehen, Souvenirs zu kaufen oder am Strand in der Sonne zu sitzen und aufs Meer hinauszuschauen.


  Alles war so friedlich, der Stress zu Hause weit weg. Das Leben war schön und der Abschied fiel mir unheimlich schwer. Meine Gasteltern und ich hatten einander so ins Herz geschlossen, dass wir ein paar Tränen verdrückten, als wir uns das letzte Mal sahen, bevor ich heimflog.


  Kaum dass ich wieder zu Hause war, ging mein Albtraum weiter. Es verging keine Woche, und ich war wieder in meinem Hamsterrad gefangen.


  Die Arbeitsbedingungen waren noch immer denkbar schlecht und da bekannt war, dass ich einen Englisch-Businesskurs im Ausland absolviert hatte, wollten die Kollegen prompt darauf zurückgreifen. Doch ich war zu stolz, auch nur einem der Leute zu helfen, die mich sonst nicht einmal mit ihrem Hinterteil ansahen, und sagte ihnen, dass ich bei den anstehenden Problemen auch nicht helfen könne. Natürlich war das eine Form von Arbeitsverweigerung, aber warum sollte ich denn immer nur dann gut sein, wenn andere sich keinen Rat mehr wussten?


  Dass das keine gute Arbeitsmoral darstellte, wusste ich selbst. Doch damals ging es mir so zum Verrecken schlecht, dass ich froh war, wenn man mich bloß in Ruhe ließ. Die einzige, der ich noch halbwegs über den Weg traute, war die Kollegin, mit der ich das Zimmer teilte. Von ihr fühlte ich mich ein wenig verstanden. Dass sie nicht befürwortete, was mit mir gemacht wurde, sagte sie aber auch niemandem außer mir. Sie half mir jedoch insofern, dass sie, so weit es in ihrer Macht stand, belastende Arbeiten und kritische Situationen von mir fernhielt und mir durch ihre Wortgewandtheit den einen oder anderen Gang ins Büro des Chefs ersparte.


  Am Ende des Tages mussten wir immer Rechenschaft darüber ablegen, was wir gemacht hatten und wie der Umsatz stand. Die Höhe der Umsätze lag zwar nicht in unserer Macht, aber da wir die Rechnungen schrieben, mussten wir trotzdem Rede und Antwort stehen und bekamen oft die Unzufriedenheit der Geschäftsführung zu spüren. Eben diese Situationen hatten sich für mich mit der Zeit aber zum reinsten Horror entwickelt, denn ich wurde so für Dinge kritisiert, die ich nicht beeinflussen konnte, da ich mit dem Verkauf ja nichts zu tun hatte.


  Meine Kollegin sprang diesbezüglich oft in die Bresche, nur leider ging es mir damit auch nicht viel besser. Ich wurde immer schlapper, war ständig müde und mit der Zeit um einige Kilo abgemagert. Ich hatte Kreislaufprobleme, Schlafstörungen, Kopfschmerzen und konnte mich an nichts mehr erfreuen. Der einzige Ausweg aus diesem Dilemma war, die Firma zu verlassen, doch aus Angst vor dem finanziellen Abstieg hielt ich mich krampfhaft auf den Beinen.


  Einen Monat nach meinem Urlaub in Torbay verabschiedete ich mich dann aber doch aus der Firma. Jedoch auf eine ganz andere Weise, als ich geplant hatte, denn ich wollte eigentlich erst gehen, wenn ich einen neuen Job hatte. So lange reichte meine Kraft am Ende aber nicht mehr aus.


  Ende August 2005 ging gar nichts mehr. Mein Körper spielte nur noch verrückt.


  Zu den schon bekannten Beschwerden gesellten sich auch noch Herzrasen und Ziehen in der Brust, und ich musste einsehen, dass ich meinen Kampf verloren hatte. Ich hatte mich wochenlang nur noch mit letzter Kraft zur Arbeit geschleppt. Bei meiner Ärztin schrillten schon lange die Alarmglocken, denn ich war zum Dauergast in ihrer Praxis geworden und musste schon gar nicht mehr sagen, was mir fehlte. Es war offensichtlich, was mit mir geschah.


  Schon oft hatte sie mir geraten, zu kündigen, jahrelang. Sie war sich sicher, dass Arbeitslosigkeit das kleinere Übel war im Vergleich zu dem, was ich meiner Seele und meinem Körper antat. Es gäbe für alles eine Lösung.


  Sie redete mit Engelszungen auf mich ein. Mit jedem Mal eindringlicher, denn sie machte sich wirklich Sorgen. Aber bis zu einem gewissen Punkt war ich immer zu stolz, um diesen Weg zu gehen und zu kämpfen. Es musste mir erst richtig schlecht gehen, um einzusehen, dass es wohl doch das Beste für mich und meine Gesundheit war.


  Ich war seelisch und körperlich total fertig, und mit zunehmenden Beschwerden stellte ich mir die Frage, ob ich nicht doch falschen Stolz an den Tag legte. Ich bewarb mich weiter und weiter und wollte erst gehen, wenn ich einen neuen Job vorzuweisen hatte und über meine Peiniger triumphieren konnte.


  Aber so weit sollte es, wie gesagt, dann doch nicht mehr kommen.


  


  Es gibt Tage, die wird man Zeit seines Lebens nicht mehr vergessen.


  Für mich liegt einer dieser Tage am Anfang des Monats September 2005. Es war der Tag meines Showdowns und einer der schwärzesten in meinem Leben.


  Der Tag an sich begann recht friedlich. Da meine Kollegin in der Rechnungslegung gerade im Urlaub war, machte ich zusammen mit einer Praktikantin die Urlaubsvertretung. Wir verstanden uns richtig gut und hatten sogar ab und zu einmal etwas zu lachen.


  So ging es bereits zwei Wochen und ich hatte eine ganz gute Zeit. Aus der Chefetage kamen keine Klagen, ich war so weit zufrieden. Bis eine Stunde vor meiner Mittagspause plötzlich die Personalchefin die Bürotür aufriss und mir unmissverständlich zu verstehen gab, dass ich ihr mit meinen Sachen in ihr Büro zu folgen und bis auf weiteres dort zu arbeiten hätte.


  Ich wusste gar nicht, wie mir geschah, und saß wie vom Blitz getroffen ihr gegenüber auf meinem Platz.

  In meinem Kopf arbeitete es. Was hatte ich nun schon wieder falsch gemacht? Konnten die Kollegen oder die Geschäftsleitung nicht sehen, dass ich einfach meine Arbeit machte und ausnahmsweise sogar ein wenig Spaß dabei hatte? Ich wollte wissen, warum ich in so einem unsagbar lauten und harschen Ton angeherrscht und aus dem Büro gezerrt worden war, denn ich war mir keiner Schuld bewusst.

  Meine Kollegin sah mich mit einem finsteren Blick an. Keine Antwort. Ich fragte noch einmal. Sie schmiss förmlich mit Blitzen nach mir und meinte, ich solle doch nicht so tun, als wisse ich von nichts.

  Ich wusste tatsächlich nichts mehr und fragte noch einmal ruhig nach.

  Ich bekam zur Antwort, ich solle doch mal nachdenken.

  Ich hatte aber keine Lust mehr auf dieses FrageAntwort-Spielchen, denn dafür fehlten mir die Kraft und die Geduld. Genau das sagte ich dann auch klar und deutlich und bat, mir doch endlich zu verraten, was der Grund für diese ganze Aktion sei.

  Dann platzte auf einmal die Bombe.

  Die Kollegin sprang auf und schrie mich an, ich wisse ganz genau, was ich getan hätte.

  Ich zuckte zusammen.

  Sie schrie mich an, ich würde schon seit Wochen schlechte Arbeit leisten sowie Dinge verschlampen und nicht fertigstellen. Ich leiste keine Zuarbeiten, mache Fehler ohne Ende, höre nicht, was man mir sagt. Und ich würde mich weigern, Christin im Sekretariat zu helfen, obwohl sie mich darum gebeten hätte.

  Ich saß nur da und riss die Augen auf, denn ich wusste weder davon, dass Kollegen auf eine Zuarbeit von mir warteten, noch hatte jemand Fehler bei mir angemeldet. Darüber, dass ich im Sekretariat erwartet wurde, hatte mich auch niemand in Kenntnis gesetzt. Riechen konnte ich die Aufträge schließlich nicht und saß nun da wie ein begossener Pudel.

  Die betreffenden Kollegen hätten mit mir reden müssen, wenn sie meine Mitarbeit oder Hilfe benötigten, doch das war nie passiert. Ich hatte keine Ahnung von alledem. Hätte ich von den Dingen gewusst, die mir jetzt als Arbeitsverweigerung zur Last gelegt wurden, hätte ich im Sekretariat gesessen und wäre auch allem anderen nachgekommen. Da hatte mir der eine oder andere Kollege sämtliche Informationen vorenthalten und nun fand ich mich vor einer schreienden Frau wieder und rang um Contenance, um nicht in Tränen auszubrechen.

  Ich merkte, wie mir diese trotzdem in die Augen stiegen und sagte meiner Kollegin, dass ich keine der Informationen oder Aufträge je erhalten hätte. Sie meinte nur, ich solle endlich meinen Mund halten, sie diskutiere nicht mit mir. Wann ich wieder in die Rechnungslegung dürfe, bestimme die Geschäftsleitung.

  Ich traute mich nun kein Wort mehr zu sagen und starrte verzweifelt auf den PC. Mit Tränen in den Augen saß ich der Kollegin gegenüber und fasste den Entschluss, dass genau jetzt, hier und heute etwas passieren müsse, wenn ich diese Firma und das Mobbing überleben wollte. Ich spürte tief in mir drinnen, dass es wirklich messerscharf kurz vor knapp war.

  Um zwölf Uhr verabschiedete ich mich vorerst in meine Mittagspause. Nun hatte ich drei Stunden Ruhe, um mir zu überlegen, was ich tun sollte.

  Diese Mittagspause lief nicht wie gewöhnlich ab. An Essen, ein Buch oder einen kleinen Mittagsschlaf war nicht zu denken. Ich war völlig durcheinander, ja nahezu panisch.

  Ich lief heulend nach Hause, rannte ins Bad und hängte mich über die Toilettenschüssel.

  Es brach alles aus mir heraus. Ich heulte nur noch und musste mich immer von neuem übergeben. Mir war übel, alles tat mir weh, ich zitterte am ganzen Körper. Als ich in den Spiegel sah, erkannte ich mich kaum wieder. Mein Make-up rann mir über das Gesicht, meine Augen waren rot vom Weinen, die Haut weiß wie eine Wand.

  Ich rief meine Hausärztin an und bat sie, mir zu helfen. Sie hatte jedoch bereits geschlossen und die Sprechstundenhilfe konnte nichts weiter tun, als mich auf den nächsten Tag zu vertrösten und mich zu bitten, am Nachmittag zu Hause zu bleiben. Doch das ging nicht. Mit welcher Begründung hätte ich das tun sollen?

  Also stellte ich mich vor den Spiegel, malte meine Maskerade neu ins Gesicht und machte mich auf den Weg zu meinem letzten Dienst.

  The Show must go on.

  Keiner sah mir meinen Entschluss an. Mein Abschied stand kurz bevor, doch niemand merkte, dass dies der letzte Akt in diesem Drama werden sollte.

  Unter einem Vorwand ging ich ins Büro zur Praktikantin, packte meine persönlichen Sachen zusammen und begab mich zum Spätdienst ins Sekretariat. Ich wusste, nach diesen drei Stunden würde ich dieses Büro, die Firma, das Gelände nie wieder betreten. Ich hatte beschlossen, zu gehen, bevor für mich jede Hilfe zu spät kam.

  Es war mir egal, was jetzt kam. Alles war mir lieber, als mich weiter zugrunde richten zu lassen und meine letzte Selbstachtung zu verlieren, wenn ich noch einen Tag länger blieb. Alles wäre besser als das!

  Um achtzehn Uhr hatte ich Feierabend und verabschiedete mich wie immer vom Chef und von der Personalreferentin. Sie war plötzlich wieder ganz freundlich. Zum Kotzen! Ich gab ihr die Hand, auch wenn mir das nach unserer Auseinandersetzung am Vormittag alles andere als leicht fiel.

  Ich nahm meine Sachen und ging hinaus auf den Hof.

  Draußen schien die Abendsonne, die Vögel sangen. In mir drinnen herrschte eine Stimmung wie kurz vorm Weltuntergang. Meine Seele war tiefschwarz, die Sonne und das Zwitschern der Vögel konnten mich nicht mehr erfreuen.

  Ich stellte mich in die Mitte des Betriebshofes, sah noch einmal die Bürofassaden entlang, warf einen Blick ins Geschäft, auf die PKW der Kunden und Kollegen. Dann drehte ich mich um und lief mit dem letzten bisschen Stolz, der mir geblieben war, durch das Eingangstor in die Freiheit.

  Ich wusste, dass es vorbei war, dennoch heulte ich wie ein Schlosshund. Vor Wut, vor Schmerzen, vor Ohnmacht. Ich wusste nicht, was nun auf mich zukam, aber schlimmer konnte es nicht mehr werden.

  Ich fühlte mich, als müsste ich sterben, als wäre mein Leben vorbei. Alles war so aussichtslos, ich wusste nicht, wohin mit mir und wem ich mein Leid hätte klagen können. Meine Familie wollte von meinen Problemen nichts wissen. In ihren Augen war ich ganz allein Schuld an meiner Lage, weil ich mich gegen die Ungerechtigkeiten gewehrt hatte. Das hatten sie mir so oft zu verstehen gegeben, dass ich irgendwann dieses Thema in ihrer Gegenwart nicht mehr zur Sprache brachte. Dass ich in meinem Großvater einen Fürsprecher auf meiner Seite hatte, der die ganze Zeit mit mir gelitten hatte, erfuhr ich erst sehr viel später.

  Was hätte ich gegeben, hätte ich damals gewusst, dass doch jemand mit mir fühlt!


  In dieser Nacht machte ich kein Auge zu und ging am nächsten Morgen auf direktem Wege zum Arzt.


  Die Ärztin erwartete mich bereits. Ihr Blick sprach Bände. Sie maß meinen Blutdruck, schrieb ein EKG und schüttelte über meinen Bericht nur ungläubig mit dem Kopf.


  Dann schockierte sie mich mit der erschreckenden Wahrheit. Es hätte vielleicht noch zwei Wochen gedauert, dann wäre ich komplett zusammengebrochen. Ich stand nur kurz vor einem Nervenzusammenbruch, von meinen körperlichen Leiden ganz zu schweigen. Hätte ich nicht mit Hilfe meiner Ärztin die Notbremse gezogen, wäre mir das Krankenhaus gewiss gewesen. Sie zog mich aus dem Verkehr und ich sollte von nun an nichts weiter tun, als essen, trinken, schlafen und Leute sehen, die mir gut taten.


  Meine Ärztin sagte wortwörtlich: „Ich lasse dich da nie wieder hingehen, ich verbiete es dir, dort jemals noch einmal zu arbeiten!“ Aber das brauchte sie mir gar nicht erst zu verbieten. Ich hatte genug gelitten und musste mich nur im Spiegel anschauen, um zu sehen, was aus mir geworden war.


  Mein Gewicht betrug gerade noch achtundvierzig Kilogramm auf einen Meter zweiundsiebzig. Mit meiner akut angeschlagenen Konstitution war das alles andere als ungefährlich. Dementsprechend schlecht fielen auch die Diagnosen und Ergebnisse weiterer Untersuchungen in den nächsten Monaten aus. Egal, wohin ich kam, meine Ärzte waren wenig begeistert von meinem körperlichen Zustand.


  Noch sehr viel schlimmer für mich war allerdings, was mit meinem Seelenleben passiert war.

  Nachdem ich die Firma verlassen hatte, war ich tagelang am Heulen. Ich war ein Wrack, ein Schatten meiner selbst. Es gibt ein Foto, das zwei Tage nach meiner „Flucht“ entstanden ist. Nie wieder möchte ich in einen solchen Zustand geraten, das habe ich mir geschworen.

  Am darauffolgenden Wochenende fuhr ich für drei Tage zu meiner Freundin Jeannine.

  Sie hielt mir die Hand, hörte sich geduldig das Drama auch zum hundertsten Mal an und zwang mich zu essen, auch wenn mir nicht danach zumute war. Es dauerte Monate, bis ich mich wieder einigermaßen gefangen hatte. Sogar Jahre, mein altes Gewicht von sechsundfünfzig Kilogramm wiederzubekommen. Und noch nicht einmal, als ich schon krankgeschrieben war und jeder hätte begriffen haben müssen, dass es vorbei war, ließ man mich in Ruhe.

  Eines Tages rief mich Christin vom Büro aus an, um sich nach meinem Befinden zu erkundigen. Sie wollte wissen, wann ich wiederkommen würde.

  Ich sagte, sie könne sich wohl denken, wie es mir gehe und ich wisse nicht, wann ich wiederkäme.

  Ja, das war natürlich gelogen. Aber ich konnte nicht mehr mit ihr reden. Mit niemandem aus der Firma. Sicher fragte sie nur, um wegen meines Ausfalls neu planen zu können.

  Aber was in der Firma geschah, war mir im Moment völlig egal und das Letzte, womit ich mich befassen wollte. Ich wollte nur meine Ruhe haben und traute keinem mehr über den Weg, der nicht ein wirklich guter Freund war oder meiner Familie angehörte. Alle anderen waren Gift für mich, und so ließ ich sie auch nicht mehr an mich heran.

  Auf den Anruf von Christin folgten SMS von einer weiteren Kollegin, mit der ich einst zur Schule gegangen war. Ich beantwortete auch sie nicht und ging nicht mehr ans Telefon. Ich wollte endlich meine Ruhe und nichts mehr mit der Firma zu tun haben.

  Irgendwann wurde es ruhiger, denn in der Zwischenzeit wusste die Geschäftsführung, dass ich auf unbestimmte Zeit krankgeschrieben bleiben würde. Aus dieser Situation heraus konnten sie mir zumindest erst einmal nicht kündigen und ich musste mir wenigstens um Geld keine Sorgen machen. Den Weg zum Arbeitsamt konnte ich auch noch antreten, wenn ich wieder gesünder war.

  Es dauerte lange, bis ich wieder halbwegs auf den Beinen war und meine EKG- und Blutwerte sich normalisierten. Der Firma ließ ich nur weiterhin meine Krankenscheine zukommen. Zum Glück hörte ich nichts mehr von ihr.

  Ende des Jahres erfuhr ich durch Zufall, dass mein Vorgesetzter bei sämtlichen Instanzen für Wirbel gesorgt und es wieder einmal fertiggebracht hatte, bösartige Briefe an meine Krankenkasse zu schreiben.

  Wie könne diese mich denn unterstützen und Krankengeld zahlen? Das alles wäre nicht gerechtfertigt und ich auch überhaupt nicht krank. Selbst die zuständige Bearbeiterin der Krankenkasse, die mit meinem Fall des Krankengeldes wegen betraut war, konnte ihren Ärger über sein Verhalten kaum in Worte fassen. Sie sagte mir einmal im Vertrauen, dass sie so einen Fall von Unmenschlichkeit und Arroganz in ihrer ganzen Laufbahn noch nie erlebt hätte.

  Ich rappelte mich mit der Zeit langsam wieder etwas auf und fand wieder ein wenig Mut und Freude am Leben. Als ich seelisch stabil genug war, kündigte ich endlich und meldete mich arbeitslos.


  Es war vorbei. Und egal, was nun kam, nichts wäre so schlimm wie das, was ich erlebt hatte.


  Ich nahm eine Sperre vom Arbeitsamt in Kauf, weil ich selbst gekündigt hatte. Mir war alles egal, solange ich nie wieder dorthin zurück musste. Mit der Kündigung hatte ich die Gewissheit, dass das Ende meines Albtraumes endgültig besiegelt war.


  Ich rief die Freunde an, die mir geblieben waren, oder sagen wir, die ich noch in meinem Umfeld akzeptierte. Ohne sie hätte ich die Monate nach meinem Weggang sicher nicht so gut überstanden und wäre nicht so schnell wieder halbwegs auf die Beine gekommen. Die tiefen, innerlichen Narben brauchten viel mehr Zeit zum Verheilen, aber äußerlich hatte ich mich Anfang 2006 wieder ganz gut gefangen. Meine Freunde freuten sich mit mir.


  Doch die Freude währte nur bis zu dem Tag, an dem das Arbeitszeugnis eintrudelte.

  Mit Lob hatte ich aufgrund der Umstände ja wahrlich nicht gerechnet. Was mir dann aber als „Arbeitszeugnis“ ins Haus flatterte, konnte ich einfach nicht akzeptieren, denn es war herabsetzend, beleidigend und auch diskriminierend.

  Nachdem ich überlegt hatte, ob ich es gleich zerreißen oder verbrennen sollte, beschloss ich, einen Brief an meinen ehemaligen Arbeitgeber zu schreiben. Mit der Begründung, dieses Schriftstück in seiner Form nicht als Arbeitszeugnis akzeptieren zu können, sandte ich es zurück und bat um eine sachliche Bewertung ohne persönliche Ansichten.

  Auch mit einem einfachen Zeugnis war ich einverstanden. Ein solches bekam ich dann auch. Etwas anderes hatte ich nicht erwartet.

  Ich hörte lange Zeit nichts mehr von der Firma, bis mir im nächsten Sommer mein Ex-Chef begegnete. Er lief vor mir her, drehte sich mehrmals um und sah mich prüfend an. Seine bohrenden Blicke versetzten mir einen heftigen Schlag. Meine Beine fühlten sich an wie Gummi, mein Herz schlug bis zum Hals, ich lief wie auf rohen Eiern. All die Dinge, die ich erlebt hatte, kamen wieder hoch. Ich hatte gedacht, ich hätte diesen Albtraum überstanden, doch in diesem Augenblick war es, als wäre alles gerade erst passiert.

  Diese Begegnung ging mir tagelang nicht aus dem Kopf. Ich wünschte mir, ich müsste nie wieder einem dieser Menschen begegnen. Nur leider wird sich das nicht vermeiden lassen, denn ich wohne noch immer in derselben Stadt.


  Heute geht es mir wieder gut, ich bin gesund. Ich habe wieder Vertrauen in mich und in andere.


  Doch dieses Kapitel meines Lebens wird nie nur ein Kapitel unter vielen sein, denn es war zu schmerzhaft, widerlich und verletzend. Ich habe jedoch meine Lehre aus diesen Erfahrungen gezogen: Kein Job der Welt ist so wertvoll, dass man dafür seine Gesundheit oder sein Seelenheil riskieren sollte.


  Heute suche ich in kritischen Situationen das Gespräch oder ziehe die Konsequenzen, wenn ich merke, dass es nicht weitergeht und Worte nichts mehr nützen. Noch einmal lasse ich es nicht so weit kommen, dass ein Job mich kaputtmacht. Ich habe die Hölle erlebt, aber ich habe sie auch überlebt. Mit ein wenig Hilfe habe ich mich aus einem Gefängnis aus Unterdrückung, Niedertracht, Arroganz von Seiten meiner Peiniger und meiner eigenen Scham befreien können.


  Dem Gefängnis, das einen Namen hat: Mobbing! Es ist mir nicht leicht gefallen, aber ich habe den Mut aufgebracht, mich Menschen anzuvertrauen, die mir geholfen haben, dieser Hölle zu entkommen. Ob ich es ganz allein geschafft hätte, weiß ich nicht. Aber mein Wille, den Menschen, die mir so wehgetan haben, nicht mehr zu erlauben, weiter Macht über mich zu haben und mich zugrunde zu richten, war stark genug, um mir Hilfe zu suchen.

  Doch ich weiß, dass nicht jeder die Kraft für diesen Schritt hat, einfach deshalb, weil es unangenehm ist, zuzugeben, dass man zum Opfer geworden ist.

  Mobbing ist eines der schlimmsten Dinge, die einem zustoßen können, und nie, nein, nie wieder werde ich mich von jemandem so demütigen lassen!


  Ich war dann einige Monate lang arbeitslos.


  Während der schlimmen Zeit hatte ich Tagebuch geführt. Ich musste zwar meine intimsten Gedanken offenlegen, aber diese Tatsache half mir, als es darum ging, dem Arbeitsamt glaubhaft zu machen, dass es für mich keinen anderen Weg gab als zu kündigen.


  Auch meine Ärztin wurde zu dem „Sachverhalt“ gehört und half mir mit ihrer Aussage bei der Erklärung meiner Situation. So wurde aufgrund meiner Geschichte von der üblichen Sperre abgesehen. Ein schwacher Trost. Doch zumindest musste ich mir um finanzielle Fragen vorerst keine Sorgen machen.


  Ich bewarb mich pflichtgemäß, doch bis zu meiner nächsten Anstellung verging Woche um Woche, Monat um Monat. Ich war nicht böse darüber, eine Weile zu Hause zu sein. Ich hatte viele quälende Erinnerungen aufzuarbeiten und wusste zudem auch nicht, ob ich bereits wieder die Kraft hatte für einen neuen Job.


  Nach sieben Monaten war eine meiner Bewerbungen endlich erfolgreich. Wenn man von erfolgreich überhaupt reden kann.


  Ich hatte mich bei einer Versicherung als Bürokraft bewerben müssen.

  Ausgerechnet Versicherung! Dort wollte ich niemals hin. Ich wollte schreiben, dafür schlug mein Herz. Noch immer. Doch was blieb mir anderes übrig, als die Stelle anzunehmen? Ich konnte mich nicht verweigern und irgendwann musste ich sowieso wieder arbeiten gehen und für meinen Lebensunterhalt selber sorgen.

  Ich trat die Stelle mit gemischten Gefühlen an. Meine Vergangenheit war allgegenwärtig. Sieben Monate können einem nach solchen Erlebnissen vorkommen wie sieben Tage, und die Zukunft ist eine große Unbekannte. So etwas lässt einen nicht los. Zudem muss ich gestehen: Ich mag Versicherungsvertreter nicht besonders und hatte keine Ahnung von der Branche. Einer Branche voll schmieriger Anzugträger, die einem Sachen aufschwatzen wollen, die man nicht braucht, und ständig Besuche ankündigen, um noch mehr Verträge zu machen.

  Und nun sollte ich für so jemanden arbeiten! Doch zu meiner Überraschung war mein neuer Arbeitgeber sehr nett, wenngleich seine erste Frage meinem Privatleben galt, was ich dann doch etwas befremdlich fand. Mein neuer Chef war gerade einmal acht Jahre älter als ich, und wie ich im Laufe der Zeit feststellte, ein echter Frauenheld. Noch vor dem ersten Arbeitsgang hatte er sich erkundigt, ob ich einen Freund hätte.

  Ich bin froh, wenn ich meine Ruhe habe!

  „Wären Sie auch, wenn Sie hinter sich hätten, was ich erlebt habe“, dachte ich im Stillen, antwortete aber freundlich und machte mich an die Arbeit. Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, nach vorn zu sehen.

  Abgesehen von der sehr privaten Frage, war mein Chef aber durchaus freundlich und erklärte mir erst einmal alles ausführlich. Ich hatte ja keinerlei Erfahrung bei Versicherungen und irgendwann kam ich doch auch mit spezifischen Dingen in Berührung, auch wenn ich nicht als Verkäuferin tätig war. Doch es war gar nicht so schwer, die Abläufe zu verinnerlichen. Es lief sogar besser als gedacht.

  Bald lernte ich auch die Kollegen aus den anderen Büros kennen. Wir verstanden uns gut. Nach meinen Erfahrungen mit Christin war ich vorsichtig, sehr vorsichtig sogar. Doch nicht jede Kollegin, die nett ist, ist eine Christin, die sich am Ende als Feind entpuppt – zum Glück!

  Doch das musste ich erst lernen. In kleinen tapsigen Schritten.

  Meine neue Kollegin Diana half mir dabei, und mit ihr zu arbeiten, machte Spaß. Ich konnte sie anrufen, wann immer ich wollte oder Hilfe brauchte.


  Weniger Spaß hingegen machte die neue Kollegin, die drei Monate nach meinen Einstieg das Regiment im Büro übernahm.


  Sie war Mitte fünfzig, hatte viel Lebenserfahrung und leider auch die Angewohnheit, immer und überall ungefragt ihren Senf dazuzugeben.


  Sie war mir schon während ihrer Probearbeit unsympathisch, denn schon damals wollte sie das ganze Büro umstrukturieren. Auf den Chef machte das solchen Eindruck, dass er sie gleich zur Büroleiterin ernannte. Nicht, dass ich mich selbst darum gerissen hätte, das wahrlich nicht. Ich war mit meinem Aufgabenbereich bis dato vollends zufrieden. Nur mit der Art und Weise, wie die neue Kollegin das Kommando an sich riss, kam ich nicht wirklich klar. Natürlich musste ich ihre Lebenserfahrung und auch ihre über Jahrzehnte im Beruf gesammelten Erfahrungen anerkennen. Aber leider musste ich auch erkennen, dass sie mich gnadenlos ausbootete.


  Die ersten drei Monate war ich nahezu allein im Büro und konnte in Ruhe meiner Arbeit nachgehen. Doch nun war sie meine Vorgesetzte, und so änderte sich auch die Aufgabenteilung. Ich wusste, dass ich einiges kann und keine Dumme bin, aber egal, was ich auch tat, sie war und wusste stets alles besser. Der Chef fuhr voll darauf ab, mir hingegen machte mein Job immer weniger Spaß. Denn wer ist schon gern derjenige, der mit den Drecks- und Hilfsarbeiten betraut wird, für die sich andere zu schade sind?


  Erinnerungen kamen hoch. In den ersten Monaten wurde ich vom Chef und meiner anderen Kollegin behandelt wie eine vollwertige Mitarbeiterin, doch nun war ich wieder nur das Küken, das mit allem möglichen Kleinkram betraut wurde und alles auf seinen Tisch gelegt bekam. Die Situation erinnerte mich zunehmend sehr stark an meine Zeit im Baumarkt und war mir unangenehm, denn daran wollte ich nie wieder denken müssen.


  Doch ich tat es unweigerlich. Ich fühlte mich immer unwohler. Ausmaße wie damals hätte meine neue Arbeitssituation sicher nicht angenommen, aber ich spürte, dass ich auf Dauer nicht so arbeiten wollte.


  Ich fragte mich, ob das Leben, das ich führte, wirklich auch das Leben war, das ich führen wollte. Ob es so gut für mich war.


  Was waren meine Träume? Was waren meine Ziele im Leben? Wie stellte ich mir meine Zukunft vor? Sollte alles so weitergehen wie bisher? Oder gab es noch andere Optionen? Es gab definitiv Dinge, die ich in meinem Leben nicht mehr gebrauchen konnte und die ich einfach nicht mehr wollte. Aber konnte ich deshalb mein ganzes Leben einfach so über den Haufen werfen?


  Ich arbeitete gut neun Monate bei der Versicherung, bis ich zu meinem ersten großen Urlaub nach langer, langer Zeit aufbrach. Ich wollte irgendwohin, wo ich den Kopf frei bekam. An einen Ort, an dem ich weder an meine Arbeit und die Frage, ob sie das richtige für mich war, noch an meine Vergangenheit denken musste. Es sollte ein Ort sein, der mich ablenkte. Und möglichst weit, weit weg von daheim. Am besten auf einem anderen Kontinent.


  Ich durchforstete das Internet. Als ich eines Abends wieder auf Recherche durch das Netz streifte, lieferte mir nicht dieses, sondern mein Fernseher die Antwort auf meine Frage.


  Die Programmhinweise kündeten für den Abend eine Reportage über New York City an. Diesen Report konnte ich mir ja mal ansehen...


  Am nächsten Tag war ich im Reisebüro, und vier Wochen später saß ich im Flugzeug zu diesem mir noch unbekannten Ziel.


  In einer so großen, lauten, bunten Stadt würde ich jedenfalls genug Ablenkung haben, um das Gedankenkarussell für eine Weile abzustellen. Und wenn es sich dann doch wieder drehte, gelang es mir vielleicht hier, eine neue Sicht auf die Dinge zu bekommen und die Perspektive zu wechseln. Es musste doch mehr geben, als einen Job bei einer Versicherung, eine kleine Wohnung, in die man sich zurückziehen kann und Freunde, die zwar immer da sind, wenn man sie braucht, die aber nicht vermögen, die Leere zu füllen, die irgendwie immer in mir war.


  Eigentlich wollte ich nur in den Urlaub. Abschalten, vergessen. Doch in diesem Urlaub in New York brach mit brachialer Gewalt alles aus mir heraus, das ich mein Leben lang geschluckt und das mich unglücklich gemacht hatte. Ich hatte akzeptiert, getan, funktioniert.


  Aber gelebt, nein, wirklich gelebt hatte ich bis dahin nicht...


  4 Ein Sonntag im Central Park


  „Was willst du jetzt tun?“, fragte Karla und reichte der weinenden Sarah ein Taschentuch.


  Ohne sie zu unterbrechen, hatte sie ihr fast zwei Stunden lang aufmerksam zugehört. Ihr Gesichtsausdruck hatte oft gewechselt. Erst war sie nur die stille Zuhörerin, die ab und zu einmal verständnisvoll nickte. Mit der Zeit aber spiegelten sich abwechselnd Mitleid, Wut, Entsetzen, Ratlosigkeit und Traurigkeit auf ihrem Gesicht wider. Am Ende verdrückte auch sie ein paar Tränen.


  Sie saß einige Minuten einfach nur schweigend neben Sarah und hielt deren Hand, als diese mit ihrer Erzählung geendet hatte. Sie beide wussten, dass man manchmal nichts sagen musste und sich dennoch verstand.


  Was hätte Karla auch sagen sollen? Sarahs Geschichte hatte sie betroffen gemacht und selbst wenn sie noch so sehr nach den passenden Worten suchte, sie würde sie nicht finden. Da sie keine Sprüche klopfen wollte, nahm sie Sarah kurzerhand in den Arm und wischte ihr vorsichtig die Tränen vom hübschen Gesicht. Sie versuchte es mit einem Lächeln und bekam zu ihrem Erstaunen auch eines von Sarah zurück.


  „Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass es so nicht weitergehen kann. Ich will endlich mein eigenes Leben führen und nicht mehr tun, was andere von mir erwarten. Ich habe doch nur dieses eine Leben“, sagte sie und von neuem kullerten Tränen über ihr Gesicht.


  „Da hast du Recht. Du brauchst ein neues Leben. Vielleicht...“, sinnierte Karla, „solltest du gleich heute damit anfangen. Genau jetzt und hier!“


  „Wie denn?“, fragte Sarah zweifelnd.

  „Essen!“, antwortete Karla

  „Essen!?“

  „Ja, wir gehen jetzt essen! Du brauchst schließlich


  Kraft, um neue Pläne zu schmieden. Und wenn du magst, helfe ich dir dabei...“


  „Wirklich?“ Sarah war etwas misstrauisch. „Du kennst mich doch gar nicht.“

  „Ich kenne dich nicht!?“ Karla zog missmutig eine Augenbraue nach oben. „Glaube mir, ich kenne dich besser als manch anderer! Du hast mir eben deine Geschichte erzählt und ich finde, diese Geschichte braucht dringend eine Wendung!“

  Karla erhob sich von der Bank, die unter einem schattigen Baum im Central Park stand und auf der sie die letzten Stunden zugebracht hatten. Sie streckte Sarah die Hand entgegen.

  „Na komm, das schaffen wir schon!“, machte sie Sarah Mut und diese nahm die Hand dankend an.

  Schweigend folgte sie ihr durch den Park, bis sie die Park Avenue erreichten. Dort trat Karla in alter Manier auf die Straße und rief nach einem Taxi, das auch prompt vor ihr zum Stehen kam.

  „Du wirst immer besser!“, stellte Sarah fest und lachte.

  Sie konnte nicht bestreiten, dass sie sich in Karlas Nähe seltsam wohl fühlte. Fast, als hätte sie in ihr die Schwester gefunden, nach der sie sich immer gesehnt hatte.

  Karla ihre Geschichte zu erzählen, war eine gute Entscheidung gewesen. Ihre beste seit langem, und zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in New York fühlte sie sich wirklich frei. Es war, als hätte sie einen tonnenschweren Ballast abgeworfen und als wäre sie nun leicht wie eine Feder.


  Ihr Tag hatte ruhig begonnen. Sie war gegen neun Uhr aufgestanden, hatte sich ein ausgiebiges Frühstück gegönnt und war dann losgezogen zur U-Bahn, um zum Grand Central zu fahren. Mit Karla war sie erst zur Mittagszeit verabredet und so wollte sie sich die Stadt noch ein wenig allein ansehen und sich ablenken von den Gedanken, die doch immer wieder auf sie einstürzten.


  Wo waren denn all die Menschen und warum war auf den Straßen kaum Verkehr? Lag ganz New York noch in tiefem Schlaf?


  Sonntagmorgen, zehn Uhr: Das Leben in Manhattan schien an diesem Tag ganz bedächtig zu laufen. Auf den Straßen traf man kaum einen Menschen an, in den Geschäften war fast nichts los und nur ab und zu kreuzte ein Auto Sarahs Weg. So hatte sie die Mega-City noch nicht erlebt und sie hätte sich auch nie vorstellen können, dass New York je so ruhig und beschaulich sein könnte.


  Ihr Weg führte vom Grand Central in Richtung Times Square. Dabei hatte sie das Gefühl, die Stadt ganz für sich allein zu haben. Sie genoss die Ruhe, obgleich sie das pulsierende Durcheinander, wenn sie ehrlich war, doch sehr mochte und es sie immer wieder faszinierte. Vor allem aber lenkte es sie zumindest kurzweilig ab.


  Sie spazierte langsam durch die Straßen. In ihrem langen Kleid sah sie aus wie eine Prinzessin auf dem Weg zu einem ganz besonderen Rendezvous. Doch Rendezvous‘ waren das letzte, um das sie sich gerade Gedanken machte. Dass sie der Verabredung mit Karla zugestimmt hatte, war ein großer Schritt gewesen, denn eigentlich wollte sie ja allein sein. Aber nun war sie doch irgendwie froh, dass sie einen Termin hatte und nicht mit sich und ihren Gedanken allein bleiben musste.


  Karla war nett und der Tag würde sicher auch schön werden, dachte Sarah, als sie die Auslagen in den Schaufenstern betrachtete. Es war jetzt am Morgen noch nicht so heiß, ein leichter Wind wehte und in den Bäumen sangen die Vögel.


  Sie hatte Zeit. Sogar so viel, dass sie sich eine Pause im Bryant Park gönnte und die Sonne genoss. Sie stellte ihre Tasche auf dem Stuhl neben sich ab, legte die Füße auf einen anderen und beobachtete das alte Karussell, das sich direkt vor ihren Augen drehte. Französische Chansons drangen zu ihr hinüber, Kinder rannten durch den Park und in diesem Moment wäre sie am liebsten auch noch einmal ein Kind gewesen. Sie ließ die Tage Revue passieren und fragte sich, was ihr Aufenthalt in New York wohl noch alles für sie bereithielt.


  Kurz nach zwölf Uhr Mittag hatte sie ihr Ziel, den BB King Blues Club in der 42nd Street, erreicht. Karla wartete bereits davor und gemeinsam ordneten sie sich in die lange Schlange ein, die sich bereits am Eingang gebildet hatte.


  Karla hatte von Brunch geredet, doch nicht davon, dass sie einen Gospelbrunch besuchen würden. Sarah war gespannt. Was hatte ihre neue Bekannte bloß mit ihr vor?


  Enttäuscht wurde sie jedenfalls nicht! Denn was sie nun geboten bekam, überstieg all ihre Erwartungen: leckere Salate, Braten, Nudeln, Reis, Hähnchenbrust, Omeletts, Kuchen und andere Süßspeisen waren nur eine kleine Auswahl des opulenten Mahles. Karla schien sich in solchen Dingen auszukennen oder sie hatte sich gut belesen.


  Der erste Tag ohne Fastfood! Schon dafür war Sarah Karla dankbar, wenngleich ihre Portionen sonst ohnehin nie groß ausfielen. Heute jedoch genoss sie ihr Essen.


  Kaum, dass sie sich die erste Runde Essen hatten schmecken lassen, begann auch schon die Show des Harlem Gospel Choirs.


  Auf der Bühne standen nun sechs Sänger, deren Stimmen die beiden unheimlich berührten. Schon standen den ersten Besuchern die Tränen in den Augen. Sie hörten die Geschichte einer jungen Frau, die ohne Hab und Gut jahrelang unter Brücken oder in Autowracks schlief, bettelnd durch die Straßen New Yorks lief und nicht genug Geld hatte, um ihre drei Kinder durchzubringen.


  Die Geschichte machte traurig, aber New York war immer für eine Überraschung gut, denn das Leben dieser Frau hatte sich verändert. An diesem Sonntag stand sie auf der Bühne und sang von Gott und einer besseren Welt. Sie hatte wieder ein Dach über dem Kopf, konnte für sich und ihre Kinder sorgen und nahm unter Tränen den Beifall des Publikums entgegen, das sie feierte.


  So ist New York, dachte Sarah.

  Es mochte sein, dass sie noch nicht lange genug in der Stadt war, um sie wirklich zu kennen, aber eines hatte sie über New York bereits jetzt gelernt: Wenn du nicht hart genug bist, kann es dich in die Knie zwingen. Bist du jedoch ein Kämpfer und gibst nicht auf, dann können in diesem Schmelztiegel wahre Wunder geschehen!

  Im gleichen Moment, in dem diese Sängerin noch mit ihren Emotionen kämpfte und sich kurz vom Publikum abwandte, um ihre Tränen zu trocknen, musste Sarah wieder an ihre eigene Geschichte denken und bekam einen Kloß im Hals. Sie fragte sich, ob es auch für sie wohl ein Happy End geben würde.

  Doch bevor sie sentimental werden konnte, entbrannte im Saal eine riesige Party. Alle standen auf, klatschten, sangen und tanzten. Ein Sänger tanzte am Ende sogar auf dem Tisch und auch Sarah und Karla lagen sich ausgelassen in den Armen und sangen mit den anderen mit.

  Nach diesem lebensbejahenden Mittagessen beschlossen die beiden, ein Stück zu gehen, damit die Köstlichkeiten, die sie verspeist hatten, erst gar keine Chance hatten, sich auf ihren Hüften festzusetzen.

  Schnell hatten sie den Central Park erreicht und standen am Strawberry Fields.

  Rund um sie herum saßen Menschen und beobachteten das Treiben. Auf dem Boden der John Lennon-Gedenkstätte lagen ein paar Erdbeeren verstreut, und natürlich war dieser Ort ein beliebtes Fotomotiv. Karla jedoch wollte unbedingt weiter zum Loeb Boatshouse, das sie aus „Sex and the City“ kannte.

  „Oh bitte, lass es uns besuchen!“, bettelte sie Sarah an. „Ich bin ein so riesiger Fan der Serie, und wenn ich schon einmal hier bin, muss ich einfach dorthin!“

  „Ok!“, gab sich Sarah schließlich geschlagen.

  Nachdem Karla ihr eine so entspannte Zeit beschert hatte, konnte sie einfach nicht nein sagen. Einem Stadtplan folgend machten sie sich gemütlichen Schrittes auf den Weg.


  Unter schattenspendenden Bäumen spazierten sie dahin. Mittlerweile war es wieder recht heiß und die Sonne brannte auf der Haut.


  Wie sich herausstellte, hatten sie bis zum Bootshaus noch einen ganz schönen Marsch vor sich. Angesichts der Temperaturen und dessen, dass sie sicher noch ein paar weitere Stunden in der Stadt unterwegs sein würden, nahmen sie schließlich ein Fahrradtaxi.


  Entspannt saßen sie in dem kleinen Wagen und sahen sich um.

  Der Park war riesig. Im Vorbeifahren machten sie einen wunderschönen Platz mit einem Brunnen aus und sahen den See, an dem das Bootshaus liegen musste. Den Platz wollten sie sich später noch etwas genauer ansehen.

  Nach nur fünf Minuten erreichten sie bereits ihr Ziel und Karla strahlte über das ganze Gesicht.

  Vor ihr, direkt am See, lag das Bootshaus.

  Leute tranken Kaffee, nahmen einen kalten Drink zu sich oder aßen Eis. Der Ort verströmte Ruhe und Frieden. Sie warf einen interessierten Blick in das Innere des Gebäudes und spazierte dann langsam mit Sarah am See entlang.

  „Ich glaube es nicht! In dem dreckigen Tümpel mussten Sarah Jessica Parker und Chris Noth baden gehen! Die Armen!“

  Angewidert sah Karla auf die dreckige Brühe hinab, deren Farbe irgendwo zwischen Moosgrün und Hellgrau lag. In der Ferne ragten die San Remo Towers über die Baumwipfel und direkt vor ihr paddelten Ausflügler über den See, an dessen Ufer einige Leute ein Picknick abhielten. Wenn man über die Farbe des Wassers hinwegsah, war dies ein wirklich idyllischer, romantischer Ort.

  Sie setzen sich für ein paar Minuten auf ein paar Steinstufen und beobachteten das lebhafte Treiben um sie herum. Versonnen sah Sarah aufs Wasser und spielte mit dem Ring an ihrem kleinen Finger. Was mochte in ihrem Kopf vorgehen, fragte sich Karla.

  „Woran denkst du?“, brach sie schließlich das Schweigen.

  „Ich bin einfach nur froh, hier zu sein. Weit weg von allem...“, antwortete Sarah bedeutungsvoll und seufzte.

  „Weit weg von allem? Hört sich fast an, als seist du auf der Flucht“, witzelte Karla.

  „Vielleicht...“, gab Sarah ernst zurück.

  Karla spürte, dass lockere Sprüche gerade unangebracht waren, denn die Stimmung hatte sich urplötzlich verändert. Sarah schien ihr melancholisch und irgendetwas schien sie zu bedrücken.

  „Willst du darüber reden?“, wagte sie sich vorsichtig vor.

  „Nicht hier“, reagierte Sarah. „Lass uns irgendwo hingehen, wo nicht so viele Leute sind.“

  „Das dürfte in dieser Stadt schwer werden“, gab Karla zu bedenken.

  „Stimmt! Aber ich habe vorhin auf der Fahrt ein paar Bänke im Schatten gesehen. Dort war auch nicht so viel Trubel wie hier.“ Sarah deutete auf den Teich, das Boatshouse und die Wiese, die von Menschen aller Couleur bevölkert waren.

  Sie erhoben sich und liefen weiter. Bald gelangten sie zu dem wunderschönen Platz, den sie vom Wagen aus gesehen hatten.

  Die Bethesda-Terrasse mit ihrem schönen Brunnen lud zum Verweilen ein, und so machten sie auch hier eine kleine Rast und beobachteten die Boote auf dem See, bevor sie weiterzogen zu besagten Bänken. Dort angelangt, ließen sie sich nieder.

  Zaghaft begann Sarah zu erzählen.

  Sie sprach leise und traute sich kaum, Karla dabei anzusehen. Doch mit der Zeit wurde sie sicherer, ihre Stimme fester und sie konnte Karla ins Gesicht und in die Augen blicken, in denen sich alle Arten von Gefühlsregungen zeigten.

  Als Karla plötzlich ihre Hand nahm und sie drückte, konnte Sarah ihre Tränen nicht länger zurückhalten. All die angestaute Wut, die Verzweiflung, die Ratlosigkeit und all die Fragen, die sie sich immer wieder stellte, brachen aus ihr heraus. Es interessierte sie nicht, dass Passanten sie verwundert, ja mitleidig ansahen.

  Es musste raus. Alles. Jetzt und hier.

  Mit jedem Wort, das Sarah sprach, spürte sie, dass ihr leichter ums Herz wurde. Es tat so gut, endlich alles in Worte zu fassen, das Ungeheuerliche auszusprechen.

  Vielleicht hätte sie das schon viel früher tun sollen. Einfach reden. Doch mit wem? Ihre Familie war deutlich ungeeignet. Ihre Freunde hatten schon so viel mit ihr durchgemacht. Doch vielleicht hätte ein Therapeut ihr helfen können. Aber das kam für sie nicht in Frage. Um sich auf eine Couch zu legen und in ihrem Leben herumbohren zu lassen, war sie zu stolz.

  Doch sich Karla anzuvertrauen, war einfach. Warum, das konnte sie nicht genau sagen, aber sie fühlte sich wohl in ihrer Gegenwart. Und das war das einzige, das in diesem Moment zählte.

  Das Taxi hielt vor einem chinesischen Restaurant in der 9th Avenue. Der Abend war angebrochen und Karla hatte absolut recht damit, etwas essen zu gehen.

  Sie ließen sich an einem kleinen Tisch in einer gemütlichen Ecke platzieren und studierten angeregt die Menükarte.

  In Sarah machte sich eine merkwürdige Stimmung breit. Zum einen war sie viel ruhiger als in den vergangenen Tagen, zum anderen jedoch brodelte es noch immer ein wenig in ihr. Der Tag und ihr Geständnis gegenüber Karla hatten sie aufgewühlt, aber es hatte sie gleichzeitig auch befreit. Und nun, da sie hier saß, war sie seltsam eins mit sich, auch wenn sich die letzten Wehen des Sturmes in ihr erst noch weiter legen mussten.

  „Worauf hast du Lust?“, wollte Karla wissen.

  „Ich weiß nicht so recht.“

  „Die Auswahl ist ja auch nicht gerade klein...“, schmunzelte Karla.

  „Wenigstens ist es kein Fastfood!“, gab Sarah zurück.

  „Gott bewahre mich davor!“ Karla verzog angeekelt das Gesicht. „Mehr als einmal kann man sich dieses fettige Zeug wirklich nicht antun!“

  Als der Kellner kam, um ihre Bestellungen aufzunehmen, orderten sie auch eine Flasche Weißwein. Karla entschied sich für Reis mit Hühnchen süß-sauer und Sarah konnte der Ente nicht widerstehen. Plötzlich hatte sie einen unbändigen Hunger. Auf die Ente und auf unbestimmte Weise auch auf das Leben.

  Zwei Stunden später waren die zwei wieder auf den Straßen Manhattans unterwegs. Es war ein langer, aufregender und irgendwie auch klärender Tag. Was die beiden miteinander geteilt hatten, hatte sie zusammengeschweißt.

  Als sie nun durch die Straßen streiften und sich auf dem Weg zu Sarahs Hotel befanden, redeten sie nicht mehr viel und dennoch waren sie sich nahe. Karla lächelte Sarah ab und zu wissend an und beide wussten sehr wohl, dass jener Tag der Anfang einer großen Freundschaft geworden war.

  In ihrer Eintracht dahinspazierend merkte Sarah zuerst gar nicht, dass Karla auf einmal traurig dreinschaute. Sie war auf dem Gehweg stehengeblieben und sah einer Gruppe Kinder hinterher, die lachend die Straße entlangliefen. In ihren Händen hielten sie bunte Luftballons. Wahrscheinlich kamen sie von einem Fest oder einem Kindergeburtstag.

  „Das hätte ich auch gern...“, flüsterte Karla.

  „Was?“, fragte Sarah, die nicht gleich verstand.

  „Kinder“, antwortete Karla. „Ich hätte gern Kinder. Aber das wird wohl nie passieren.“ Traurig wandte sie sich Sarah zu.

  „Aber du bist doch noch so jung...“, versuchte sich die irritierte Freundin in einer Aufmunterung.

  „Jung ja. Aber nicht gesund. Und ohne Mann? Nein, diesen Traum werde ich wohl begraben müssen.“

  In diesem Moment merkte Sarah, dass sie nicht die einzige war, die ein schweres Päckchen zu tragen und deren Schicksal und Flucht vor sich selbst und dem eigenen Leben sie in diese Stadt gebracht hatte.

  Auch Karla besaß eine Geschichte. Aus der toughen, lauten, lebenslustigen Karla, die ihr eben noch gegenübergestanden hatte, war unversehens eine leise, melancholische Frau geworden, der ihr Schmerz ins Gesicht geschrieben stand. Nun war es Sarah, die Karla an die Hand nahm.

  „Komm!“, sagte sie und führte sie zu ihrem Hotel. Sie schloss die Tür zu ihrem Zimmer auf, ließ Karla eintreten und bot ihr einen Platz und einen Drink aus der Minibar an.

  „Erzähl!“, forderte sie Karla dann sanft auf.

  Und Karla begann nun ihrerseits ihre Geschichte vor ihr auszubreiten.


  5 Karlas Geschichte


  Der Tod und das Leben. Warum musste dieses Thema ausgerechnet mich so hart treffen? Ich verlor innerhalb von vier Jahren drei Menschen.


  Den Tod meiner Nachbarin verkraftete ich noch am besten, wenn ich auch gestehen muss, dass die nette, alte Dame von nebenan für mich immer sehr viel mehr gewesen war, als einfach die Frau vom anderen Hausaufgang. Sie war so etwas wie eine zweite Großmutter.


  Meine Oma väterlicherseits hatte ich nie kennengelernt. Meine Eltern hatten sich relativ schnell nach ihrer Hochzeit wieder scheiden lassen. Ich blieb bei meiner Mutter und sah meinen Vater, vielmehr meinen Erzeuger, in meinem Leben ganze zweimal. Die Erinnerungen daran sind auch nicht die besten, also reicht „Erzeuger“ als Bezeichnung vollkommen.


  Und wo etwas fehlt, sorgt man eben zuweilen für Ersatz. So wie mit meiner Nachbarin, die mich einige Jahre auf meinem Weg begleitete. Als sie mit 93 nach langer Krankheit verstarb, war ich traurig, sehr, sehr traurig.


  Doch das war kein Vergleich dazu, den eigenen, leiblichen Großvater zu verlieren. Noch dazu, wenn man ein Opa-Kind und der Großvater für einen selbst so etwas wie ein Heiliger war und immer noch ist. Vorher, im Frühjahr 2002, schlug das Schicksal nach dem Tod meiner Ersatz-Oma zum zweiten Mal zu.


  Ich verlor ein Kind.

  Ich hatte mir nie Gedanken über das Kinderkriegen gemacht. Bis ich im Mai erfuhr, dass ich schwanger gewesen war und mein ungeborenes Kind verloren hatte.

  Während meiner Ausbildungszeit hatte ich einmal gesagt, ich würde nie Kinder haben wollen. Zu der Zeit war ich noch der Meinung, Kinder stehlen einem nur die Zeit, sind laut, nervig und wollen zudem immer im Mittelpunkt stehen. Mit ihnen, so dachte ich, hätte ich kein eigenes Leben mehr.

  Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, einmal Mutter zu werden, und genauso wenig konnte ich mir vorstellen, dass sich diese Meinung einmal ändern würde. Aber zumeist ist es ja dann doch so, dass man erst zu lieben lernt, was man hatte, wenn man es bereits verloren hat.

  Nachdem ich meine Fehlgeburt erlitten und unvermittelt in ein tiefes Loch gefallen war, machte ich mir erstmals ernsthafte Gedanken über das Thema Kinder. Plötzlich war der Gedanke, einmal Mutter zu sein, gar nicht mehr so abwegig.

  Ich hatte mich weiterentwickelt. Die ungetrübten Jahre und der jugendliche Leichtsinn waren vorbei, der Ernst des Lebens hatte Einzug gehalten und mich wieder einmal eiskalt erwischt.

  Da stand ich nun und musste erkennen, dass tief in mir drinnen wohl doch der Wunsch nach einem Familienleben existierte. Zwar gehörte ich nicht zu der Sorte Frau, die auf Teufel komm raus einen Mann finden muss, um nur recht bald eine Familie zu gründen. Und mein damaliger Freund Karsten war definitiv nicht der richtige Kandidat zur Familiengründung. Ich hoffte aber trotzdem, dass irgendwann in näherer Zukunft die Rahmenbedingungen in meinem Leben geschaffen wären, um eine eigene kleine Familie zu haben.

  Aber abgesehen davon, dass es dafür des passenden Mannes bedarf, zeigt sich bei mir noch eine ganz andere Problematik, von der ich keine Ahnung hatte, bis ich den Grund für meine Fehlgeburt herauszufinden versuchte.

  Doch mit der Diagnose, die mir daraufhin gestellt wurde, hatte ich absolut nicht gerechnet. Als ich sie zum ersten Mal bekam, machte ich mir noch Mut und sagte mir, dass dies ein Irrtum sein musste.

  Ich und krank? Herzkrank? Nie im Leben!

  Ich war fünfundzwanzig. In diesen fünfundzwanzig Jahren meines Lebens hatte nie jemand bemerkt, dass ich an einem Herzfehler litt. Das konnte doch nicht sein!

  Ich ging zu einem weiteren Arzt, ließ mich in eine Fachklinik überweisen. Doch das Ergebnis all der vielen Untersuchungen, die ich über mich ergehen lassen musste, blieb stets das gleiche: Herzinsuffizienz.

  Hatte es wirklich daran gelegen? Ich stand unter Schock.

  Besonders nach dieser Diagnose fragte ich mich immer wieder, ob ich jemals ein gesundes Kind zur Welt bringen könnte. Natürlich wollte ich auch wissen, was eine Schwangerschaft für mich bedeuten würde und mit welchen Risiken ich konkret zu rechnen hätte.

  War das verlorene Kind für mich vielleicht die erste und letzte Chance gewesen, Mutter zu werden? Müsste ich nicht unter Umständen mit noch mehr Fehlgeburten rechnen, sollte ich noch einmal schwanger werden?


  Die ganze traurige Geschichte um mein verlorenes Kind begann an einem winterlichen Tag im Jahr 2000. Ich stand am Ende meiner Ausbildung, und es war an der Zeit, Bewerbungen zu schreiben. Ich hatte damals noch keinen eigenen PC und musste mich darum kümmern, wo ich meine Bewerbungen schreiben konnte. Und so fragte ich meinen Nachbarn Karsten, ob ich seinen PC ab und zu einmal zu diesem Zweck benutzen durfte. Er hatte meiner Mutter, bei der ich damals noch wohnte, das irgendwann einmal angeboten und war gleich einverstanden, als ich bei ihm anfragte. Also machte ich mich dann des Öfteren mit meinen Bewerbungsunterlagen und Disketten auf den Weg zu ihm.


  Irgendwann kamen wir miteinander ins Gespräch. Anfangs betrieben wir nur Smalltalk, aber mit der Zeit wurden unsere Gespräche persönlicher. Ich hatte mich gerade erst von meinem damaligen Freund Christian getrennt und wollte von Männern eigentlich vorerst nichts mehr wissen.


  Ihn hatte ich einst über meine damalige beste Freundin Anne kennengelernt und war dann ein halbes Jahr mit ihm zusammen gewesen. Ich war sehr verliebt, doch mit der Zeit stellte sich heraus, dass mein Freund ausschließlich an einem interessiert war: an Sex. All seine Nettigkeiten, Aufmerksamkeiten und Komplimente zielten nur darauf ab. Ich wollte aber etwas anderes sein als ein bloßes Sexspielzeug, für das er sonst nie Zeit hatte.


  Christian war zu jener Zeit beim Bund und durfte nur am Wochenende nach Hause. Ich freute mich, wenn er heimkam, und erwartete irgendwie, dass er dann Zeit für mich hatte. Aber seine Kumpel schienen ihm immer wichtiger zu sein. Ihm fiel jedes Mal eine neue Ausrede ein. Irgendwann war ich es leid, zu warten und gab ihm den Laufpass. So etwas musste ich nun wirklich nicht haben!


  Weh tat es trotzdem und eines Tages kam ich in Karstens Gegenwart auf dieses Thema zu sprechen, denn er und ich waren mittlerweile ganz gute Freunde geworden. Wir unternahmen ab und zu etwas miteinander, redeten, sahen zusammen fern. Ich mochte ihn, und mit der Zeit wurde aus diesem Mögen mehr.


  Aber ich war verunsichert, denn immerhin war mein Nachbar gut fünfzehn Jahre älter als ich. Das konnte doch nicht gut gehen! Ich würde mich lächerlich machen. Und ich fragte mich, ob er sich überhaupt für mich interessierte und als Frau wahrnahm. Offensichtlich aber schon.


  Kurz nach Neujahr nahm Christian plötzlich wieder Kontakt zu mir auf. Er sagte, es täte ihm Leid, was passiert war, und fragte, ob wir es nicht noch einmal miteinander versuchen wollten. Denn so schlecht wäre das mit uns doch nicht gewesen.


  Ich erzählte Karsten davon. Er meinte, Christian suche nur eine Matratze und dafür wäre ich doch wirklich zu schade.


  Nun gut, da hatte er recht. Und so erteilte ich Christian eine Abfuhr mit genau diesen Worten, denn für seine Spielchen war ich mir einfach zu viel wert.


  Ein paar Jahre später fragte ich mich, was Christian damals wohl wirklich wollte und was passiert wäre, hätte ich ihm doch noch eine Chance gegeben. Vielleicht hätte es die Beziehung mit Karsten dann nie gegeben. Mir wäre einiges erspart geblieben. Aber wenn man jung ist und verliebt, macht man Dinge, über die man Jahre später nur den Kopf schüttelt.


  Ich bin ausgebildete Reiseverkehrskauffrau. So konzentrierten sich meine Bewerbungsaktivitäten vor allem auf Reisebüros.


  Ich liebe es, zu reisen, was auch Karsten nicht entging. Er hörte sich gerne meine Berichte über verschiedene Reiseziele an. Er war bis dahin noch nie großartig verreist. Ich hingegen hatte schon einiges in Europa gesehen. Er wollte so gern auch einmal etwas anderes sehen, als sein Zuhause. Aber eben nicht allein.


  Spontan fragte ich ihn, ob er mich nicht im Februar zum Karneval nach Venedig begleiten wolle.


  


  So brachen wir dann wenig später auf in die Stadt der Kanäle, Gondeln und Paläste.


  Im bunten Getümmel des Karnevals hätten wir uns sicher irgendwann verloren, würden wir uns nicht an den Händen genommen haben. Doch selbst als der Trubel nachließ und wir gut und gern wieder frei unseres Weges gehen konnten, hielten wir aneinander fest, und nach einem bunten, sonnigen Tag in der Lagunenstadt machten wir uns am Abend via Bus wieder auf in Richtung Heimat. Es schien selbstverständlich, dass wir uns zum Schlafen aneinander kuschelten.


  Einige Tage später küssten wir uns zum ersten Mal und irgendwie waren wir dann einfach zusammen. Ich war glücklich, denn es hatte mich längst erwischt. Die rote Alarmglocke, die ob seines Alters und der Unterschiede zwischen uns laut vernehmlich schrillte, überhörte ich geflissentlich.


  Ich war unheimlich stolz auf meinen neuen Freund. Heute frage ich mich allerdings, worauf ich damals so stolz war.


  Ich glaube, darauf, dass Karsten um einiges älter war als ich. Dass er mehr Lebenserfahrung hatte. Und wohl auch darauf, dass er seinen Platz in der Gesellschaft schon gefunden hatte, während ich den meinen erst noch finden musste.


  In unserem Reisefieber fuhren wir gut vier Wochen später noch einmal nach Italien.


  Gardasee-Venedig-Verona, fünf Tage nur wir zwei, und das in einem Doppelzimmer!

  Meine Mutter war entsetzt, als sie von unseren Plänen erfuhr. Sie fragte mich, was ich mit so einem alten Kerl wie ihm eigentlich wollte. Noch dazu einem so unattraktiven und völlig langweiligen.

  Ich konnte unter Einfluss meiner rosaroten Brille jedoch nicht verstehen, was sie gegen ihn hatte. Ich fand Karsten super. Aber ich hatte auch komplett den Durchblick verloren und schaltete auf stur. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass das Radar meiner Mutter signalrot leuchtete und sie Recht behalten sollte, Karsten nicht zu trauen.

  Ich aber wollte mit ihm zusammen sein. Der Urlaub war geplant und bezahlt und ich war zudem volljährig. Was interessierten mich da das Gerede und die Warnungen meiner Mutter?

  Es wurde ein schöner und romantischer Urlaub. Wir hatten unheimlich viel Spaß, sahen uns viele schöne Orte an und waren glücklich. Karsten freute sich an seinen Ferien so fern der Heimat und sagte mir immer wieder, wie dankbar er sei, dass ich ihn davon überzeugt hatte, mich zu begleiten.

  Zugegeben, nicht ganz uneigennützig.

  An einem unserer Urlaubstage fuhren wir wieder nach Venedig. Wir müssen wirklich glücklich ausgesehen haben, denn ein Straßenmaler fragte uns ganz unverblümt, ob wir etwa im Honeymoon seien. Karsten schien die Frage etwas unangenehm zu sein, ich lächelte nur in mich hinein.

  Unglücklich kamen wir ja nun wirklich nicht daher. Auch die restlichen Reisegäste warfen uns ständig ein wohlwollendes Lächeln zu. Aber der Urlaub ging vorüber, und so schön wie in diesen Tagen sollte die Beziehung nie wieder sein.

  Schon am Morgen nach unserer Rückkehr kam es zur ersten Auseinandersetzung wegen einer Lappalie. Aber sie führte zu einer Diskussion, die so lästig war wie Fußpilz.

  An diesem Morgen erlebte ich zum ersten Mal, wie verbohrt Karsten doch sein konnte. Unsere Beziehung entwickelte sich trotzdem gut – für meine damaligen Begriffe jedenfalls. Wir sahen uns regelmäßig, unser Sexualleben war in Ordnung und wir nahmen am Alltag des anderen teil.

  Eine gute Basis. Dachte ich zumindest damals noch.


  Dann kam der Anruf aus Hessen, der mein Leben zeitweilig verändern sollte.


  Ich bekam einen Job bei einem Reiseveranstalter angeboten. Noch dazu genau den Job, den ich immer schon haben wollte. Ich musste mich entscheiden: Liebe oder Job, und fragte Karsten, was er davon hielt.


  Unsere Beziehung war erst ein paar Wochen alt und nun sollte ich mich schon von ihm trennen, um weit weg eine Arbeitsstelle anzutreten? Karsten riet mir jedoch dazu, auch wenn ich das damals nicht verstand. Heute ziehe ich zumindest für seinen Großmut, den er damals bewiesen hat, den Hut vor ihm.


  Ich nahm den Job also trotz großer Zweifel, ob unsere Beziehung das auch verkraften würde, an.

  Fortan führten wir eine Fernbeziehung.

  Wir sahen uns alle 3-4 Wochen für ein paar Stunden, wenn ich übers Wochenende aus Frankfurt nach Hause kam. Ich hatte immer Angst, diese Art Beziehungsführung würde auf Dauer nicht gut gehen und den Anfang vom Ende unserer Beziehung bedeuten.

  Irgendwie ging es aber doch.

  Ein halbes Jahr später kehrte ich auch schon aus Frankfurt zurück. Mein Chef hatte mich durch eine andere Mitarbeiterin ersetzt.

  Probezeit – was will man machen? Ich hätte in Frankfurt bleiben und mir einen neuen Job suchen können, aber ich wollte zurück nach Hause. Zu großes Heimweh, keine Freunde, ständig fremde Gesichter und unqualifizierte Äußerungen über Ostdeutsche, das wollte ich auf Dauer nicht hinnehmen. Also zog ich zurück nach Berlin.

  Es dauerte eine Weile, bis ich wieder einen neuen Job fand, aber immerhin war ich noch mit Karsten zusammen, und nun, da ich wieder zu Hause war, würde auch in unserer Beziehung alles gut werden. Keine Sehnsucht mehr, denn Karsten war ja in derselben Stadt zu Hause.

  Doch trotzdem fehlte mir nur allzu oft das gewisse Etwas. Das Feuer, die sichere Gewissheit, begehrt zu werden. Oft hatte ich das dumme Gefühl, dass wir nur nebeneinanderher lebten, auch wenn ich das damals immer verdrängte. Ich war froh, wieder in Karstens Nähe zu sein und redete mir in meinem jugendlichen Leichtsinn ein, alles wäre gut, genauso wie es war. Doch eigentlich wusste ich instinktiv, dass ich mir etwas vormachte.

  Damals jedoch hörte ich noch nicht auf meine innere Stimme. Irgendetwas fehlte mir ja doch in dieser Beziehung. Aber was? Wir konnten über alles reden, Karsten half mir bei der Jobsuche, und auch sonst konnte ich mich nicht beschweren. Trotzdem war ich oft nicht glücklich in dieser Beziehung.

  Karsten hatte viel zu wenig Zeit für mich, wir unternahmen nur selten etwas gemeinsam. Er arbeitete oft bis spät in die Nacht hinein und hatte ansonsten die meiste Zeit mit einem anderen weiblichen Wesen zu tun, denn er wohnte nicht allein. In seinem Haushalt lebte auch seine Tochter Jennifer, und so musste ich mich von Anfang an damit arrangieren, immer die zweite Geige zu spielen. Ausgerechnet ich, das Einzelkind, das es gewohnt, war, im Mittelpunkt zu stehen. Ich musste zurückstecken, und das fiel mir verdammt schwer.

  Karsten zog Jennifer nach der Trennung von seiner Frau auf. Sie war noch nicht einmal seine leibliche Tochter, doch er kümmerte sich trotzdem rührend um sie, was durchaus große Anerkennung verdiente, auch wenn mich diese Tatsache damals verrückt machte.

  Zu jener Zeit war Jennifer gerade in der Pubertät und duldete keine andere Frau im Leben ihres Vaters. In ihren Augen war ich immer nur eine sehr gute Freundin Karstens. Sie hatte bis zuletzt keine Ahnung, dass wir eine Beziehung führten. Oder, besser gesagt, „so etwas wie eine Beziehung“. Er sagte mir immer, er wolle sie damit nicht belasten.

  So wurde seine große Rücksichtnahme für mich zu einer Belastungsprobe, denn ich konnte doch nichts dafür, dass die Trennung ihrer Eltern Jennifer zu schaffen gemacht hatte und das Verhältnis zur Mutter nicht das Beste war. Karsten war ihre einzige Bezugsperson, sie stand immer an erster Stelle. Das ist verständlich, denn es ist absolut normal, dass ein Kind einem Vater das Wichtigste ist. Trotzdem machte es mich wahnsinnig, wenn er wegen ihr wieder einmal keine Zeit für mich hatte und viel zu oft unsere Verabredungen absagte. Wenn ich stundenlang ihre Debatten mit ansehen musste und immer das Gefühl hatte, unter „ferner liefen“ gehandelt zu werden.

  Dieses Versteckspiel war grausam. So musste ich beispielsweise im Wohnzimmer schlafen, wenn ich bei Karsten übernachtete. Mich im Dunkeln in sein Zimmer schleichen, um bei ihm zu sein, nur damit seine geliebte Tochter bloß nicht mitbekam, dass ihr Vater auch ein sexuelles Wesen war. Zusammen einschlafen oder aufwachen? Das gab es nicht, außer Jennifer nächtigte außer Haus.

  Heute frage ich mich, warum ich das so lange mitgemacht habe. Warum ich es überhaupt mitgemacht habe. Wie viele Chancen auf eine glücklichere Beziehung habe ich in dieser Zeit wohl vergeben?

  Ich war damals sehr verliebt und zu blind zu sehen, dass mir diese Beziehung nicht gut tat. Dass ich zu viel entbehren musste, zu oft in die Ecke gestellt wurde. Aber wenn man verliebt ist, macht man leider Sachen, die rational nicht zu erklären sind. Sachen, für die man sich hinterher an den Kopf fasst, die man aber in dem Augenblick völlig in Ordnung findet.

  Wahrscheinlich wollte ich einfach nur geliebt werden.

  Nicht nur für Jennifer war ich nur eine gute Freundin. Auch für Karstens Freunde und Familie existierte dieses Bild unseres Zusammenseins.

  Ich fragte mich, warum er nicht offen und ehrlich zu unserer Beziehung stand. Schämte er sich für mich? Führte er dieses Theater wirklich nur für das Seelenheil seiner geliebten Tochter auf? Oder war er einfach nicht beziehungsfähig? Oder schlimmer noch, war ich vielleicht selbst beziehungsunfähig? Scheidungskindern wird ja oft genug nachgesagt, sie hätten einen Knacks weg und wären zu keiner normalen Beziehung fähig. Aber was ist schon normal?

  Karsten jedenfalls war es – mit der heutigen Distanz betrachtet – nicht. Er hätte froh sein können, eine hübsche junge Frau an seiner Seite zu haben. Andere Männer hätten sich damit gebrüstet. Karsten machte ein Geheimnis daraus.

  Es war demütigend! Meine Familie und Freunde wussten von Anfang an, welche Rolle Karsten in meinem Leben spielte. Hier mussten wir uns nicht verstecken. Es war nahezu wie Balsam auf meiner wunden Seele, wenn wir einmal mit meinen Leuten etwas unternahmen. Aber auch sie merkten irgendwann, dass mir diese Beziehung nicht sehr gut tat und redeten mit Engelszungen auf mich ein, mich zu trennen. Ebenso meine Mutter. Sie bereute es ewig, mich einmal zu Karsten geschickt zu haben, denn sie sah mich nicht allzu oft während dieser Beziehung wirklich glücklich.

  Karstens Zärtlichkeiten hielten sich in Grenzen und fanden nur hinter verschlossener Tür statt. Ich habe in den gemeinsamen drei Jahren kein einziges „Ich liebe Dich“ zu hören bekommen. Was wohl daran lag, dass Karstens Gefühle nie über Sympathie hinausgingen und er nur jemanden für einsame Stunden brauchte.

  Dies ist keine Mutmaßung, sondern das sind die traurigen Fakten. Oft habe ich mit Karsten darüber geredet, wie mies ich mich in der Rolle der heimlichen Freundin fühlte, für die er offensichtlich nicht allzu viele Gefühle hatte, da er mich so behandelte. Er meinte, dass er mich zwar sehr gern hätte, gern mit mir zusammen wäre, sich aber auch wegen Jennifer auf keine Beziehung einlassen könne, wie ich sie mir vorstellte. An diesem Zustand würde sich auch nichts ändern, und wenn ich damit nicht umgehen konnte, würde er es mir freistellen, zu gehen, und diese Entscheidung sogar verstehen.

  Er war wirklich grundehrlich zu mir. Ich hätte ihm dankbar sein sollen, denn er rollte mir den roten Teppich aus. Ich hätte nur darüber gehen müssen und hätte mir einiges erspart. Aber ich war noch viel zu jung und zu naiv, um zu versehen, dass es an dieser Stelle nicht weitergehen würde. Dass der Traum vom ewigen Glück mit diesem Mann nicht möglich war. Ich wollte nicht enden wie meine Eltern. Aber das, was ich und Karsten hatten, war nicht besser. Nur anders beschissen.

  Statt zu gehen, hoffte ich auf Besserung. Ich gab ihm Zeit. Vielleicht würde er sich eines Tages doch zu mir bekennen? Vielleicht könnten wir dann eine ganz normale Beziehung führen?

  Vielleicht, vielleicht, vielleicht...

  In der Liebe gibt es nur ja oder nein. Das weiß ich heute. Aber damals klammerte ich mich noch an die Hoffnung, dass sich eines Tages alles ändern würde. Denn am Anfang war doch auch alles so schön gewesen, der Himmel hing voller Geigen. Doch irgendwann lässt die erste Euphorie nach und wenn man sich dann nicht wirklich von Herzen liebt und auch zusammen sein will, weil es ohne den anderen nicht geht, bleibt oft nur ein schöner Traum.

  Heute wünschte ich, ich hätte meinen Traum damals nicht weiter geträumt und wäre stattdessen gegangen. Nicht, weil ich Karsten nicht liebte, sondern weil ich mich selbst mehr liebte, um dieses Miteinander weiter zu erdulden und einen aussichtslosen Kampf zu führen.


  Das schlimmste Ereignis in diesem Nebeneinanderher leben ereignete sich in besagtem Mai.


  Ich litt unter argen Bauchkrämpfen, konnte kaum gehen, kaum stehen, selbst sitzen war eine Qual. Ich hatte keine Ahnung, was mit mir los war oder was mir fehlte. Ich fragte mich nur, wie ich die Stunden im Büro heil überstehen sollte und betete, dass meine Kundschaft nicht merkte, welche Schmerzen ich ausstand.


  Meiner Meinung nach hatte ich zunächst nur meine Regelblutung, nur eben sehr viel heftiger als sonst. Aber als die Schmerzen nach zwei, drei Tagen noch immer nicht nachließen und ich sogar ganze Gewebeklumpen ausblutete, machte ich mich auf den Weg zu meiner Hausärztin.


  Sie tastete meinen Bauch ab, fragte nach meiner Regel und ob ich die Pille nahm. Mir dämmerte nichts. Doch Zeit, um lange nachzudenken, blieb mir auch nicht, denn ihre Diagnose folgte auf dem Fuße und erwischte mich eiskalt.


  Ich war schwanger gewesen und hatte gerade eine Fehlgeburt erlitten! Der Fötus hatte sich gelöst, der Körper hatte ihn abgestoßen. Deshalb die Schmerzen, das Blut, die unsagbaren Krämpfe.


  Ich war fassungslos. Ich war schwanger und hatte es nicht mitbekommen? Ich hatte ganz normal meine letzte Regel gehabt. Mir war nie irgendwie schlecht oder unwohl gewesen. Ich hatte in den letzten Wochen nur ein komisches Essverhalten an den Tag gelegt. Normalerweise ist Frühstück nicht meine Sache, aber zu jener Zeit hatte ich mir von meiner Kollegin ziemlich oft zum Frühstück vor Fett triefende Bratwürste vom Fleischer um die Ecke mitbringen lassen, ein paar Mal die Woche. Ich fand sie super lecker, obwohl sie doch eigentlich ekelig waren.


  Nun fiel es mir wie Schuppen von den Augen, als mir meine Ärztin die Schreckensnachricht mitteilte. Ich war also schwanger gewesen und hatte mein Kind verloren, noch bevor ich überhaupt wusste, dass ich überhaupt eines erwartete.


  Meine Ärztin gab mir eine Überweisung zum Gynäkologen, den ich dann am nächsten Tag aufsuchen sollte. Völlig verstört machte ich mich auf den Heimweg. Ich musste Karsten sagen, was passiert war.


  Ich ging zuerst zu einer Freundin und rief ihn im Job an. Ich sagte ihm, ich müsse ihn dringend sehen, es sei etwas Furchtbares passiert. Er möge bitte nach Hause kommen. Das tat er nicht, er wollte jetzt und hier am Telefon wissen, was los sei. Ich sagte ihm, dass ich ihm das, was ich zu sagen hätte, nicht am Telefon sagen könnte, weil es so furchtbar sei. Er entgegnete mir, dass ich es entweder tun oder lassen sollte.


  Ich saß am Telefon, war völlig fertig und heulte und er trat mir so entgegen – ich hätte ihn am liebsten angeschrien, geschlagen, wer weiß was. Aber was sollte ich machen? Ich sagte ihm also am Telefon, dass ich gerade unser Kind verloren hätte, das weder geplant, noch je zur Debatte gestanden war. Eigentlich hätte ich nämlich nicht einmal schwanger werden können, denn ich nahm ja die Pille. Aber aus irgendwelchen Gründen war sie in ihrer Wirkung beeinträchtigt worden und nun hatte ich die Katastrophe.


  Zuerst sagte Karsten keinen Ton. Ich glaube, er war genauso geschockt wie ich, denn damit hatte wirklich niemand gerechnet. Dann fragte er, was nun geschehen sollte. Ich sagte ihm, dass ich am nächsten Tag zum Frauenarzt müsse und er meinte nur, ich solle ihn dann mal anrufen, was dabei herausgekommen wäre.


  Wie bitte? Das war alles? Kein Wort des Bedauerns, kein Bemühen, mich aufzufangen?

  Ich war fassungslos. Er bot mir nicht einmal an, mich später zu sehen und gemeinsam darüber zu reden, fragte nicht, wie es mir ging. Es schien, er wollte nur schnell wieder an seine Arbeit. Ich war völlig fertig.

  Elend, wie mir war, schleppte ich mich nach Hause und berichtete meiner Mutter, was passiert war. Sie sah mich an wie vom Blitz getroffen. Aber was auch immer sie vielleicht gern getan hätte, sie konnte mir nicht helfen.

  Ich brach weinend zusammen. Alles tat mir weh und mein Freund fragte nicht einmal, wie es mir ging. Kein einziges Mal während der Wochen, die ich nach diesem traurigen Ereignis krankgeschrieben war.

  Meine Frauenärztin bestätigte mir am Tag nach dem Besuch bei meiner Hausärztin, was ich eh schon wusste. Ich hatte mich im zweiten Monat der Schwangerschaft befunden. Bei manchen Schwangerschaften traten anfangs jedoch noch Regelblutungen auf, deshalb hatte ich nichts gemerkt.

  Ich war dann drei Wochen krankgeschrieben, offiziell wegen eines Magen-Darm-Leidens. Ich wollte nicht, dass irgendjemand den wahren Grund erfuhr. Mitleid brauchte ich nicht auch noch. Mir ging es schon schlecht genug.

  Ich stand nun unter regelmäßiger ärztlicher Beobachtung. Ich wusste nicht, wohin mit mir. Karsten rührte sich einfach nicht.

  Die Wochen nach der Fehlgeburt verbrachte ich meist bei meiner besten Freundin Anne. Sie war für mich da, trocknete mir die Tränen, hielt meine Hand und hörte mir stundenlang zu. Zu Hause hielt ich es nicht aus. Bei ihr fühlte ich mich ein wenig geborgen und verstanden. Meine Mutter konnte mir in dieser Situation nicht helfen und ich ließ sie auch nicht wirklich an mich heran. Ich musste trauern, und das konnte ich in dieser Zeit am besten bei Anne.


  Irgendwann tat die Fehlgeburt nicht mehr ganz so schrecklich weh. Ich hatte den ersten Schock überwunden und konnte wieder mit Karsten reden.


  So, wie er sich benommen hatte, hätte ich mich jedoch längst von ihm trennen sollen. Ich stand oft kurz davor. Ich war im Grunde totunglücklich in dieser Beziehung. Aber irgendwie fanden wir uns dann doch wieder redend auf seiner Couch und ich wollte ihm eine letzte Chance geben. Trotz allem, was passiert war, oder eben nicht.


  In meinen Augen war er derjenige, der sich hätte um mich kümmern sollen. Es war schließlich auch sein Kind! Egal, wie unsere Beziehung lief.


  Er hatte mich zutiefst enttäuscht und verletzt. Ich war ja so dumm! Dümmer, so blöd konnte eine normale Frau mit Verstand gar nicht sein, einem Mann nach so einem Verhalten noch eine Chance zu geben. Was ich dort getan habe, kam der Selbstaufgabe schon sehr nahe. War ich wirklich nur noch zu jung, die Konsequenzen aus diesem Verhalten zu ziehen? Warum hörte ich den Warnschuss nicht und machte diesem Drama endlich ein Ende?


  Ich brachte leider noch nicht den Mut auf, mich von ihm zu trennen, denn ich wollte nicht allein sein, erst recht nicht nach meiner Fehlgeburt. So dumm das auch war.

  Im April 2003 schaffte ich es aber dann doch endlich, mich von Karsten zu trennen. Bis dahin hatte ich es noch fast neun Monate mit ihm ausgehalten. Doch das war es letzten Endes nicht wert.


  Er tat mir immer weiter weh. Plötzlich bestand er auf doppelter Verhütung. Seine Begründung schrie zum Himmel und war wie ein Faustschlag mitten ins Gesicht! Er unterstellte mir, ich wäre absichtlich schwanger geworden, um ihn zu einer Beziehung nach meiner Vorstellung zu bewegen.


  Diese Unterstellung war eine Unverschämtheit sondergleichen. Zum einen, weil es ein tragischer Unfall gewesen war. Ich habe mich sicher nicht um eine Fehlgeburt gerissen, wer tut das schon? Und zum anderen war ich gerade dabei, mir beruflich etwas aufzubauen. Ich hatte wieder eine Anstellung im Reisebüro. Diese wurde gut bezahlt, und da meine Kollegin, mit der ich das Büro teilte, in zwei Jahren in Rente gehen wollte, bestand die Chance, dann zur Büroleiterin aufzusteigen, finanzielle Verbesserungen inklusive.


  Diese Chance wollte ich mir nicht entgehen lassen, und das wusste Karsten ganz genau. Ich hatte einmal theoretisch mit Karsten über das Thema Kinder geredet und ihn gefragt, ob er sich das vorstellen könne. Einfach, weil man sich diese Frage nach einer gewissen gemeinsamen Zeit doch stellt. Aber ernsthaft in den Sinn gekommen war mir eine Schwangerschaft nie. Erst als ich mein Baby verloren hatte, dachte ich das erste Mal darüber nach, wie es wäre, Mutter zu werden. Unterbewusst hatte dieser Wunsch vielleicht existiert. Aber er war nie so stark, es tatsächlich darauf anzulegen.


  Doch als ich dann mein Kind verloren hatte, war ich unglaublich schockiert und traurig. Später wurde mir klar, dass ich wirklich irgendwann gern Mutter werden würde. Aber würde ich je Kinder bekommen können? Die biologischen Anlagen waren da. Nur könnte ich mir das mit meinem Herzen jemals erlauben?


  Ich hatte wenig Hoffnung. Ich hatte ein Kind verloren, nicht ohne Grund. Meine Ärztin erklärte mir später, dass der Körper Embryonen oft von selbst abstößt, wenn er merkt, dass mit ihnen etwas nicht ganz in Ordnung ist. Würde ich jemals eine normale Schwangerschaft haben und ein gesundes Kind zur Welt bringen können?


  Wie bereits erwähnt, trennte ich mich doch irgendwann endlich von Karsten.


  Ich war gerade in eine neue Wohnung gezogen, denn meine kleine Übergangsbleibe wurde mir mit der Zeit zu eng, und die Wohngegend war auf Dauer auch nicht berauschend. Finanziell war ich abgesichert und so wurde es Zeit, mich wohnlich zu vergrößern.


  An einem Samstag Anfang April gab ich meine Einweihungsparty. Obwohl wir nicht mehr allzu viel miteinander zu tun hatten, lud ich auch Karsten ein. Ab und zu sahen wir uns noch, aber mehr als gute Bekannte, denn als Paar.


  Es deutete alles darauf hin, dass unsere Beziehung zu Ende war. Ich war endlich bereit einzusehen, dass es das Beste war, was mir passieren konnte, diese Beziehung zu beenden. Meine Freunde und die Familie hatten mir beim Umzug geholfen. Karstens Interesse hingegen lag nur bei meinem neuen Bett, das er zufällig zu Gesicht bekommen hatte, als ich mit einem Kumpel einen Schrank bei ihm abholte, den er mir vermacht hatte.


  In mir drinnen wusste ich, dass Karsten wirklich der Letzte war, der jemals mit mir in diesem Bett liegen würde. Aber um endlich aufzuwachen, brauchte es noch den finalen Schuss. Und den sollte ich bekommen.


  Einige meiner Freunde und auch meine Mutter samt Partner hatten sich bei mir versammelt, um meine Wohnung zu begutachten und einzuweihen. Ich war stolz auf meine vier Wände, die ich mir gemütlich eingerichtet hatte und in denen ich jetzt einen neuen Abschnitt in meinem Leben gestalten wollte.


  Die Feier war ausgelassen, bis Karsten auftauchte. Mein Freundeskreis war schon lange nicht mehr gut auf ihn zu sprechen, und so sank die Stimmung gegen Null, als er eintraf. Meine Mutter verabschiedete sich postwendend. Mit der zuvor ausgelassenen Stimmung war es vorerst vorbei.


  Irgendwann eskalierte die Situation. Ein guter Freund sagte Karsten geradeheraus, was er von ihm hielt. Die Stimmung war so dermaßen verseucht, dass ich mir wünschte, ich hätte Karsten nicht eingeladen. Aber konnte ich ahnen, dass seine Anwesenheit die Laune so kippen würde?


  Nach einer Stunde trat Karsten dann den Rückzug an. Ich brachte ihn noch zu seinem Auto und war froh, als ich die Rücklichter sah. Dass der Spuk ein Ende hatte und damit auch die bedrückende Stimmung, denn so hatte ich mir meine Party nicht vorgestellt. Dass es so weit gekommen war, machte mich traurig.


  Doch nachdem Karsten gegangen war, wurde die Feier dann doch noch schön. Gegen 1.30 Uhr gingen die Letzten nach Hause, und meine Freundin Jessica, die bei mir übernachtete, und ich redeten noch eine Weile, so wie Frauen das eben machen. Wir kamen auch auf Karsten zu sprechen und nun sollte ich den Grund bekommen, mich endlich von ihm zu trennen und erfahren, warum die ganze Zeit über eine so bedrückende Stille auf meiner Party geherrscht hatte und alle wie versteinert dagesessen hatten.


  Jessica sagte mir, dass mein Freund Sven sich mit Karsten unterhalten habe, während ich mich in der Küche um das Essen kümmerte. Er hatte ihn ganz direkt darauf angesprochen, dass ihm nicht gefiel, wie er mich behandelte. Dass ich mehr wert war, als Karstens Gespielin zu sein, der er zu allem Überfluss auch noch sein Leid klagte.


  Karsten reagierte mit Streit und gab Sven zu verstehen, dass er mit mir machen konnte, was er wollte. Klar, dass meinen Freunden, die nur mein Bestes wollten, das nicht passte.


  Damit sollte es nun vorbei sein. Karsten hatte wohl noch nicht mitbekommen, dass ich schon lange kurz vorm Explodieren war!? Nun hatte er sich mit dieser Äußerung endgültig ins Aus befördert.


  Irgendwann musste es ja auch mal gut sein. Ich war aus meinem Albtraum erwacht und sah plötzlich alles wieder ganz klar. Meine rosarote Brille hatte schon lange unübersehbare Risse. Sie nutzte sich im Laufe der Jahre mehr und mehr ab. Nun endlich zersprang sie in tausend Einzelteile. Ich war so geladen, enttäuscht und wütend, dass ich noch in dieser Nacht entschied, dass Schluss war mit diesem Martyrium. Ich wollte nicht länger Karstens kleines, dummes Spielzeug sein. Das hatte ich nicht verdient.


  Die Tränen flossen in Strömen, aber gewiss nicht aus Traurigkeit. Ich war extrem wütend und verletzt, ich hätte diesen Mistkerl schlagen können. Vor allem aber war ich sauer auf mich selbst.


  Warum hatte ich das alles so lange mit mir machen lassen? Mein Gott, war ich dumm! Was hatte mich bloß einmal dazu bewogen, mich auf so einen egoistischen, selbstherrlichen Mann einzulassen? Vor allem dazu, seine Macken, Meisen und idiotischen Anwandlungen so lange zu ertragen?


  Ich war froh, dass Jessica mit mir diese Nacht durchstand, die voller Fragen war. Wir redeten noch immer, als es draußen schon wieder hell wurde. Zwei Tage später rief ich Karsten an, um ihm zu sagen, dass ich nichts mehr von ihm hören und sehen wollte. Dass ich keinerlei Kontakt mehr wünschte und es endgültig vorbei sei.


  Er fragte tatsächlich noch, was passiert war! Ich sagte ihm, dass dies meine Entscheidung sei, die er jetzt zu akzeptieren habe, und legte auf. Ich hörte dann eine Weile nichts mehr von ihm.


  Ein halbes Jahr später liefen wir uns aber doch durch Zufall über den Weg. Wir beschlossen, noch einmal ganz in Ruhe über alles zu reden.


  Wir trafen uns in einem Café, denn für solche Gespräche ist ein neutraler Ort immer die beste Option. Ich sagte ihm klipp und klar, warum ich nach seinem Auftritt bei meiner Einweihungsparty nichts mehr von ihm wissen wollte. Dass ich ihn schon lange nicht mehr mit Respekt ansehen konnte, weil ich diesen längst verloren hatte.


  Er versuchte sich währenddessen von seiner Schokoladenseite zu zeigen und behauptete tatsächlich, wenn er es darauf anlegte, würde ich ihm wieder verfallen. Aber ich blieb stark. Warum auch nicht? Es gab keinen Grund für mich, wieder auf seine Spielchen hereinzufallen, denn freundlich sein konnte schließlich jeder, der etwas wollte. Ich war immun gegen seine Charme-Attacken, auch wenn er das anders sah.


  Ich stieg nach diesem Treffen in mein Auto und es ging mir bestens. Alles war gesagt, ich war frei. Es war ein wunderschönes Gefühl. Keiner mehr, der mich ausnutzte, unterdrückte und mir meine Zeit stahl. Ich blühte endlich wieder auf. Und ich schwor mir, so etwas würde mir nie wieder passieren.


  Einige Zeit später rief Karsten bei mir an, um sich zu erkundigen, wie es mir ging. Vielleicht würden wir ja versuchen können, Freunde zu werden?


  Für eine Weile sah es so aus, als sollte uns das trotz allem tatsächlich gelingen. Wir konnten wieder normal miteinander reden, sahen uns ab und zu. Wir wurden Kumpel, aber als Mann war er für mich gestorben und vollkommen uninteressant geworden.


  Mittlerweile fragte ich mich, was ich einmal so toll an Karsten gefunden hatte, denn er war alles andere als mein Typ. Eigentlich stehe ich gar nicht auf Männer wie ihn. Waren meine Hormone damals etwa fehlgeleitet? Auch wenn er sich noch so ins Zeug legte, mein Freund zu werden, ich wollte nie wieder mehr von ihm als eine lockere Bekanntschaft, denn mein Grundvertrauen hatte er auf alle Zeit verspielt. Auch wenn wir über Gott und die Welt redeten, es war nie mehr als Smalltalk. So ließ ich den Kontakt mit der Zeit auch versiegen.


  Kurz vor Weihnachten im Jahr darauf rief er mich abermals an und fragte, warum er nichts mehr von mir gehört hätte.


  Ich hatte keine Lust, ihm irgendetwas zu erklären und legte nach ein paar belanglosen Sätzen wieder auf. Danach versuchte er noch ein paar weitere Male, mich anzurufen, aber da ich seine Nummer am Display sah, ging ich nicht mehr ans Telefon.


  Das Kapitel Karsten hatte sich endgültig und für alle Zeiten erledigt. Lange genug gedauert hatte es ja.


  


  Diese Beziehung mit Karsten war wie eine Lehrstunde für mich.


  Nach alldem, was ich mit ihm erlebt, durchlebt und überlebt habe, weiß ich heute zum Glück ziemlich genau, welche Art Mann mir nie wieder ins Haus kommt. Ich mag wählerisch sein, Ansprüche haben. Aber das ist immer noch besser, als wieder blind in eine Katastrophe zu laufen.


  Man sieht einem Menschen leider nie an, welche Macken er so mit sich herumschleppt, wenn man sich kennenlernt. Aber mit der Zeit kristallisiert sich doch heraus, ob man zusammenpassen könnte oder nicht. Und wenn es nicht funktioniert und mir das gewisse Etwas fehlt, dann lasse ich es heute lieber gleich sein, statt zu hoffen, einen anderen Menschen ändern zu können. Das funktioniert nicht.


  Hot or not.

  Ja oder nein, dazwischen gibt es für mich nichts mehr. Lauwarme Sachen sind nicht mein Ding. Ich bin so ehrlich, den Leuten von Anfang an zu sagen, was für mich in Ordnung ist und was nicht. Wenn sie das akzeptieren – super. Wenn nicht, auch ok. Besser von Anfang an Klartext sprechen, als Sachen mitmachen, aus denen nie etwas wird.

  Seit meiner Trennung von Karsten hatte ich keine längere feste Beziehung mehr. Vielleicht bin ich seitdem irgendwie gestört? Oder ich habe wirklich diese berühmt-berüchtigte Scheidungskind-Störung.

  Nein, im Ernst. Ich glaube schon, dass irgendwo da draußen in der großen weiten Welt ein Mann existiert, der zu mir passt. Und ich werde ihn auch irgendwann finden, oder er mich. Aber ich bin vorsichtig geworden. So etwas wie mit Karsten möchte ich nämlich nicht noch einmal erleben.


  Den richtigen Mann zu finden dürfte schon deshalb schwierig werden, weil ich ja auch noch dieses Handicap mit dem Kinderkriegen mit mir herumschleppe.


  Gibt es Männer, die mit einer Frau zusammen sein und sie lieben wollen, obwohl diese ihnen keine eigene Familie schenken kann? Dieses Thema wird mich bei jeder neuen Beziehung aufs Neue verfolgen.


  Wie bringe ich es meinem Partner bei und wann ist der richtige Zeitpunkt dafür? Soll ich warten, bis er das Thema anspricht, oder soll ich gleich am Anfang mit der traurigen, aber unumstößlichen Wahrheit herausrücken? Was auch immer passiert und wer mir auch begegnen mag, ich werde nie darum herumkommen, die Wahrheit immer und immer wieder auszusprechen. Und ich werde auch jedes Mal an mein schreckliches Erlebnis, die Fehlgeburt, erinnert werden.


  Die ersten Jahre nach dieser Fehlgeburt waren ein Grauen. Ich hatte mein Kind im zweiten Monat verloren, konnte mir also ausrechnen, dass es im Januar 2003 zur Welt gekommen wäre.


  Ich quälte mich Jahr für Jahr mit diesem JanuarBlues. Jedes Jahr dachte ich von neuem darüber nach, wie alt mein Kind nun wäre. Ich stellte mir seine Entwicklung vor. Fragte mich, wann es wohl das erste Mal „Mama“ gesagt hätte. Wie es wohl ausgesehen und was es geworden wäre. Ich dachte mir Namen aus und sah es vor meinem geistigen Auge Laufen lernen und mit anderen Kindern spielen.


  Schwangere und Kinder konnte ich zu dieser Zeit des Jahres immer nur schwer ertragen. Ich hasste glückliche Pärchen mit Kinderwagen. Mütter, die mit ihren Kleinen auf dem Spielplatz spielten und Schwangere, die mit Stolz ihren dicken Bauch spazieren führten. All das sollte ich auch erleben dürfen. Aber was ich hatte, war Leere. Einfach nur Leere und Trauer.


  Immer wieder fragte ich mich, warum gerade mir das passiert war. Zu der Zeit, in der ich mein Ungeborenes verloren hatte, waren auch noch zwei meiner Freundinnen schwanger gewesen. Sie ständig in ihrer frohen Erwartung auf ihren Nachwuchs sehen zu müssen, war eine Qual. Genau dieses Gefühl beschlich mich auch regelmäßig jedes Jahr im Januar.


  Mit der Zeit ließ der Schmerz nach. Heute denke ich nicht mehr so oft daran. Aber vergessen werde ich diesen Schlag wohl nie. Was seit meinem Schockerlebnis geblieben ist, ist der Wunsch nach einem Kind.

  Die Frage, ob ich mir mit meiner Krankheit überhaupt noch einmal erlauben könnte, ein Kind zu bekommen, wurde ich nicht mehr los, und so begab ich mich im Jahr 2005 freiwillig zu einer HerzkatheterUntersuchung in ein Herzzentrum, denn ich wollte Klarheit.


  Ich hasse diese Art von Untersuchung, denn sie ist alles andere als angenehm. Aber die Ungewissheit, ob ich Mutter werden durfte, hasste ich noch viel mehr.


  Nach zwei Stunden erwachte ich mit dem schrecklichen Gefühl, mich in keine Richtung bewegen zu können, aus meiner Narkose. Mir war leicht übel, aber sonst ging es mir halbwegs gut. Das Schlimmste, so dachte ich, hatte ich überstanden.


  Von wegen! Viel schlimmer als die Untersuchung und alles darum herum war der Tag der Verkündung meiner Diagnose.


  Bevor die mich beratende Ärztin auf mein Hauptanliegen zu sprechen kam, versuchte sie es mit Smalltalk. Wollte sie mich von irgendetwas ablenken? Ich wollte endlich wissen, wie es um mich und meinen Wunsch, Kinder zu bekommen, stand.


  Zuerst verlangte die Ärztin zu wissen, ob ich denn einen Partner hätte. Als ob das eine Rolle spielte! Ich wollte einfach nur Kenntnis darüber, ob es grundsätzlich in Ordnung war oder ob ich mit einer Schwangerschaft zu viel riskieren würde. Diese Ärztin war mir von Anfang an nicht sehr sympathisch, und sie wurde es mit jeder Minute weniger.


  Sie hatte schlechte Nachrichten.

  Leider war es so, dass ich durch meine Krankheit vorbelastet bin. Sie teilte mir mit, dass eine Schwangerschaft mein Herz noch viel mehr in Anspruch nehmen würde, da sich mein Körper ja im Laufe der Monate verändere. Die Strapazen einer Schwangerschaft wären für mein Herz nicht zuträglich und könnten es unter Umständen noch mehr schädigen. Sie riet mir dringend davon ab, Kinder zu bekommen. Konnte ich es trotz aller Warnungen nicht lassen, bestünde die Gefahr einer weiteren Fehlgeburt oder gesundheitlicher Schäden für das Kind und mich. Wem wäre damit geholfen?

  Das alles besprach diese Ärztin mit mir, als würde sie gerade vom Wetter reden. Selten habe ich einen solch gefühlsarmen Menschen erlebt. Sie war doch selbst eine Frau, wie konnte sie dann so eiskalt sein? Hatte sie überhaupt wahrgenommen, dass über mir gerade der Himmel eingestürzt war? Sie stempelte mich ab, nur weil ich Mutter werden wollte, trotz des Handicaps, das ich immer noch nicht so recht wahrhaben wollte. Dabei ist das doch im Leben einer Frau die natürlichste Sache der Welt.

  Wer redete denn auch von sofort? Wer konnte schon sagen, dass in ein paar Jahren die Situation nicht eine ganz andere war? Doch mit ihrer unglaublich professionellen und gefühllosen Art erstickte sie einfach jeden Keim von Hoffnung in mir.

  Ich war total fertig und lief weinend durch die Stadt. Ich fühlte mich grausam behandelt, war total hilflos und verletzt. Sollte es das jetzt wirklich gewesen sein? War dieser Traum nun endgültig vorbei? Für immer? Konnte sich in dieser Frage in den nächsten Jahren nicht noch etwas Entscheidendes ändern? Ich hoffte es...


  Im Jahr darauf, im Oktober 2006, verstarb mein Großvater. Er war einer der großartigsten, warmherzigsten und liebevollsten Menschen, die ich in meinem Leben um mich haben durfte.


  Umso schwerer traf mich sein plötzlicher Tod. An seinem Todestag hatte ich gerade einen neuen Job angetreten. Das Reisebüro, in dem ich nach meiner Rückkehr aus Frankfurt angestellt wurde und das mir die Büroleitung in Aussicht gestellt hatte, hatte in der Zwischenzeit expandiert und gerade ein neues Büro eröffnet. Ich war tatsächlich zur Büroleiterin aufgestiegen und freute mich auf meine neue Aufgabe und natürlich auch auf das damit verbundene höhere Gehalt.

  Doch meine Freude dauerte nicht lange an. Mein nächsthöherer Vorgesetzter und ich begutachteten soeben die Büroräume, als plötzlich meine Mutter bleich wie eine Kalkwand vor uns stand. Sie sagte mir, dass mein Onkel gerade bei ihr angerufen hätte. Mein Großvater war am selben Morgen, als ich noch im Bad stand und mich für meinen neuen Job rüstete, gestorben.

  Wie angewurzelt stand ich da. Ich sah nur kopfschüttelnd meine Mutter an und sagte: „Das ist nicht wahr!“

  Aber ihr Blick sprach eine eindeutige Sprache. Es war die Wahrheit. Mein geliebter Großvater war von uns gegangen.

  Mir stiegen die Tränen in die Augen. Mein Kopf war völlig klar, ich hatte gehört und begriffen, was sie gesagt hatte, aber ich konnte es nicht glauben. Ich hörte sie nur noch sagen, dass wir gleich zum Haus meiner Großeltern fahren müssten, wenn wir Großvater noch einmal sehen wollten.

  Ich bekam auf der Stelle frei und nach einer Beileidsbekundung setzten wir uns in mein Auto und fuhren durch die Stadt zum Elternhaus meiner Mutter. Bis heute weiß ich nicht, wie ich unfallfrei dorthin gekommen bin, aber ich musste mich ja konzentrieren, um dem Weg meines Großvaters nicht umgehend zu folgen.

  Ich werde das Bild nie vergessen, das sich mir bot, als wir die Küche des Hauses betraten.

  Meine Großmutter und mein Onkel saßen geschockt am Küchentisch, daneben lag mein toter Opa mit einer Decke bedeckt. Nur seine Füße waren noch zu sehen und der Haaransatz, um den herum die Haut verdächtig gelb war.

  In dem Moment begriff ich, dass es kein Zurück mehr gab. Dass einer meiner liebsten Menschen nie wieder an meiner Seite sein würde.

  Nein, ich wollte nicht unter die Decke sehen. Mir war eiskalt.

  Ich nahm den Ausweis meines Opas in die Hand, strich mit dem Finger wie in Trance über sein Foto und ging nach nebenan ins Wohnzimmer. Dort setzte ich mich wie selbstverständlich in seinen Sessel.

  Darin hatte er immer gesessen und ferngesehen. Wie oft hatte ich ihn in diesem Sessel vor sich hin schlummern sehen und mich darüber amüsiert?

  Nun saß ich hier. Auf seinem Platz.

  Doch irgendwie sollte es wohl so sein, denn ich sollte in den nächsten Wochen und Monaten tatsächlich seinen Platz einnehmen. So hatte er es gewollt, auch wenn ich das erst später begriff.

  Opa hatte mich dazu bestimmt, in den Tagen und Wochen nach seinem Tod die Führung in der Familie zu übernehmen.


  Am Samstag vor seinem Tod hatten meine Mutter und ich meine Großeltern besucht. Wir waren fast jeden Samstag draußen bei ihnen, saßen zusammen, redeten und tranken Kaffee. So auch an diesem Samstag.


  Etwas war aber anders, schon als wir zur Tür hereinkamen.

  Vormittags hatten meine Großeltern einen kleinen Fahrradausflug gemacht, ihn aber abgebrochen, da mein Opa sich nicht gut fühlte. Meine Großeltern machten öfter solche Ausflüge miteinander. So kamen sie mal weg von Heim und Hof und sahen etwas anderes.

  Meine Großmutter war etwas enttäuscht, dass sie wegen des Unwohlseins meines Großvaters so früh hatten wieder heimkehren müssen. Meinem Großvater stand buchstäblich ins Gesicht geschrieben, dass es ihm nicht gut ging und ich machte mir ernsthaft Sorgen. Er beruhigte mich jedoch, es sei alles in Ordnung. Ich wusste aber, dass er in letzter Zeit gesundheitlich angeschlagen war und oft zum Arzt musste. Manchmal hatte ich ihn sogar selbst dort hingefahren. Sein Herz war schwach, er musste sogar ein Asthmaspray bei sich tragen. Davon, dass alles in Ordnung war, konnte also keine Rede sein.

  Ich sorgte mich und fragte ihn, ob er nicht vielleicht doch zur Sicherheit ins Krankenhaus wollte, um sich durchchecken zu lassen. Nein, das wollte er nicht. Wohl auch, um meine Oma nicht weiter aufzuregen und damit sich niemand Sorgen machte.

  Doch ich sah, wie schlecht es ihm ging. Hätte ich geahnt, dass sein Tod so kurz bevorstand, hätte ich einen Arzt gerufen, ob er wollte oder nicht.

  Aber ich ahnte nichts. Zudem war ich aufgeregt wegen des neuen Jobs und fragte mich, ob dort auch alles gut gehen würde. Zwar hatte ich meinen Platz in der Reisebürogemeinschaft sicher, gerade nach meinem Aufstieg. Ich hatte etwas erreicht und konnte stolz darauf sein. Doch die Zeiten wurden immer härter und so empfand ich, der es eigentlich gut ging, Zukunftsängste, über die ich mit jemandem reden musste.

  Im Heizungskeller traf ich auf meinen Opa und fragte ihn, ob er Zeit hätte, sich meine Bedenken, ob ich der neuen Herausforderung gewachsen wäre, anzuhören und mir einen Rat zu geben. Er hatte Zeit, und so sollte dies das letzte und auch emotionalste unserer vielen Gespräche werden.

  Wir setzten uns ins Wohnzimmer, ich auf die Couch und mein Großvater auf seinen angestammten Sessel.

  Ich berichtete ihm, was mir bevorstand. Mein Opa verstand und machte mir Mut, ich würde schon alles schaffen. Ihm konnte ich sagen, dass ich an mir zweifelte und dass ich Angst hatte, was in Zukunft auf mich zukam und ob ich die Herausforderung einer Führungsposition auch meistern würde. Dabei war das ja gar nichts Schlimmes, sondern eher ein Grund, stolz zu sein.

  Mein Großvater sagte mir, ich würde es bestimmt schaffen, ich sei stark. Ich hätte schon so viel gekämpft in meinem Leben und auch Rückschläge einstecken müssen. Damit meinte er wohl meine Krankheit und das verlorene Baby. Ich hätte trotz Niederlagen so viel erreicht, da sei ein Aufstieg mit neuen Aufgaben das kleinste Übel. Wie Recht er doch hatte!

  Damit war unser Gespräch jedoch noch lange nicht beendet. Aus Dankbarkeit, dass er den Kummerkasten-Onkel gespielt hatte, nahm ich seine Hand. Er drückte die meine, sah mir tief in die Augen und sagte mir Dinge, die ich in diesem Moment nicht einordnen konnte. Während er mit mir redete, ließ er meine Hand nicht mehr los. So etwas hatte es noch nie zuvor gegeben, auch wenn wir oft miteinander sprachen.

  Opa sagte, ich solle immer für die Dinge kämpfen, die mir wichtig sind. Ich solle nie aufgeben und mich nicht unterkriegen lassen. Und egal, was mir widerfahren würde, andere sollte ich nicht über mich bestimmen lassen und vorsichtig sein in Sachen Vertrauen. Nicht jeder Mensch ist einem gut gesonnen und kann einem neidlos etwas gönnen, sagte er.

  Wen meinte er damit? Karsten bestimmt nicht. Was sollte der mir auch gönnen!? Er war zum Glück Geschichte!

  Viele Leute, so sagte mein Großvater, würden nicht verstehen, warum ich Dinge tat, wie ich sie tat, denn sie kannten meine Geschichte nicht. Nicht jedem würde passen, dass ich es mir leisten konnte, mehrmals im Jahr auf Urlaub zu fahren. Die Leute wissen nur, was sie sehen, nicht jedoch, dass ich für das, was ich mir leistete, auch sparen und hart arbeiten musste. Dass berufliche Reisen, an zugegeben schöne Orte, zu meinem Job gehörten und viel mehr Weiterbildung als Urlaub waren, begriff auch nicht jeder. Nach außen hin sah man nur meinen Lebensstil, aber nicht, was dahinterstand.

  Mein Opa tat es und sagte mir, wenn es nach ihm ginge, könnte ich, so oft ich will, die Welt bereisen, tun und lassen, was ich wollte und das Leben führen, das ich für mich erstrebenswert fände. Er gönne mir alles Glück auf dieser Welt, was ich nur wolle, Hauptsache ich wäre glücklich. Ich war froh, jemanden an meiner Seite zu wissen, der so an mich glaubte und zu dem ich immer gehen konnte, denn das tat gut. Warum er das alles sagte, verstand ich allerdings nicht.

  Als wir uns abends verabschiedeten, wünschte er mir noch ganz viel Glück und Erfolg für den kommenden Montag. Ich solle auf mich aufpassen und schön gesund bleiben.

  Ich sah meinen Großvater an diesem Abend dann noch einmal.

  Ich hatte ein Fotoalbum im Haus meiner Großeltern vergessen und war noch einmal zurückgefahren, um es zu holen, da ich am Abend mit einem Freund verabredet war und ihm die Fotos zeigen wollte. Ich klingelte und mein Großvater kam schon mit meiner Tüte aus dem Haus.

  „Was man nicht im Kopf hat, das hat man in den Beinen, was?“ Er lächelte mich feixend an.

  Ein weiteres „Tschüss“, und ich sah meinen Opa ein letztes Mal lebend den langen Gang am Haus entlanglaufen. Das nächste Mal, als ich ihn sah, sollte er im Sarg liegend diesen Weg zurücklegen.


  Während ich nun so in seinem Sessel saß, wurde mir klar, dass sich mein Großvater vor zwei Tagen an genau dieser Stelle von mir verabschiedet hatte. Er hatte wohl geahnt oder sogar gewusst, dass seine letzte Stunde nicht mehr fern war. Sein Gesundheitszustand muss fatal gewesen sein, aber er hat nie ein Wort darüber verloren und weitergelebt, als sei alles in Ordnung.


  Da er nicht wusste, wann ich wieder einmal vorbeikommen würde, ergriff er wohl an jenem Samstag im Oktober die Gelegenheit, um mir die wohl wichtigsten Worte meines Lebens mit auf den Weg zu geben. Und hat mir gleichzeitig damit auch unheimlich viel Kraft geschenkt für all das, was fortan auf mich und den Rest der Familie zukommen würde.


  Ich hatte das Glück, von ihm einen letzten guten Rat für mein Leben zu bekommen und mit so herzlichen und warmen Worten von ihm verabschiedet worden zu sein. Ohne diese lieben Worte zum Abschied und das Wissen darum, hätte ich die darauffolgenden Wochen und Monate wohl nicht überstanden ohne zusammenzubrechen.


  Vielleicht hatte er sich ja aus diesem Grund auch so eindringlich von mir verabschiedet? Vielleicht aber auch, weil er ahnte, dass ich die Einzige in der Familie war, die die Kraft hatte, in dieser grausamen Situation einen klaren Kopf zu behalten und für die anderen da zu sein. Diese Kraft hatte er mir gegeben und ich sollte sie brauchen.


  Nachdem wir auf die Hausärztin gewartet hatten, damit diese den Totenschein ausstellte, war es an der Zeit, den Leichenwagen zu rufen. Wie ferngesteuert wählte ich die Nummer des Bestatters, ein grausames Gefühl.


  Bis der Leichenwagen kam, verharrte ich in Opas Sessel, sah mir sein Foto an und weigerte mich strikt, meinen geliebten Opa noch einmal anzusehen, wie er jetzt so dalag, denn ich wollte ihn in Erinnerung behalten, wie er immer war und ich ihn kannte: ein lässiger, lustiger, kleiner und ganz herzlicher Großvater. Die Leiche in der Küche hatte für mich nichts mehr mit meinem geliebten Opa zu tun. Ich fürchtete, dass wenn ich ihn mir in diesem toten, leblosen Zustand noch einmal näher ansehen würde, ich den Anblick, den ich nur erahnen konnte, sicher nie mehr losgeworden wäre.


  Als der Leichenwagen kam, ging alles ziemlich schnell. Mein Opa wurde nach draußen vor das Haus getragen, wo der Sarg aufgebaut war. Ich schickte meine Mutter vor, um sie nachsehen zu lassen, ob ich mir meinen Opa nun doch vielleicht noch einmal ansehen könnte, ohne einen Schock für mein Leben davonzutragen.


  Da die Leichenstarre bereits vorüber war, konnte ich mich trauen, meinen Opa noch ein letztes Mal zu betrachten und mich von ihm zu verabschieden.


  Er sah so friedlich aus, ein Bild, als würde er nur schlafen.

  Ich sah ihn an und konnte es nicht glauben. Er würde nie wieder mit mir reden, nie wieder Witze reißen, nie wieder selig in seinem Sessel schlummern und ich würde auch nie wieder sein herzliches Lachen hören und sehen. Was sollte ich denn machen hier auf dieser Welt ohne ihn? Ohne ihn und seine Liebe?

  Die Tränen liefen mir nur so über das Gesicht, als ich mich zu ihm hinunter an den Sarg kniete, um ihm noch ein letztes Mal über die Wange zu streichen. Es war wirklich, als würde er nur schlafen. Seine Haut war noch warm, er lächelte. Wie konnte er tot sein?

  Nachdem auch meine Mutter, Großmutter und mein Onkel sich verabschiedet hatten, ging mein Großvater auf seine letzte Fahrt. Ich lief hinter dem Sarg her und begleitete die Bestatter bis zur Hoftür. Dann sah ich dem Leichenwagen hinterher, bis er nicht mehr zu sehen war.

  Ich wollte es noch immer nicht glauben. Mein Großvater – tot! Das war so irreal, aber es war die traurige Wahrheit. Plötzlich war er weg und an seiner Stelle nur noch ein riesiges Loch.

  Nun war es meine Aufgabe, sein mentales Erbe anzutreten. Das war ich ihm schuldig. Hatte er mir mit seinem Abschied nicht sogar das Versprechen abgenommen, nun das Zepter in die Hand zu nehmen und mich in dieser Zeit mit all meiner Kraft für den Zusammenhalt der Familie einzusetzen? Ich bin der festen Überzeugung, dass er sich bewusst von mir verabschiedet hat, weil er an mich glaubte.

  Wie groß der Glaube meines Opas an mich und sein Vertrauen waren, begriff ich erst richtig, als er tot war.

  Mein Opa war mein Leben lang immer für mich da gewesen. Er hatte mir mit Rat und Tat zur Seite gestanden, was immer auch passierte. Ein so inniges Verhältnis, wie wir es am Ende hatten, bauten wir allerdings erst in den letzten drei, vier Jahren vor seinem Tod zueinander auf.

  Wenn ich mir heute Fotos der letzten Jahre ansehe, fällt mir auf, dass ich, egal, zu welchem Anlass, grundsätzlich immer in der Nähe meines Opas zu sehen bin. An der Geburtstagstafel, zu Weihnachten oder auf der Gartenbank. Egal, wann und wo, der Platz neben meinem Großvater war der meine. Mit Freude erinnere ich mich an seinen achtzigsten Geburtstag und sein Vergnügen darüber, dass ich seine Schwester samt Familie heimlich für diesen großen Tag ins Haus geholt hatte.

  Unsere Gespräche waren einmalig, fast schon geheim. Denn waren andere in der Nähe, saß mein Großvater nur ruhig da und schaute in die Welt. Waren wir aber allein, wollte er immer wissen, wie es mir ging, was mich gerade beschäftigte und was sonst so passierte in meinem Leben.

  Ich habe es nie bewusst wahrgenommen, aber mein Opa war immer bestens über alles informiert. Er wusste immer ganz genau, wann für mich entscheidende Termine, wie etwa Untersuchungen in der Herzklinik, im Kalender standen, und wollte danach immer alles ganz genau wissen.

  Ohne mir je etwas davon zu sagen, hatte er stets zur Kenntnis genommen, in welchem Seelenzustand ich mich gerade befand. Ob ich glücklich oder traurig war, mich eine Situation in meinem Leben auffraß oder erfreute. Er hatte es nie zum Ausdruck gebracht, aber er hatte mit mir gelitten, als ich mein Kind verlor und in meiner Beziehung unglücklich vor mich hin vegetierte. Er hat sich mit mir gefreut, wenn ich die Welt entdeckte.

  Und dieses eine Mal, kurz vor seinem Tod, hatte er sich mir geöffnet und mir zu verstehen gegeben, wie sehr er an meinem Leben Anteil genommen hatte und dass er an mich glaubte.

  Genau das werde ich ihm nie vergessen.


  Die Tage nach seinem Tod stellten einen einzigen Marathon dar, bestehend aus der Organisation seiner Beerdigung, Behördengängen, Telefonaten und unzähligen traurigen Momenten. Aber ich musste zumindest nach außen hin stark bleiben.


  Meine Mutter machte alles zu Hause mit sich selbst aus, und auch wenn sie nie in der Öffentlichkeit und auch nicht vor mir weinte, sah ich ihr an, wie dreckig es ihr ging. Sie verlor in den Wochen und Monaten nach dem Tod ihres Vaters extrem an Gewicht, war nur noch ein Schatten ihrer selbst. Ich machte mir mit der Zeit wirklich ernsthaft Sorgen.


  Meine Großmutter hingegen machte den Eindruck, als hätte sie überhaupt nicht verstanden, was passiert war, und machte mit der üblichen Tagesordnung weiter, als wäre nichts geschehen. Ich vermute, sie stand unter Schock. Mein Onkel war äußerlich um Jahre gealtert.


  Inmitten meiner trauernden Familie stand ich nun da und versuchte, alle zusammenzuhalten und die Dinge, die getan werden mussten, zu erledigen.


  Einer der schlimmsten Momente für mich war, den Lieblingsanzug meines Großvaters zum Bestatter zu bringen, damit er in diesem seine allerletzte Reise antreten konnte. Noch schlimmer aber war der Augenblick seiner Einäscherung. Als hätte eine telepathische Verbindung zwischen uns bestanden, wurde mir mit einem Mal schlecht, ich bekam keine Luft mehr, mein Kreislauf setzte aus und ich war nur froh, dass ich nicht umkippte. Jetzt wusste ich, dass mein Opa seine letzte Reise angetreten hatte, während ich gerade im Zug unterwegs war.


  Ich konnte meine Tränen nicht zurückhalten, doch es war mir egal. Sollten die Leute doch gucken! Ich hatte meinen Großvater sehr, sehr lieb, er war in den letzten Jahren fast wie ein Vater für mich geworden, und nun war er tot, einfach weg. Ich hatte jedes Recht zu weinen und das ließ ich mir von niemandem verbieten. Was interessierten mich da blöde Blicke? Es ging mir beschissen, ich saß nächtelang heulend im Bett. Aber am Tag funktionierte ich, denn ich hatte eine Aufgabe.


  Der Tag der Beerdigung rückte näher. An selbigem war ich froh, meine Freundin Susanna an meiner Seite zu wissen. Ich hatte sie schon im Voraus gebeten, in meiner Nähe zu bleiben, denn ich wusste, dass dies der härteste Tag überhaupt werden würde.


  Alles war so endgültig, und nun war es an der Zeit, meinem Opa das letzte Geleit zu geben. Gern hätte ich ihm noch so viel gesagt, doch nun hatte ich keine Möglichkeit mehr dazu. Wie immer war ich die Einzige, die in Tränen aufgelöst dasaß, als der Pfarrer seine Rede auf meinen Großvater hielt. Ich fragte mich ernsthaft, ob ich nur übersensibel war oder ob die anderen sich so sehr in Contenance übten, dass sie teilweise wie Eisklötze wirkten? Verstehen konnte ich nicht, warum außer mir niemand mit den Tränen zu kämpfen hatte. Aber vielleicht taten die anderen das nach innen.


  Wir gingen den kurzen Weg von der Kapelle zum Grab meines Opas und ich klammerte mich mit einer Hand an Susanna fest, in der anderen hielt ich ein paar letzte Worte für meinen Großvater, auf Papier geschrieben, zusammengerollt und mit einer Schleife umwickelt. Als die Urne meines Großvaters ins Grab hinuntergelassen wurde, gingen mir tausend Gedanken durch den Kopf und ich begriff, dass dies unser letzter Augenblick war – für immer und ewig. Ich würde ihn erst wiedersehen, wenn ich selbst einmal in den Himmel käme.


  Ich war nie ein besonders gläubiger Mensch – vielmehr ein Heide. Aber nach dem Tod meines Großvaters begann ich zu glauben, und ich betete. Ich betete, dass es ihm im Himmel besser gehen möge, als hier auf der Erde und dass wir uns dort oben irgendwann einmal wiedersehen würden.


  Ich erklärte ihn fortan zu meinem Schutzengel, doch vor der Härte des Lebens vermochte auch er mich nicht immer zu beschützen.


  6 Verschieden und doch so gleich


  „New York scheint die Stadt der Bekenntnisse zu sein“, scherzte Karla, obwohl ihr eigentlich nicht zum Scherzen zumute war. Gerade hatte sie Sarah ihre Geschichte erzählt und ihr anschließend gesagt, dass ihr Motto schon immer „The Show must go on“ geheißen hatte. Dann war sie im Bad verschwunden, hatte ihr Make-up ausgebessert und nun stand sie wieder vor Sarah und versuchte, ihre Contenance wiederzuerlangen.


  „Bei mir musst du keine Show machen“, sagte


  Sarah.

  „Ich mache sie auch nicht für dich, sondern für

  mich, weil die ganze Scheiße mich sonst umbringt!“,

  zischte Karla zurück.

  Doch Sarah wusste, dass sie es nicht so rüde

  meinte, wie es rüberkam. Karla öffnete unterdessen

  die Minibar und holte ein Fläschchen Wodka heraus,

  das sie mit einem Zug leerte.

  „Scheiß Männer, scheiß Herz, scheiß Tod! Alles

  scheiße!“ Sie sah an sich hinab, zuckte mit den

  Schultern und lachte hysterisch auf. „Und ich: Ich bin

  auch scheiße! Das ganze Leben ist scheiße!“ „Du bist nicht scheiße! Du hast auf deine Art nur

  genauso tief in die Tonne mit dem Mist gegriffen wie

  ich. Damit wären wir also beide scheiße!“, gab Sarah

  zu bedenken und sah Karla direkt in die Augen. Sie schwiegen einen Moment. Dann kam Karla auf

  Sarah zu, die im Schneidersitz auf dem Bett saß, und

  ließ sich rittlings in die Kissen fallen. Wie ein Baby

  robbte sie an Sarah heran und kuschelte sich in deren

  Arm.

  „Die große, starke Karla Weise liegt am Boden.

  Warum, warum, Sarah?“

  „Diese Frage stelle ich mir auch ständig, aber die

  Antwort habe ich noch nicht gefunden.“

  „Scheint in Mode zu sein, die Frage“, witzelte die

  angetrunkene Karla. „An meinem Musicalabend habe

  ich eine Frau getroffen, die hatte auch eine

  Geschichte. Mit genau derselben Frage: Warum...?“

  Karla machte eine ausladende Handbewegung, die

  das ganze Zimmer einschloss und zischte noch

  einmal: „Warum?“

  „Warum nur, warum? Wenn wir das nur

  wüssten...“, philosophierte Sarah.

  „Vor allem: Warum gerade wir? Du, Mara-Erin

  und ich?“, fragte Karla und zeigte mit dem Finger auf

  sich selbst.

  „Wer ist Mara-Erin?“, wollte Sarah wissen. „Die Frau aus dem Musical. Sie saß neben mir,

  war super nett und wir hatten einen super Abend. An

  dem Tag habe ich überhaupt nur tolle Frauen

  getroffen. Mit Mara war ich nach dem Musical noch

  einen Absacker trinken und gestern waren wir in

  Boston. Welcher Zufall, wir haben beide denselben

  Ausflug gemacht“, berichtete Karla. „Da hat sie mir

  ihre Geschichte erzählt, und glaube mir, die war auch

  nicht schön! Sie hat übrigens auch ein krankes Herz.

  Passt doch, oder? Allerdings ist sie noch beschissener

  dran. Und trotzdem: Sie jammert nicht halb so viel

  wie ich. Das hier…“, Karla zeichnete mit der Hand

  ihre Person nach, „das ist alles nur Fassade. Ich bin

  gar nicht so stark, wie alle denken. Und auch nicht so

  aufgeräumt. Da drinnen sieht es nämlich ganz anders

  aus, als es nach außen hin scheint.“ Sie tippte mit dem

  Finger auf ihr Herz.

  „Ich bin es auch nicht. Reiner Selbstschutz“,

  gestand Sarah.

  Sie sahen sich an. Dann sagte keine mehr ein Wort.

  Sie waren verschieden und doch waren sie sich so

  ähnlich.

  Als sie in dieser Nacht, müde vom Reden, vom

  Tag und sicher auch ein wenig vom Alkohol, in

  Sarahs großem Hotelbett einschliefen, wussten sie,

  dass sie beide eine Freundin fürs Leben gefunden

  hatten.


  Drei Tage zuvor hatte Karla eine andere neue Freundin gefunden. Mara-Erin, die Frau aus dem Musical.


  Der Zufall hatte bestimmt, dass die beiden im Theater nebeneinander saßen und ins Gespräch kamen, bevor die Show begann. Schnell hatten auch sie ein Thema zum Austausch gefunden und ihre Begeisterung über New York miteinander geteilt. Im Anschluss an ihr Kulturprogramm waren sie dann noch kurz auf einen Cocktail in einer kleinen Bar eingekehrt, um den Abend gemeinsam ausklingen zu lassen, und hatten dabei erstaunt festgestellt, dass sie am nächsten Morgen aus demselben Grund früh aufstehen mussten.


  Sowohl Karla als auch Mara-Erin hatten beschlossen, tags darauf New York zu verlassen und sich ein wenig mehr von den Staaten anzusehen. Ein Ausflug sollte sie nach Boston führen, und da sie das gleiche Ziel hatten, beschlossen sie, den nächsten Tag in der Gesellschaft der jeweils anderen zu verbringen.


  Boston empfing die beiden Frauen mit herrlichem Sonnenschein.


  Bereits morgens um fünf Uhr hatte Karlas Wecker geklingelt und eine Stunde später saß sie in der UBahn, die sie von ihrem Hotel in Brooklyn nach Manhattan brachte. Wenige Meter von der Grand Central Station befand sich der Abfahrtspunkt des Reisebusses. Gemeinsam mit Spaniern, Italienern und einer Familie von den Bahamas ging es auf eine vierstündige Reise durch die Bundesstaaten New Jersey, Connecticut und Massachusetts.


  Am frühen Mittag war das Ziel dann erreicht und die zwei begannen, einer jungen, beflissenen Reiseleiterin folgend, ihre Erkundungen an der berühmten Harvard Universität. Karla war besonders neugierig, schließlich war diese Uni über die Landesgrenzen hinaus in der ganzen Welt als EliteUni bekannt.


  Sie schlenderten über den Campus von Cambridge und sahen unter anderem den ersten jemals gebauten PC. Studenten begrüßten sich auf den Stufen der Bibliothek, redeten und scherzten miteinander und Karla fragte sich, was wohl passiert wäre, wenn sie in ihrer Jugend einen anderen Weg eingeschlagen hätte, anstatt Reiseverkehrskauffrau zu werden.


  Sie hätte nach dem Abitur auch studieren können. Die Welt stand ihr offen. Doch so, wie sie es getan hatte, so dachte sie jetzt, war es gut. Denn immerhin hatte sie es doch auch ohne langes Studium zu etwas gebracht. Auch wenn es natürlich immer noch Spielraum nach oben gab. Vermutlich, überlegte sie, war sogar mehr aus ihr geworden, als manch einer ihrer früheren Wegbegleiter je gedacht hätte. Beim letzten Klassentreffen jedenfalls hatten einige Mitschüler arg erstaunt aus der Wäsche geguckt, als sie von ihren Erfolgen berichtete. In ein paar Gesichtern hatte sie sogar Neid aufflammen sehen, der sie umso stolzer machte. Nein, sie musste sich wahrhaft nicht verstecken!


  Nach dem Besuch der Universitäten ging es weiter ins Stadtzentrum, in dem neben vielen anderen Bauwerken das höchste Gebäude der Stadt zu bewundern war, der Hancock Tower. Zu Fuß machte sich die Reisegruppe mit ihrer Reiseleiterin Rebecca auf und beschritt den bekannten Freedom Trail. Vorbei am State House, der Park Street Church und der King’s Chapel führte ihr Weg zum Old State House, auf dessen Balkon einst ein Teil der Unabhängigkeitserklärung unterschrieben worden war.


  Die Mittagspause verbrachten die Reisenden am Quincy Market. Zeit, etwas zu essen, sich die Füße zu vertreten und die kleinen Geschäfte in Augenschein zu nehmen. Und nach drei Tagen, die sie nun schon Ausschau gehalten hatte, entdeckte Mara-Erin im Getümmel endlich einen Obststand.


  „Ich finde Amerika wirklich gut“, sagte sie. „Aber dieses Unterangebot an frischem Obst und Gemüse macht mir echt zu schaffen!“


  Mit einem Beutel, in dem sich Äpfel, Bananen und ein paar Pfirsiche befanden, kam sie auf Karla zu, die es sich auf einer schattigen Bank gemütlich gemacht hatte und genüsslich an einem Eis schleckte.


  „Da sagst du was! Dieses Fastfood steht mir inzwischen bis hier!“ Karla gestikulierte ihre Unzufriedenheit betreffs des typisch amerikanischen Essverhaltens.


  Mara-Erin setzte sich neben sie und biss herzhaft in einen knackigen Pfirsich.


  „Aber sonst gefällt es mir hier super...“, sagte sie und grinste dabei vergnügt. „Wenn mir vor einem Jahr jemand gesagt hätte, dass ich mal in Boston Obst kaufe, hätte ich ihn für verrückt erklärt.“


  „Was ist daran so ungewöhnlich?“, wollte Karla wissen.

  „Daran nichts! Aber daran, dass ich überhaupt hier in Amerika bin. Ich bin nämlich seit sechsundzwanzig Jahren tot, weißt du?“, gab Mara-Erin Antwort.

  „Das verstehe ich nicht“, entgegnete Karla perplex und runzelte die Stirn.

  „Die Pumpe... Haut nicht so ganz hin. Und bis letztes Jahr hieß es immer, ich würde nie nach Amerika oder Afrika fliegen können. Und jetzt bin ich hier! Das ist wie ein Wunder, weißt du?“ Versonnen sah Mara-Erin den Menschen nach, die mit Einkaufstüten bepackt an den beiden vorbeizogen.

  „Egal, ich bin hier und nur das zählt...“, sagte sie schließlich sehr überzeugend mehr zu sich selbst als zu Karla. Doch die war nun neugierig geworden.

  „Du bist herzkrank?“, fragte sie vorsichtig.

  „Ja, seit meiner Geburt“, antwortete Mara-Erin leichthin, als wäre es das normalste der Welt, über eine Krankheit wie diese zu sprechen. Karla sah sie bewundernd an.

  „Was ist? Du guckst, als hätte dich ein Bus angefahren. Hey, es ist nichts dabei! Mir geht’s gut. Sonst wäre ich nicht hier“, versuchte sie Karla, die aufgewühlt dreinschaute, zu beruhigen.

  „Ich bin auch herzkrank. Ich habe es aber erst vor zwei Jahren erfahren. Es ist für mich immer noch so unwirklich. Und du lebst schon dein ganzes Leben damit?“, bohrte Karla nach.

  „Es bleibt mir nichts anderes übrig! Aber ich kenne es auch nur so, deshalb ist es für mich normal. Doch manchmal lebe ich damit eher schlecht als recht. Aber ich lebe...“ Mara-Erin holte tief Luft und nickte.

  Sie redeten noch ein wenig weiter, bis sie wieder zum ausgemachten Treffpunkt aufbrachen. Nach einer Stunde der Erholung zum Schauen, Miteinander reden und Leute studieren ging es schon zur letzten Station der Tagesreise: zum Charleston Navy Yard am Charleston River.

  Darauf hatte Mara-Erin sich schon den ganzen Tag gefreut. Sie liebte das Wasser, Boote und Häfen. Und so war sie besonders gespannt auf diesen Besuch. Doch viel Zeit blieb ihr und Karla nicht. Nichts war mit Boote ansehen, die Skyline bewundern und eine Zeitlang innezuhalten, um aufs Wasser zu sehen, wie sie es sonst gern tat, wenn sie an einem solch maritimen Ort war. Die Damen mussten sich entscheiden, ob sie sich in Windeseile die USS Constitution ansahen – ein altes Kriegsschiff – oder ob sie einen Blick über den Fluss auf die Skyline warfen und wenigstens ein paar Fotos machten, denn der Stopp war auf nur knappe fünfzehn Minuten bemessen.

  „Ich komme mir vor, als wäre ich auf der Flucht! Das ist doch Mist!“, zickte sie.

  „Die Reiseleitung hat bestimmt noch ein Date in New York und muss schnell heim...“, gab Karla zurück und zwinkerte ihr lachend zu.

  Doch Mara-Erin ärgerte sich trotz Karlas Versuch, ihre Wut zu besänftigen, und entschied sich dafür, nun die Skyline anzusehen. Das Schiff hielt sie im Vorbeigehen in ein paar Fotos fest. Karla folgte ihr und dachte darüber nach, ob sie Mara-Erin weitere Fragen zu ihrer Krankheit stellen durfte oder ob das zu unhöflich war.

  Als sie wieder im Bus saßen und sich beide einig darüber waren, dass der Tag so schnell vergangen war, dass man das Gefühl hatte, noch gar nichts von Boston gesehen zu haben, setzte Karla zaghaft an.

  „Na, frag schon!“, forderte Mara-Erin sie auf und warf einen letzten Blick über den Charles River, bevor der Bus die Stadt hinter sich ließ. Sie kuschelte sich neben Karla gemütlich in den Sitz, legte ihren großen Schal um sich herum, um der kühlenden Klimaanlage keine Angriffsfläche zu bieten und einer Erkältung vorzubeugen, und dann begann sie zu reden. Offen, ehrlich und ohne Scheu. Sie sprachen die ganze Fahrt über, bis sie New York erreicht hatten. Es gab viel zu erzählen.

  Nach einem langen, aufregenden Tag verabschiedeten sie sich nach zehn Uhr abends am Grand Central, ausgestattet mit der Telefonnummer und der Adresse der jeweils anderen.


  „Wow, toughe Frau!“, stellte Sarah bewundernd fest, nachdem Karla ihr am nächsten Morgen noch im Bett liegend Mara-Erins Geschichte erzählt hatte.


  „Das kannst du wohl meinen! Ich überlege die ganze Zeit, ob ich sie anrufe. Wir könnten doch auch zusammen etwas unternehmen. Was meinst du?“


  „Na ja... Ich habe heute schon etwas vor, aber wenn du morgen Zeit hast und Mara-Erin sich auch freimachen kann, warum nicht!?“, stimmte Sarah schließlich zu.


  „Dann rufe ich sie nachher mal an!“, meinte Karla. „Was hast du denn vor?“

  „Ich möchte nach Ellis Island und zur Freiheitsstatue. Aber das muss ich alleine machen.“

  „Verstehe. Manchmal braucht frau einfach Zeit für sich“, nickte Karla wissend.

  Eine halbe Stunde später machte sie sich auf den Weg in ihr Hotel. Sie wollte erst einmal in Ruhe ein Bad nehmen, in frische Sachen schlüpfen, sich stylen und frühstücken. Dann würde sie sich überlegen, was sie heute in einer so großartigen Stadt wie New York mit ihren Millionen Möglichkeiten unternehmen wollte.


  7 Mara-Erins Geschichte


  New York.


  Die Stadt, die niemals schläft. Modemetropole, Hotspot der Schönen und Reichen und derer, die es einmal werden wollen.


  Groß, laut und bunt. Ein Meer aus Farben, Geräuschen und Tausenden von Eindrücken, die unvermittelt auf die Menschen einströmen. Chaos und betriebsame Hektik überall, egal, ob es heller Tag ist oder dunkle Nacht. Die Stadt der unzähligen Wolkenkratzer zwischen Hudson und East River. Heimat des berühmten Broadway, des Central Parks und der Freiheitsstatue. All das einmal kennenlernen – mein großer Traum.


  Dass ich all das wirklich einmal sehen würde, war für mich lange, lange Zeit undenkbar.

  Denn ich bin krank. Sehr krank.

  Seit dem Tag meiner Geburt leide ich an einem schweren, irreparablen Herzfehler. Ich kann zwar dank des Fortschritts der Medizin und zwei großer Operationen ein weitgehend normales Leben führen. Doch einige Dinge, die für gesunde Menschen selbstverständlich sind, sind für mich mit großem körperlichen Kraftaufwand und Risiken verbunden oder einfach nicht realisierbar. So ist auch ein langer Überseeflug für mich kein Pappenstiel und ich hätte nie geglaubt, dass ich jemals amerikanischen Boden betreten würde. Bis ich eines Tages doch noch die Erlaubnis meiner Ärzte erhielt, nach New York zu fliegen.

  Als ich endlich in New York landete, kam mir das völlig irreal vor. Ich war überglücklich und wusste, dass die bis dahin wohl schönsten Tage meines Lebens vor mir lagen.


  Dieses Leben begann an einem frühen Morgen Ende Januar 1980 im Krankenhaus einer Kleinstadt in Sachsen.


  Auf den ersten Blick war ich ein völlig gesundes Baby. Meine Körpergröße und mein Gewicht waren innerhalb der Norm, nichts ließ auf meine schwere Krankheit schließen. Als ich jedoch kurz nach meiner Geburt wie alle Babys erst einmal gründlich untersucht wurde, stellte sich heraus, dass etwas mit mir nicht stimmte. Die Ärzte waren der Meinung, dass ich sehr wahrscheinlich an einem Herzfehler litt.


  Es wurde ein Loch im Herzen vermutet. Meine Herzgeräusche klangen alles andere als normal. Doch in dem Krankenhaus, in dem ich geboren wurde, konnte nicht viel für mich getan werden. Und so verließ meine Mutter nach einer Woche mit mir das Krankenhaus und kehrte nach Hause zurück, ohne genau zu wissen, was mit mir los war.


  Schon bald darauf begann der Marathon von Arzt zu Arzt, der fortan mein Leben bestimmte.

  Heute halten sich meine Arztbesuche zum Glück in Grenzen. In regelmäßigen Abständen von sechs Monaten suche ich meinen Kardiologen zur Kontrolluntersuchung auf. Ich nehme täglich drei verschiedene Medikamente zu mir. Dabei wird es mit zunehmendem Alter nicht bleiben und ich muss heute schon bewusst auf meine Gesundheit achten. Doch das ist nichts gegen meine Leidensgeschichte am Anfang meines Lebens. In meinen frühen Kindertagen führte mein Weg mich von einem Arzt zum nächsten.

  Meine erste Station auf dieser langen, beschwerlichen Reise war ein Kinderarzt, der mich in die Hände der Kinderabteilung einer Poliklinik übergab. Von dort aus sollte es weitergehen ins Bezirkskrankenhaus. Offenbar wusste damals niemand so recht, was eigentlich anzufangen war mit einem Krankheitsbild wie dem meinen. Ich hatte ganz offensichtlich etwas am Herzen. Aber worum es sich genau handelte und ob die Medizin mir helfen konnte, war ungewiss.

  Im Mai 1980 wurde ich stationär im Krankenhaus aufgenommen und sollte dort bis Anfang August bleiben. Noch immer wusste niemand so genau, wie es mit mir weitergehen sollte. Ich war sehr schwach und musste erst einmal in den Brutkasten. Wochen-, monatelang. Nachdem ich im August 1980 endlich wieder aus dem Krankenhaus entlassen worden war, sollte im selben Monat das Drama um meine Gesundheit seinen weiteren Verlauf nehmen.

  Wieder ein neues Krankenhaus: diesmal die Humboldt-Universität in Berlin. Sie war zur damaligen Zeit in der DDR führend in Krankheitsproblematiken wie der meinen. Wieder wurde ich stationär im Krankenhaus aufgenommen. Ende August bekam meine Mutter dann die schreckliche Gewissheit, dass ich sehr krank war. Nachdem diverse Tests und Untersuchungen abgeschlossen waren, teilte ihr ein Arzt mit, dass ich schwer am Herzen erkrankt war. Meine damalige Lebenserwartung lag nach Meinung dieses Arztes bei nicht einmal einem Jahr.

  Meine Mutter hat mir einmal erzählt, dass dieser Mediziner ihr diese Nachricht überbrachte, als redete er vom Wetter. Monatelang war sie mit mir von Arzt zu Arzt gereist. Dann die Gewissheit: ein Jahr, zwölf Monate, dreihundertfünfundsechzig Tage. Oder weniger als das.

  Das sollte mein Leben sein? Ja, zumindest wenn man den Medizinern glaubte, die mich in meinem ersten Lebensjahr betreuten, war mein Schicksal bereits besiegelt. Allerdings hatte man diese Rechnung ohne mich, meinen Lebenswillen und ohne den Fortschritt der Medizin gemacht. Zugegeben, ich hatte keinen leichten Start in mein Leben, aber ich wollte mich nicht geschlagen geben. Und so begann ich um mein Leben zu kämpfen. Diesen Kampf nahm ich am Tag meiner Geburt auf und wollte ihn mein Leben lang führen.

  Dieser Kampf bedeutete, dass ich die ersten Jahre meines Daseins mit längeren Unterbrechungen immer wieder in Krankenhäusern verbrachte. Untersuchungen in dreibis sechsmonatigen Abständen bei Fachärzten waren gang und gäbe. Mein junges Leben war von Krankenhäusern und Ärzten geprägt. Zum einen ein Segen, denn die Mediziner taten alles Menschenmögliche, um mir zu helfen. Zum anderen ein Fluch, denn auch wenn ich in diesen jungen Jahren von all dem nicht viel mitbekam, wäre es auch für meine Familie schöner gewesen, wäre ich ohne meine schlimme Krankheit geboren worden und hätte zu Hause sein können, statt von einem Arzt zum anderen zu reisen. Aber ich bin nun einmal herzkrank und so gehörten Daueraufenthalte in Krankenhäusern schon sehr früh zu meinem Leben.

  1981 kam ich in die Charité Berlin in Behandlung. Wo ich ohne die Arbeit der dortigen Mediziner heute wäre, ist reine Spekulationssache. Auf jeden Fall gab es in den frühen Achtzigern in der DDR nur wenige Einrichtungen, in denen man mir wirklich helfen konnte. Die Ärzte der Charité taten alles zu dieser Zeit Mögliche, um mein Leben so lange es ging zu erhalten, was bei meinem Krankheitsbild wahrlich kein Kinderspiel war.

  Schon als Kleinkind musste ich täglich starke Herzmedikamente nehmen. Aber Kleinkindern Medikamente zu geben ist kein leichtes Unterfangen, denn Tabletten schlucken ist nicht drin, wenn man noch nicht einmal weiß, was Tabletten eigentlich sind. Meine Mutter musste sich also einiger Tricks bedienen, um mir die lebensnotwendige Medizin zu verabreichen.

  So gab es dann für mich nicht nur Milch, Kindertee und Babybrei, sondern auch meine tägliche Dosis Digitoxin in Flüssigkeit aufgelöst. Ich wusste nicht, dass das, was ich da trank, lebenswichtig war. Wie ernst es damals um mein Leben stand, erfuhr ich erst viele Jahre später, als ich in der Lage war, es einigermaßen zu begreifen. Das ganze tragische Ausmaß meiner frühen Krankheitsgeschichte wurde mir jedoch erst richtig bewusst, als meine frühere Kinderärztin mir meine Krankenakte übergab.

  Allmählich verstand ich auch, warum meine Mutter nicht gern mit mir über die Dinge reden wollte, die ich durchlebt hatte, als ich noch ein Kleinkind war. Sie wich meinen Fragen aus, wenn ich etwas genauer wissen wollte und redete um den heißen Brei herum. Als ob ein Herzkranker ewig Zeit hat, auf etwas zu warten! Mein Leben kann schon morgen vorbei sein. Genauso gut kann es aber noch vierzig, fünfzig Jahre andauern, was ich natürlich inständig hoffe und wünsche.

  Die Antworten auf meine Fragen musste ich mir also anderswo beschaffen und bekam sie dann anhand der Aufzeichnungen meiner Ärztin zum Teil auch geliefert. Bis der wichtige Brief bei mir eintraf, vergingen allerdings einige schlaflose Nächte.


  Ein paar Wochen, nachdem ich bei meiner alten Ärztin angefragt und um die Akte gebeten hatte, fand ich eines Mittags einen dicken, großen Briefumschlag in meiner Post. Ich hielt meine Krankenakte in den Händen. Schlagartig wurde mir irgendwie komisch im Magen, denn nun hatte ich mein frühkindliches Schicksal fein gebündelt in einem Umschlag in meinen Händen. Es war ein sehr eigenartiges Gefühl irgendwo zwischen Neugier und Angst.


  Ich legte den Umschlag erst einmal auf dem Tisch ab und sah ihn nur an. Wer wusste schon, was darin zum Vorschein kommen würde? Die Stunde der Wahrheit war gekommen. Nun sollte ich erfahren, was ich als Kleinkind hatte durchmachen müssen, wovon ich bisher ja überhaupt nichts wusste. Mit einem mulmigen Gefühl öffnete ich dann das Corpus Delicti und entdeckte zuerst einen Brief der Ärztin, die mir anbot, mich an sie zu wenden, wenn spezifische Fragen zu irgendeinem Sachverhalt oder medizinischen Ausdrücken auftauchten.


  Das taten sie. Ich wühlte mich durch einen Berg loser Blätter, sichtete Arztbriefe von Fachärzten meiner Kliniken und endlose Untersuchungsergebnisse. Ziemlich schnell stellte ich fest, dass ich zwar Berge von Papier vor mir hatte, aber nicht wirklich viel von dem verstand, was ich las. Ich fühlte mich erschlagen von all den vielen neuen Informationen.


  Alles, was mir anhand der handschriftlichen Aufzeichnungen meiner Ärztin jedoch schnell klar wurde, war, dass ich schon immer extrem empfindlich auf Kälte und Nässe reagiert hatte und mehrmals im Jahr unter Erkältungen und ähnlichem litt. Besonders im Winter, und früher offensichtlich noch mehr als heute. Was es jedoch konkret mit meinem Herzen auf sich hatte, konnte ich in dem oft seitenlangen Fachchinesisch nicht ausmachen. Ich begriff nur, dass es ernst gewesen sein musste, denn meine Fachärzte drängten immer wieder, und mit der Zeit auch immer eindringlicher, zur Operation. Daran konnte ich mich, zumindest was meine zweite OP anging, auch selbst noch gut erinnern. Was die erste Operation betraf, tappte ich allerdings noch immer völlig im Dunkeln und fand auch nicht allzu viel Material, das mir weiterhalf.


  Nachdem ich die Krankenakte in meinem Besitz hatte, ließ sie mich nicht mehr los, denn sie warf zahlreiche Fragen auf, die mich über Tage und Nächte beschäftigten. Ich brauchte professionelle Hilfe, um Antworten zu finden, und so griff ich zum Telefon, um die Ärztin um ein Gespräch zu bitten. Bis es so weit war, mich mit ihr zusammenzusetzen, kämpfte ich mich weiter durch die Aufzeichnungen, um alle meine Fragen auf einem Blatt zu notieren. Ich konnte die Begriffe zwar googeln, aber als erstes schien mir der Griff zum Telefon die bessere Option.


  Die Ärztin war bereits ein Jahr zuvor in den Ruhestand gegangen und ich wollte ihr Angebot annehmen, mir zu helfen. Auch wenn ich etwas Angst davor hatte, was ich erfahren würde, sie konnte mir jedenfalls die Antworten auf meine Fragen geben.


  Es ging mir schlecht, richtig schlecht. Bis ich mit sechs Jahren endlich zum ersten Mal operiert wurde, hatte ich einen langen Kampf hinter mir. Jede Erkältung, jede Grippe konnte mich mein Leben kosten, wenn sie nicht sofort mit Penicillin behandelt wurde. Das schluckte ich wie andere Vitaminpillen.


  Ich hatte oft mit hohem Fieber zu tun, brauchte länger als andere Kinder, um mich von Infekten zu erholen. Man sah mir meine Krankheit natürlich auch an. Ich fuhr selbst in einem Alter noch mit dem Kinderwagen, in dem ich schon längst hätte selbst laufen sollen. Das tat ich auch, denn ich konnte laufen, aber eben nie sehr lange. Dafür reichte meine Kraft einfach nicht aus. Schnell wurde ich kurzatmig, meine Lippen färbten sich blau und ich musste zurück in den Kinderwagen und geschoben werden. Ich kann mich noch daran erinnern, dass meine Mutter mich immer im Kaufhaus die Treppen hochtragen musste, da ich selbst nicht die Kraft hatte, Treppen zu steigen.


  Die üblichen Kinderkrankheiten, die jeder durchmacht, waren bei mir wirklich das geringste Übel. Scharlach, Masern und Windpocken nahm ich nebenbei mit. Mein Problem war viel mehr mein Herzfehler. Er machte mir das Leben wirklich schwer. Durch die Tatsache, dass ich nie gut Luft bekam und zu wenig Sauerstoff im Blut hatte, hatte ich permanent eine ungesunde, blaue Lippenfarbe. Meine Hände wurden bei Kälte ebenfalls blau. Man kann sich vorstellen, wie die Umwelt auf diesen ungewohnten Anblick reagierte.


  Meine Mutter hat mir einmal berichtet, dass die Leute sie verstohlen ansahen oder hinter vorgehaltener Hand redeten, wenn sie mich sahen. Dass sie fragten, ob mit mir denn alles in Ordnung sei. Sie fragten, ob ich gesund sei und warum ich so blau wäre, denn sie konnten nicht wissen, dass ich schwer krank war und diese blaue Hautfärbung nur deshalb aufwies, weil sie zu meinem Krankheitsbild gehörte. Bis zu meiner ersten Herz-OP 1987 änderte sich an diesem Bild auch nichts. Diese Operation hat mir dann wahrscheinlich das Leben gerettet.


  Zumindest hat sie es für eine Zeitlang leichter gemacht, denn danach ging es mir etwas besser. Ich konnte ein weitestgehend normales Leben führen. Dafür bin ich den verantwortlichen Ärzten noch heute dankbar. Zum Glück bekam ich damals noch nicht viel mit. Ich nahm nur wahr, dass ich für längere Zeit in die Klinik musste. Ich wollte nicht dort bleiben und verstand nicht, warum meine Mutter ohne mich wieder nach Hause fuhr. An diesen Krankenhausaufenthalt habe ich nicht viele Erinnerungen.


  Ich erholte mich dann aber ganz gut von der Operation, meine Einschränkungen ließen spürbar nach. Ich konnte endlich laufen, ohne ganz so schnell schlappzumachen und wurde im Sommer 1987 auch ganz normal eingeschult. Meine Kindergartenzeit verbrachte ich in einem evangelischen Kindergarten, denn ein konventioneller Kindergarten wollte mich wegen meiner Herzkrankheit nicht aufnehmen.


  Dieser Kindergarten war gut, kostete aber auch das Doppelte. An dieser Stelle fing die Diskriminierung schon an. Sollte es mein Leben lang so weitergehen? Nur weil ich nicht gesund war? Was war so schlimm daran, ein krankes Kind zu betreuen?


  Meine zweite Herzoperation erfolgte genau zehn Jahre später, 1997.


  Kaum, dass ich die Schule abgeschlossen hatte, ging ich in die Charité. Dieses Mal wusste ich sehr genau, worum es für mich ging. Ich und meine Mutter hatten diese Operation jahrelang hinausgezögert. Ich wollte nicht mitten in meiner Schulzeit monatelang fehlen, denn ich wollte den Anschluss nicht verpassen und womöglich schlechte Zeugnisse haben oder ein Jahr anhängen müssen. Die neunte und zehnte Klasse war immerhin entscheidend für meinen weiteren Weg nach der Schule. Und dafür wollte ich möglichst gute Bedingungen schaffen.


  Noch war es mit der Operation nicht kurz vor zwölf und so konnte ich erst einmal meine Schullaufbahn zu Ende bringen. Doch dann ließ sich nichts mehr aufschieben. Denn da mittlerweile durch meine Herzkrankheit auch die Lungen in Mitleidenschaft gezogen worden waren, war diese Operation letzten Endes unumgänglich. Immer wieder hatten uns die Ärzte das eindringlich nahegelegt.


  Ich lebe seit meiner Geburt mit einem Loch in der Herzscheidewand, habe nur eine vollständig ausgebildete Herzklappe, die zweite ist nur ansatzweise vorhanden. Und da auch die Beweglichkeit der Herzscheidewand eingeschränkt ist und in der Scheidewand zwischen den beiden Herzkammern ein Defekt vorliegt, wurde meine Lunge regelrecht mit Blut überflutet.


  Das musste dringend geändert werden. Ich hasste die vielen anschaulichen Erklärungen der Ärzte. So viele Details wollte ich gar nicht haben, denn ich hatte begriffen, dass meine Krankheit keine Lappalie war. Ich wollte damals einfach nur gesund sein. Oder zumindest gesünder. Denn ich werde meine Krankheit nie vollständig loswerden.


  Nach der zweiten Operation folgte ein Schock. Die Operation war gut gelaufen. Die Ärzte hatten mir immer gesagt, ja schon fast versprochen, dass diese OP die letzte für mich sein würde und damit dann alles so weit in Ordnung sei. So, dass ich trotz meiner Krankheit ein relativ normales Leben führen konnte. Doch plötzlich hieß es, kaum dass ich von der Intensivstation kam, es wäre ratsam, noch eine weitere Operation anzuschließen.

  Ich fiel aus allen Wolken und war fassungslos. Ich dachte, ich hätte alles hinter mich gebracht, und dann das! Meine Mutter war ebenso außer sich wie ich. Womit hatten wir diese Nachricht verdient?

  Nun, ich habe mich bis heute nicht wieder operieren lassen, denn ich halte es nicht für erforderlich. Aber auf die Möglichkeit dieser Operation werde ich jedes Mal beim Kontrolltermin hingewiesen. Aber warum soll ich mich freiwillig unter ein Messer legen, wenn es mir so gut geht, wie es ist? Woher weiß ich, ob es mir danach wirklich noch besser geht? Und wie soll sich dieses „besser“ anfühlen? Ich habe beim besten Willen keine Vorstellung. Ich möchte es auch gar nicht wissen, denn mir fehlt es für mein Befinden an nichts. Seit dieser vorerst letzten Operation lebe ich ein nahezu normales Leben.

  Damals war ich ein Teenager von siebzehn Jahren. Heute bin ich eine erwachsene Frau. Seit meiner letzten Operation ist mehr als ein Jahrzehnt vergangen und es geht mir gut. Ich kenne es nicht anders.

  Aufgrund meiner Krankheit muss ich auf einiges verzichten. Daran habe ich mich gewöhnt. Blaue Lippen, wie ich sie früher hatte, habe ich heute nur, wenn ich mich sehr angestrengt habe oder es extrem kalt ist. Natürlich gibt es Symptome meiner Krankheit, die ich nicht schön reden kann und auf die ich achten muss. Ich muss aufpassen, dass mein Blut nicht verdickt, habe oft Kreislaufprobleme. Auch Wetterumschwünge machen mir zu schaffen. Besonders der Winter ist ein Feind für mein Immunsystem. Ich leide häufig unter Angina, Bronchitis und anderen Erkrankungen der Luftwege, sobald es draußen kalt wird. Mehr als fünf Etagen Treppensteigen löst Atemnot aus, ich kann nicht lange Fahrrad fahren. Bergluft bekommt mir wegen des geringeren Sauerstoffgehaltes nicht, Sport treiben fällt schwer. Kinder werde ich nur unter hohem Risiko bekommen können und wegen meiner Krankheit kann ich nicht jeden Beruf ausüben. Schwere körperliche Arbeit ist Tabu. Ich sollte mich nicht aufregen, denn Stress ist eine weitere Gefahr für mein Herz.

  Es ist nicht immer leicht, aber ich lebe, und das ist das Wichtigste!


  Ich bin ein Steh-auf-Frauchen, aber manchmal, das gebe ich gern zu, verfluche ich meine Krankheit. Zum Beispiel dann, wenn sie mir wieder einmal sprichwörtlich das Leben versaut oder ich wegen ihr diskriminiert werde. Das habe ich nicht nur einmal erlebt.


  Es begann schon in meiner Schulzeit: Ich habe leider nur zu oft erleben müssen, dass sich meine Mitschüler wegen meiner krankheitsbedingten Fehlzeiten immer wieder mokierten. Sich aufregten, weil ich nicht am Schulsport teilnahm. Sie wussten von meiner Krankheit, hatten aber keine Ahnung, was es bedeutet, herzkrank zu sein. Dennoch haben sie mich nie gefragt, warum ich keinen Sport machen durfte oder so oft krank war. Ich hatte meinen Stempel als Kranke, die nicht so funktionierte, wie sie es gern wollten, und damit war das Thema für meine Mitschüler erledigt.


  Mit manchem Arbeitgeber erging es mir nicht besser. Ich bin ausgebildete Verwaltungsfachangestellte, werden wollte ich das jedoch nie. Ich wollte viel lieber Reiseverkehrskauffrau werden, nachdem ich in der zehnten Klasse auf der Abschlussfahrt feststellte, dass reisen Spaß machte und es auf der Welt noch viel zu entdecken gibt.


  Ich ging also, wie damals üblich, zur Berufsberatung des Arbeitsamtes und trug meinen Wunsch vor. Er wurde eiskalt abgeschmettert. Die Berufsberaterin erklärte mir, das ginge nicht, denn zu diesem Berufsbild gehöre, dass ich gelegentlich auch reise. Vorgesetzte könnten mich zu Informationsreisen ins Ausland schicken. Ich müsste fliegen, würde vielleicht als Servicekraft in Bussen eingesetzt werden und wäre ständig auf Achse. Das ging nicht, es wäre zu anstrengend. Ich müsste doch auf mein Herz aufpassen, da könnte ich eben nicht jeden Beruf ergreifen, der mir gefiel.


  Ideal für mich wäre ein ruhiger Beruf in der Verwaltung. So riet mir die Beraterin zu einer Ausbildung zur Verwaltungsfachangestellten. Man könnte auch sagen, Sekretärin, denn das trifft es auch. Doch das wollte ich nie werden! Aber da mir nichts anderes übrigblieb, trat ich im Januar 1998 eben eine Verwaltungsausbildung an.


  Zumindest meine Mitschüler ärgerten mich nicht. Ich wurde freundlich aufgenommen, Freundschaften waren schnell geschlossen, ich kam mit allen gut aus. Wir hatten viel Spaß, machten einigen Blödsinn, gingen durch dick und dünn miteinander. Das Schönste: Alle respektierten einander und mein Handicap war nie ein Thema, über das böswillig diskutiert wurde.


  Dafür wurde ich nach dieser Ausbildung „Quotenbehinderte“. Das Arbeitsamt ließ mir allerhand Stellenangebote zukommen. Darunter auch eine Ausschreibung eines Industriezulieferers, der eine Bürokraft suchte. Was man mir nicht sagte, war, dass er eben nicht nur diese suchte, sondern vor allem eine behinderte Arbeitskraft, damit er seine sonst fälligen Zwangsabgaben nicht leisten musste. Das erfuhr ich jedoch erst später.


  Ich nahm meine Tätigkeit dort im Frühjahr 2001 auf. Allerdings wurde ich relativ schnell krank. Es war noch kalt draußen, ich zog mir eine Grippe zu und war drei Wochen außer Gefecht gesetzt. Als ich zurück zur Arbeit kam, wussten bereits alle Kollegen darüber Bescheid, dass ich krank war. Mir wurden neugierige Fragen gestellt und ich fühlte mich wie eine Aussätzige.


  Leider dichtet der Mensch zur Wahrheit gerne noch etwas hinzu und macht aus einer Mücke einen Elefanten. Besonders dann, wenn er keine Ahnung von etwas hat. Nicht anders war es bei den Kollegen, die bald alle vermeintlich über mich „Bescheid wussten“, denn der Buschfunk funktionierte tadellos. Nun war ich „die Kranke vom Dienst“, aber mit den konkreten Fakten wollte sich niemand befassen. Stempel drauf und Akte zu! Lästern machte doch auch so viel Spaß. Im Laufe meines Lebens lernte ich mit solchen Sachen umzugehen und stehe heute drüber, wenn mich jemand wegen meiner Krankheit angreift, der keine Ahnung davon hat.


  Mein Vorgesetzter hatte auch nicht allzu viel Ahnung oder Lust, sich damit zu befassen, welche Folgen mein Krankheitsbild hatte und was dies für ihn bedeutete. Ich fiel krankheitsbedingt oft aus. Meist wegen grippaler Infekte, des Kreislaufes oder weil ich zu Untersuchungen ins Krankenhaus musste. Oft fand ich mich anschließend in seinem Büro wieder und musste mich erklären. Einmal versuchte er sogar, mich während einer Krankschreibung rauszuschmeißen. Ich erfuhr davon vom Integrationsamt.


  Während ich krankgeschrieben war, erhielt ich von eben dieser Behörde einen Brief, in dem mir mitgeteilt wurde, dass mein Chef in eben dieser Zeit Erkundigungen eingezogen hatte, wie er mich schnellstmöglich wieder loswerden konnte. Man hätte mich nur zu gern während meiner Krankheit gekündigt, hätte man nur gekonnt. Doch sein Antrag auf Kündigung hatte vor dem Integrationsamt keinen Erfolg.


  In meinem Fall ging das nicht einfach so. Ich hatte einen Behindertenstatus und wurde auch auf diesen hin überhaupt erst eingestellt. Es mussten triftige Gründe vorliegen, um einen behinderten Arbeitnehmer auf die Straße setzen zu können. Dafür braucht man eine entsprechende Genehmigung von der zuständigen Behörde. Aber für den Chef zählte bei meiner Einstellung wohl nur, dass sein Behindertenpflichtplatz besetzt wurde und er zusätzlich eine entsprechende Förderung erhielt. Er sparte durch mich seine Zwangsabgaben, denn er musste ja aufgrund seiner Mitarbeiteranzahl einen Behinderten beschäftigen.


  Ich war als „Quotenbehinderte“ in der Firma eingestellt worden, doch das erfuhr ich erst, als während meiner Krankheit besagter Brief vom Integrationsamt ins Haus flatterte. Darin klärte der zuständige Mitarbeiter mich über die Kündigungspläne meines Chefs und meine Rechte in dieser Angelegenheit auf. Später erfuhr ich auch, dass mein Chef für meine Einstellung von der Arbeitsagentur zwei Jahre finanziell unterstützt worden war und auch noch einen Lohnzuschuss erhielt. Und ich sollte mich für meine Krankheit/Behinderung rechtfertigen? Es war schlimm genug, dass ich die Hintergründe meiner Einstellung von Fremden erfahren musste. Aber dass mein Chef sich dermaßen an meiner Situation bereicherte und dann auch noch Krieg spielte, als die kranke „Maschine“ einmal nicht so funktionierte, ließ mich vor Wut beben und treibt mir heute noch das Blut in den Kopf.


  Er hatte bewusst eine Behinderte eingestellt. Er wusste von Anfang an von meiner Krankheit, ich hatte sie sogar auf meiner Bewerbung angegeben. Ihm lag mein Behindertenausweis samt Grad der Behinderung vor. Also konnte er kaum behaupten, unwissend zu sein. Er musste damit rechnen, dass meine Krankheit zu Ausfällen führen konnte, denn ich hatte dieses Thema schon oft mit ihm erörtert. Aber er tat, als wüsste er von nichts. Ich wusste nicht, worüber ich mich mehr ärgern sollte, darüber, dass ich im Kreuzverhör saß, oder darüber, dass ich für blöd verkauft wurde.


  Leider gibt es in unserer Gesellschaft noch zu viele Menschen, die meinen, Behinderte hätten grundsätzlich alle etwas am Kopf. Eine Behinderung kann aber sowohl körperlicher als auch geistiger Natur sein. Meine Behinderung liegt in meiner Herzkrankheit und den damit einhergehenden Einschränkungen in meiner körperlichen Leistungsfähigkeit. Diese Einschränkungen haben zur Folge, dass ich schneller krank werden kann, als es bei vollkommen gesunden Menschen der Fall ist. Deren Organe und ihr Immunsystem arbeiten uneingeschränkt, bei mir ist das leider nicht so. Doch das verstanden nur wenige Leute in der Firma, am wenigsten der Chef.


  Ich wusste von seinem falschen Spiel, von seinen Kündigungsplänen und dass er ohne Erfolg ans Integrationsamt herangetreten war. Ich konnte Eins und Eins zusammenzählen. Eine geistige Beeinträchtigung lag bei mir wahrlich nicht vor. Dass ich so hintergangen wurde und man so tat, als hätte es die Anfrage beim Amt nie gegeben, statt mit mir über die Probleme zu reden, machte mich wütend. Das Integrationsamt stand hinter mir. Krankheit war kein Kündigungsgrund.


  Irgendwann dachte ich, die Kollegen und auch der Chef hätten endlich begriffen, dass ich nicht gesund war. Doch ich hatte mich getäuscht. Oft bekam ich mit, dass hinter meinem Rücken gelästert wurde. Einmal nach einer Herzkatheter-Untersuchung war ich so blöd, meinen Krankenschein persönlich im Chefbüro abzugeben. Ich war gerade aus der Klinik entlassen worden, war schwach, konnte mich kaum bewegen und humpelte. Und dennoch machte ich mich auf den Weg in die Firma. Mein Chef hatte nichts Besseres zu tun, als meinen Zustand mit der völlig überflüssigen Frage zu kommentieren, warum ich denn humpele und ob ich nicht normal laufen könne!? Ich hätte ihm am liebsten ins Gesicht geschlagen.


  Die ständigen Lästereien der Kollegen, das Unverständnis meines Chefs, der sich an mir nur bereicherte und die Arbeit, die alles andere als ruhig und sehr wohl anstrengend war, schlugen mir zusehends aufs Gemüt und auf meinen Gesundheitszustand. Je mehr Zeit verging, umso dringlicher redete meine Hausärztin auf mich ein, ich könne diesem Job nicht mehr nachgehen. Doch ich fand keinen anderen und schleppte mich oft krank zur Arbeit. Irgendwann riet sie mir, eine Rente zu beantragen.


  Rente? Ich? Ich war doch erst Mitte zwanzig! Meine Ärztin war sich sicher, dass ich mit meiner Erkrankung auf jeden Fall eine Rente bekommen würde und redete mit Engelszungen auf mich ein. Mit jedem Mal eindringlicher, denn sie machte sich wirklich Sorgen. Aber bis zu einem gewissen Punkt war ich immer zu stolz, um diesen Weg zu gehen und tatsächlich eine Rente zu beantragen.


  In dem Alter!? Da konnte ich doch nicht in Rente gehen! Der Gedanke war mir peinlich, es kam mir wie eine Art Betteln vor, mich so jung berenten zu lassen. Ich war lange Zeit der Meinung, es stünde mir nicht zu, einen solchen Anspruch geltend zu machen, solange ich nicht am Boden kroch. Es musste mir erst richtig schlecht gehen, um einzusehen, dass es wohl doch das Beste für mich und meine Gesundheit war.


  Irgendwann jedoch war ich seelisch und körperlich total fertig, und so beantragte ich letztendlich doch eine Erwerbsminderungsrente. Bis die Prüfung des Antrages durch war, würden noch ein paar Monate vergehen, und solange wollte ich weiterhin ins Büro gehen und meine Arbeit machen. Aber so weit kam es dann gar nicht mehr, denn mein Körper machte vorher schon schlapp, weil ich eine Grippe nie ganz auskuriert hatte, und so war ich monatelang krankgeschrieben, bis die erlösende Nachricht endlich eintraf.


  Meine Rente war genehmigt worden. Vorerst zeitlich begrenzt, aber immerhin. Ich konnte mein „Glück“ zuerst gar nicht fassen und musste den Bescheid mehrmals lesen, um es zu glauben. Die Freudentränen liefen mir über die Wangen. Stolz war ich sicher nicht darauf, mich jetzt einen Rentner nennen zu dürfen. Aber ich hatte zumindest die Gewissheit, eine finanzielle Absicherung zu haben.


  Nebenbei durfte ich sogar „im Rahmen meiner Leistungsfähigkeit“ noch ein paar Stunden arbeiten gehen. Ich suchte mir einen Nebenjob als Bürokraft in einem Finanzbüro. Anderswo wollte man mich für die wenigen Stunden, die ich arbeiten durfte, nicht einstellen. Doch auch hier traf ich wieder nur auf begrenztes Verständnis für meine Krankheit.


  Die Wege meines Chefs und meiner Wenigkeit trennten sich dann bereits nach anderthalb Jahren. Zu viele Krankschreibungen. Doch mehr als die Kündigung an sich ärgerte mich die Art des Gespräches. Mein Arbeitgeber hatte sich nämlich in einer Selbstherrlichkeit über meine Krankheit ausgelassen, die mir schier das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ich war wütend, weil er sich ohne jegliches Wissen über meinen Herzfehler ein Urteil erlaubte, das mir gegenüber vollkommen respektlos war.


  Die Mutmaßungen meines Chefs über mein Krankheitsbild verletzten mich zutiefst. Er tat so, als wäre ich absichtlich krank geworden. Ich hätte mir die Krankschreibungen und die starken Medikamente, die ich nahezu jedes Mal schlucken musste, jedoch sehr gern gespart. Ausgesucht habe ich mir meine Krankheit bestimmt nicht und ich bin nicht gerade glücklich darüber, mit jeder Erkältung, bei jedem Kreislaufproblem oder ungewöhnlichem Herzstechen gleich einen Arzt aufsuchen zu müssen. Aber ich habe nun einmal prophylaktische Maßnahmen zu treffen, wenn ich mich nicht gesund fühle.


  Leider ist es so, dass Menschen, die selbst nicht mit dieser Krankheit zu tun haben und nicht in der Materie drinstecken, das nicht verstehen. Nur wenige machen sich die Mühe, sich zu informieren oder nachzufragen. Dabei würde ich mir wünschen, dass Leute wie eben auch dieser Arbeitgeber sich erst einmal schlau machen, worum es geht und welche Risiken es birgt, mit meiner Krankheit zu leben, bevor sie ohne Sachkenntnis gefühllos drauflos reden. Wir leben in einer modernen Zeit und in solchen Situationen frage ich mich, wozu es das Internet gibt. Die unbedachten Worte meines Chefs während unseres Gespräches waren wieder einmal ein typisches Beispiel dafür, wie Leute von etwas redeten, wovon sie keine Ahnung haben. Ich könnte ganze Bücher nur darüber schreiben, wie diskriminiert man sich als Betroffener mit all den Vorurteilen und der Intoleranz fühlt, die manche Leute durch ihre Unkenntnis an den Tag legen. Mein Ex-Chef brachte es sogar fertig zu behaupten, ich würde meine Krankheit pflegen und empfahl mir zu allem Überfluss ein Buch mit dem markanten Titel „Die Macht des Unterbewusstseins“. In seinen Augen redete ich mir meine Krankheit nämlich nur ein und übertrieb.


  Ich hingegen weiß, dass es nicht so ist, und fand seinen Auftritt mir gegenüber respektlos und peinlich.

  Nein, ich pflege meine Krankheit nicht. Wenn ich das täte, würde ich es mir auf meiner Couch gemütlich machen, mich auf meiner Rente ausruhen und nicht das Verlangen haben, ein wenig nebenher zu arbeiten. Ich bin nicht stolz darauf, mich in so jungen Jahren schon als Rentner bezeichnen zu müssen. Doch als eben solcher verdiente ich im Finanzbüro etwas dazu, woran sich mein Chef bis zu jenem Tag nie gestört hatte. Doch nach diesem Auftritt hätte ich dort auch nicht mehr arbeiten wollen.

  Probleme im Arbeitsleben und Diskriminierung durch Unwissende sind nur zwei durchaus verzichtbare Dinge, die ein Leiden wie das meine mit sich bringt. Auch das Privatleben wird zuweilen eingeschränkt, wie ich erfuhr, als ich mir mit zunehmendem Alter die Frage stellte, ob ich Mutter werden könne oder nicht.

  Ich ließ verschiedene Untersuchungen über mich ergehen mit dem Ergebnis, dass mein Kardiologe mir erklärte, es besser sein zu lassen, „wenn ich mich nicht selbst umbringen wollte“. Eine Schwangerschaft würde Risiken mit sich bringen und mein Herz noch viel mehr in Anspruch nehmen, als es ohnehin schon beansprucht wird. Der Körper verändert sich im Laufe der Monate. Durch den dicken Bauch würden sich meine inneren Organe nach oben schieben. Das könnte nicht nur für mich ganz schlimme, unvorhersehbare Folgen haben, sondern auch für das Ungeborene, da ich dadurch noch weniger Luft bekommen würde als ohnehin schon.

  Wenn ich es trotz aller Warnungen versuche, könnte ich Fehlgeburten erleiden, ein behindertes Kind zur Welt bringen oder selbst Schäden davontragen, die irreparabel sind. Im schlimmsten Fall sterbe ich, das Baby stirbt oder gar wir beide. Das sind die Fakten. Kalt, hart, aber so ist es nun mal. Also habe ich mich auch damit abgefunden, wohl nie Mutter zu werden.

  Es ist zuweilen beschwerlich, mit einer solchen Krankheit geschlagen zu sein. Dennoch würde ich behaupten, dass ich Glück hatte. Ich lebe. Ich kann ein für mich relativ normales Leben führen. Ich kann zwar nicht alles machen, muss viele Sachen beachten und habe schon einiges schlucken müssen. Aber dafür, dass ich schon so lange tot sein sollte, fühle ich mich wirklich recht lebendig. Ich möchte mit niemandem tauschen. Ich bin behindert, ja. Aber ich sitze nicht im Rollstuhl. Ich bin nicht blind. Ich kann hören und sehen. Diese Behinderungen wären für mich viel schlimmer. Ich lebe, ich liebe, habe eine unbändige Lust auf mein Leben und viele, viele Träume.

  Meine Krankheit? Die ignoriere ich die meiste Zeit, bis sie sich wieder einmal laut und deutlich zu Wort meldet. Aber dann weiß ich, was zu tun ist, und danach ist es auch wieder gut. Das Leben ist zu kurz, um es zu verpassen!


  8 Die innere Stimme


  Nachdem Karla sich verabschiedet hatte, gönnte Sarah sich erst einmal eine Dusche. Dann zog sie sich gemütlich an, räumte die Getränkeflaschen ein wenig zusammen, die sie und Karla in der Nacht geleert hatten, und begab sich ins Getümmel der Großstadt.


  Eigentlich wollte sie schon längst unterwegs, wenn nicht gar bereits auf Liberty Island bei der Freiheitsstatue sein. Doch die Nacht war lang und sie und Karla waren nicht allzu früh aufgewacht. Als sie nun durch die belebten Straßen zur Subway-Station lief, war ihr leicht ums Herz und sie freute sich auf den Tag, den sie ganz allein verbringen wollte. In Gesellschaft die unbekannte Stadt zu erkunden, machte ihr zwar zunehmend Spaß, aber sie brauchte auch Zeit für sich allein. Schlechten Gedanken an die Vergangenheit hing sie heute jedoch nicht nach.


  Einige Minuten später erreichte sie ein Etappenziel, South Ferry – die Endstation ihrer U-Bahn. Sie begann ihre Wanderung in Richtung Battery Park, um sich herum zahlreiche Touristen mit demselben Ziel.


  An der Fähre angekommen, marschierte sie gleich zur Taschenkontrolle, denn ihr Ticket besaß sie schon. An das Ritual der Kontrolle hatte Sarah sich schnell gewöhnt. Einen zweiten 11. September wollten weder sie noch irgendwer anderes hier erleben, und so legte sie Gürtel, Tasche, Schmuck und Kamera in die dafür vorgesehene Box und ließ sich bereitwillig filzen.


  Auf der Fähre machte sie ein paar Fotos von der in der Ferne sichtbaren Miss Liberty und suchte sich dann einen Platz auf dem sonnigen Deck. Warum nur hatte sie heute ein so flaues und gleichzeitig so beglückendes Gefühl im Magen? Was hatte es mit Miss Liberty auf sich? Etwas ging von ihr aus, doch noch vermochte Sarah nicht zu sagen, was es war.


  Einige Sitzreihen von ihr entfernt hatte Mara-Erin sich niedergelassen. Auch sie war den Menschenmassen gefolgt, die sich auf den Weg in den Battery Park gemacht hatten.


  Sie konnte die Energie der Stadt schon förmlich spüren, als sie aufgewacht war. Heute wollte sie einen maritimen Tag verbringen und Liberty Island und South Street Seaport besuchen. Sie war in eine Jeans geschlüpft, hatte ein T-Shirt angezogen, die aschblonden, welligen Haare zu einem Zopf geflochten, ihre Tasche und Sonnenbrille geschnappt und sich auf den Weg gemacht.


  Bester Laune saß sie einige Zeit später im Zug nach Downtown, wo sie nach gut zwanzig Minuten einfuhr. Auch für sie war an der South Ferry Endstation.


  Als sie am Morgen die Vorhänge aufgezogen hatte, machte ihr Herz bereits Luftsprünge, denn die Sonne strahlte wieder einmal in ihrer ganzen Pracht vom Himmel. Sie hörte Vögel singen, öffnete das Fenster und ließ die frische Morgenluft hinein, während sie sich singend zurechtmachte.


  Nun, da sie den Battery Park erreicht hatte, begann ihr Herz wieder schneller zu schlagen. Einer ihrer größten Träume würde gleich wahr werden: Einmal, ein einziges Mal nur, wollte sie die Freiheitsstatue sehen, und nun konnte sie es kaum mehr erwarten.


  Und so durchquerte sie im Sturmschritt den Battery Park. Im Castle Clinton hatten sich mehrere Schlangen an den Kassenhäuschen gebildet, die aber nichts waren gegen das, was Mara-Erin danach erwartete: Die Warteschlangen für die Fähre zogen sich durch den ganzen Park. In diesem Augenblick beneidete sie jene Leute, die schlauer gewesen waren als sie, und die sich bereits in der Heimat ihre Tickets gekauft hatten, denn diese mussten sich wesentlich kürzer die Beine in den Bauch stehen.


  Sie hingegen bewegte sich in minimalen Schritten auf die Fähre zu und stand geschlagene eineinhalb Stunden in der Schlange, bis sie endlich das Zelt für die Taschenkontrolle erreicht hatte. Doch dadurch ließ sie sich die Stimmung nicht vermiesen, auch wenn die Schlange endlos zu sein schien. Solange sie noch über etwas zu trinken verfügte und ihren Kreislauf bei den heißen Temperaturen am arbeiten halten konnte, war alles ok.


  Da sie nichts weiter zu tun hatte, als zu warten, nutzte Mara-Erin die Gelegenheit, sich bei einem Straßenhändler am Wegesrand eine Liberty-Krone zu kaufen. Solch eine wollte sie sowieso noch kaufen, um sie als Souvenir mit nach Hause zu nehmen. Konnte es eine bessere Gelegenheit geben als jetzt? Drei Dollar, und schon war sie selbst Miss Liberty...


  Stolz setzte sie ihre grüne Schaumstoffkrone auf. Damit würden garantiert tolle Fotos entstehen, dachte sie und schmunzelte im Stillen darüber, dass das Wundersame und zugleich Tolle an New York war, dass einen deswegen niemand schief ansah oder über einen lachte. Ganz selbstverständlich wurde registriert, dass man sich am helllichten Tag mitten in einer Menschenmasse eine Schaumstoffkrone aufsetzte und ein debiles Grinsen an den Tag legte.


  Dieses Grinsen hatte Mara-Erin schon seit Tagen auf dem Gesicht, denn alles fühlte sich so gut und richtig an und kam ihr noch immer vor wie ein Wunder. Sie war in New York! Konnte das wirklich wahr sein!? So glücklich, wie sie war, so sehr konnte sie ihrer Freude gar keinen Ausdruck verleihen. Aber sie spürte es seit ihrer Ankunft in sich, dieses warme, glückselige Strahlen, das ihr unbekannt war und sich nun hier, am Ziel ihrer Träume, in jeder Faser ihrer Körpers breitmachte.


  Nur eine Fahrt mit der Fähre trennte sie nun noch von Miss Liberty, die aus unerfindlichen Gründen, noch bevor sie diese aus der Nähe gesehen hatte, für Mara-Erin Symbolcharakter entwickelte wie kein anderes Monument auf der Welt. Noch ein Jahr zuvor hätte sie jeden, der ihr so etwas Großartiges wie einen Besuch dieses Ortes vorausgesagt hätte, für verrückt erklärt. Sie hielt es immer für unmöglich, einmal auf Liberty Island spazieren zu gehen, besonders in jenen Zeiten, in denen es ihr gesundheitlich schlecht ging. Doch nun war genau das, was für sie immer ein großer Traum, ja ein Wunder war, zum Greifen nah. Sie und die ihr noch unbekannte Sarah trennte nur noch eine schmale Meerzunge von Liberty Island.


  Sie waren mit derselben Fähre auf die Insel gekommen, und wenngleich sie, nachdem sie diese verlassen hatten, auch völlig unterschiedliche Wege beschritten, so war jene Zeit auf Liberty Island für Sarah und Mara-Erin doch eine Zeit größten Glücks und eine Zeit der Erkenntnis.


  Mara-Erin, die nicht wusste, ob sie jemals hierher zurückkommen würde, lebte jeden Augenblick von ganzem Herzen. Sarah war ebenfalls fasziniert. Staunend stand sie da, Angesicht zu Angesicht mit der Freiheitsstatue. Gemächlich wanderte sie um die Statue herum, machte Fotos und spürte, wie sie ruhiger und ruhiger wurde. Der Wind wehte vom Meer her durch ihr offenes Haar, über dem Wasser kreisten Möwen und sie nahm sich Zeit, alles um sich herum einfach nur als stille Beobachterin zu genießen. Bisher hatte sie nur wenige Fotos mit sich selbst darauf gemacht, doch von diesem besonderen Ort wollte sie unbedingt ein Erinnerungsfoto haben.


  Sie sah sich um und entdeckte in den Touristenströmen eine sympathische, junge Frau ungefähr ihres Alters, die eine Krone auf dem Kopf trug, die der Miss Libertys ähnelte und deren Lachen von einer Wange bis zur anderen reichte.


  „Entschuldigung!? Könnten Sie bitte ein Foto von mir und der Freiheitsstatue machen?“, bat sie die Frau, in deren Blick etwas Verklärtes, Trauriges, ja Demütiges lag, und reichte ihr ihre Kamera.


  „Aber klar! Stell dich einfach hin und ich drücke ein paarmal, dann kannst du dir das Beste aussuchen, ok?“, entgegnete Mara-Erin freundlich.


  „Ja super! Das ist total nett, vielen Dank!“ „Kein Problem, ich brauche auch ein paar Fotos, da können wir ja dann tauschen...“, lachte Mara-Erin und begann den Auslöser zu betätigen. Nach einer Weile tauschten sie und Sarah ihre Kameras und wiederholten das Spiel.

  „Danke nochmal!“, sagte Sarah, als sie Mara-Erin ihr Gerät zurückgab und lächelte sie an.

  „Gern, einen schönen Tag noch!“, wünschte diese und schlenderte langsam weiter, ihren Blick immer auf die Freiheitsstatue gerichtet.

  Wenig später sah Sarah sie im Vorübergehen auf einer Bank sitzen und aufs Wasser und auf die Skyline von Manhattan und Brooklyn sehen. Offenbar war ihre Fotografin auch hin und weg von der Insel.


  Als Mara-Erin ihre ersten Kreise um Miss Liberty herum zog, das Symbol, das für sie mehr als Freiheit und Unabhängigkeit bedeutete, konnte sie ihr Glück kaum fassen. Ihr fehlten einfach die Worte, war sie doch eine Totgeglaubte am Ziel ihrer Träume.


  Hinter der Statue of Liberty suchte sie sich einen ruhigen Platz und war in sich gegangen. Sie hatte Tränen in den Augen. Es hatte sie einfach gepackt, die Freudentränen waren längst überfällig. Eigentlich hatte sie diese schon am Flughafen erwartet, aber dort war wohl nicht der richtige Moment dafür, ihren Emotionen freien Lauf zu lassen. Doch nun, hier unter der Freiheitsstatue, wurde sie von ihren Gefühlen übermannt. Für gesunde, finanziell gutsituierte Menschen mochte New York ein Allerweltsziel sein, doch für sie war diese Reise viel mehr als Urlaub, Vergnügen und Sightseeing, für das sie nicht nur lange gespart, sondern auch wie eine Löwin gekämpft hatte.


  Für Mara-Erin war alles hier ein wahrgewordener Traum. Schon Jahre hatte sie einmal hierherkommen wollen, doch immer hatte sie von ihren Ärzten dieselbe traurige Antwort erhalten, wenn sie sich danach erkundigte, ob sie einen Überseeflug antreten könne. Nein, hatte es jedes einzelne Mal geheißen. Nein, maximal vier Stunden Flugzeit, mehr war ihr nicht erlaubt.


  Doch dann, an einem grauen Novembertag 2006, hatte sich das Blatt plötzlich gewendet.

  Seitdem Mara-Erin sich in Rente befand, hatte sich ihr körperlicher Zustand erholt. Bereits ein halbes Jahr zuvor war den Ärzten aufgefallen, dass ihre körperliche Konstitution sich gefestigt hatte und sie nicht mehr so labil durch ihr Leben ging. Damit, dass man ihr allerdings ganz unvermittelt die Erlaubnis gab, ihren bis dahin größten Traum zu leben, hatte sie nie im Leben gerechnet. Ja, es kam ihr wie ein Wunder vor, als sie ihre Ärzte fragte, warum ich es ihr denn nicht erlaubt sein sollte, einmal nach New York zu reisen.

  Fragend und höchst erstaunt sah sie ihren Professor an. Hatte er wirklich gerade gesagt, dass es ihr Zustand nicht verbot, genau das zu tun? Hatte sie wirklich die Erlaubnis bekommen, länger als besagte vier Stunden in ein Flugzeug zu steigen, ohne Angst haben zu müssen, dass es ihr danach schlecht ging? Ja, es war tatsächlich so!

  Nachdem sie jahrelang auf die Frage, ob sie jemals in ihrem Leben nach Amerika oder Afrika fliegen dürfte, immer dieselbe Antwort bekommen hatte, hatte sie es irgendwann aufgegeben, sie zu stellen. Sie hatte die Hoffnung aufgegeben, dass dies doch eines Tages möglich sein könnte. Denn immer hatte sie zu hören bekommen, dass eine solche Reise zu anstrengend für sie wäre und sie besser nicht länger als eben diese vier Stunden fliegen sollte. So hatte sie ihre Träume von der großen weiten Welt begraben und bis zu „Sex and the City“ auch vergessen.

  New York, dort wollte sie hin, das war ihr großer Traum. Einmal über die Brooklyn Bridge laufen, auf dem Empire State Building stehen oder durch den Central Park spazieren. Würde dieser Traum je wahr werden?

  An jenem Tag in der Klinik nahm sie all ihren Mut zusammen und fragte ihren Ärztekreis, ob dem Vorhaben in ihrem aktuellen Zustand etwas entgegenstand. Die Antwort lautete zu ihrer Überraschung tatsächlich: „Nein“. Zwar müsse sie einige Dinge beachten, etwa genug Flüssigkeit zu sich nehmen und Kompressionsstrümpfe tragen, aber grundsätzlich sei es ihr vergönnt, das zu erleben.

  Mara-Erin war überglücklich. Sie wusste, wenn es nötig war, hätte sie sich sogar damit angefreundet, sich selbst Blutverdünner zu spritzen, denn New York war ihr großer Traum und dafür war sie nur allzu gern bereit, Opfer zu bringen.

  Als sie die Klinik verließ, wusste sie noch immer nicht recht, wie ihr gerade geschehen war. Vor lauter Glück liefen ihr Tränen über das Gesicht und sie hätte die ganze Stadt umarmen können.

  Wenige Tage später ging sie in ein Reisebüro und deckte sich mit USA-Katalogen ein. In ihrem Kopf hatte sie sich bereits einen Plan zurechtgelegt, was sie alles tun und sehen wollte, wenn sie endlich in New York gelandet war.


  Mara-Erin erinnerte sich jetzt wieder an jenen glückseligen Tag im November und dabei stieg all die Freude und das Glück, dass sie diese Reise antreten durfte, in ihr auf und bahnte sich seinen Weg nach draußen.


  Sie dachte an ihre Reisevorbereitungen und daran, wie nervös sie gewesen war, als der Tag ihrer Abreise gekommen war. Schon einige Tage vor ihrem Flug war ihr Koffer gepackt, voll mit Mara-Erins Lieblingskleidern. Sie fühlte, dass dies die bis dahin schönsten Tage ihres Lebens werden würden. Daran bestand kein Zweifel. Das einzige, worum sie sich ein wenig Sorgen machte, war die angekündigte Flugzeit von neun Stunden. Aber da sie von jeher gelernt hatte, aufgrund der Krankheit Vorbereitungen zu treffen, war sie für alle Eventualitäten gewappnet und ging mit einem riesigen medizinischen Arsenal auf Reisen. Aspirin, Kompressionsstrümpfe, Feuchtigkeitsspray. Sie führte eine halbe Apotheke mit sich. Einige Medikamente und ihren Herz-Pass sowie die Krankenversicherungspolice hatte sie auch jetzt sicher in ihrer Tasche verstaut.


  Sie dachte an ihren ersten Blick auf Manhattan zurück und bekam eine Gänsehaut. Nachdem sie eine gute halbe Stunde in ihrem Transferfahrzeug durch Brooklyn kutschiert worden war, tauchte in der Ferne endlich die Skyline Manhattans vor ihren Augen auf und kam immer näher. Ihre Augen füllten sich zwar mit Tränen, doch die schluckte sie hinunter und begann zu strahlen.


  Eine Tunneldurchfahrt später war sie schon mittendrin im bunten Leben der Mega-City. Die Fahrt zu ihrem Hotel in der 34th Street führte quer durch Manhattan. Links und rechts des Wagens flogen die Hochhäuser nur so vorbei und Mara-Erin bekam einen ersten Eindruck von dem, was sie in den nächsten sechs Tagen erwarten sollte.


  Nach gut einer Stunde Fahrt war sie am Ziel. Und das Erste, was sie sah, nachdem sie nach ihrem Koffer gegriffen und dem Fahrer ein Trinkgeld gegeben hatte, war das Empire State Building. Direkt vor ihr! Sie konnte ihren Augen kaum trauen. Spätestens jetzt begriff sie, dass ihr größter Traum wirklich wahrgeworden war...


  Sarah spazierte unterdessen weiter, legte immer wieder kleine Pausen ein, um sich umzusehen, die Ausblicke zu genießen und um zu fotografieren, und ließ sich dann hungrig zum Mittagessen auf der Terrasse des Restaurants auf Liberty Island nieder. Die leichte Meeresbrise, die vorbeiwehte, sorgte für ein wenig Frische, und über ihr kreisten noch immer die Möwen. Wenn man nicht aufpasste, stürzten sie sich kreischend hinunter und ließen sich die Pommes und anderen Leckereien der Gäste schmecken.


  Die Sonne entfaltete jetzt ihre ganze Kraft und Sarah war froh, dass sie sich am Morgen gut eingecremt hatte. Sie sah aufs Wasser hinaus, hinüber nach Brooklyn, und wünschte sich, dass nun jeder Tag in ihrem Leben so schön wurde wie dieser.


  Karla hatte völlig Recht! Sie brauchte ein neues Leben. Warum also nicht jetzt damit anfangen?


  Nach dem Essen ging Sarah zur Fähre und fuhr hinüber nach Ellis Island. Dort waren einst Einwanderer aus aller Herren Länder mit ihren Schiffen angekommen. Sie wurden in den riesigen Hallen, die noch heute an ihre Geschichte erinnern und ein Museum beherbergen, aufgenommen und mussten dort allerlei medizinische Tests absolvieren, ehe sie endgültig einreisen durften. Waren die Augen ok? Konnte die Person arbeiten? Waren alle Organe in Ordnung? Wenn nicht, war der große Traum jenseits des Atlantiks schnell vorbei.


  Zum Glück mussten weder Sarah noch Mara-Erin dergleichen Tests durchlaufen, denn mit einem Herzfehler wie dem von Mara-Erin hätte diese in früherer Zeit keine Chance gehabt, in New York bleiben zu dürfen. Doch die Zeiten hatten sich geändert, und so konnte heute jeder, der wollte und das nötige Geld dazu besaß, nach New York kommen.


  Während Sarah durch große Hallen schlenderte, alte Listen mit Neuankömmlingen jener Tage betrachtete und das Gepäck dieser frühen Einwanderer bestaunte, fragte sie sich, mit welchen Gedanken diese wohl hierhergekommen waren. Welche Träume hatten sie, was wollten sie in New York erreichen? Kamen sie mit der Hoffnung auf ein besseres Leben? Und hatten die Menschen, die heute nach New York kamen, nicht auch Träume und Hoffnungen, die sie mit dieser Stadt verbanden? Wenn ja, dann war sie einer dieser Träumer, auch wenn ihr das bei ihrer Ankunft noch gar nicht bewusst gewesen war.


  Einige Tage zuvor wollte sie nur weit weg von zu Hause sein. Doch nun, das wusste und spürte sie, stand sie an einem Scheideweg und war auf dem Sprung in ein neues Leben, das hier in New York begann. So wie für viele Menschen das neue Leben einst hier begonnen hatte.


  Draußen im Park entdeckte sie eine große, kreisförmige Wand, auf der die Namen von unzähligen Einwanderern verewigt waren. Wie viele von diesen Millionen Menschen hatten wohl in dieser Stadt tatsächlich ihr Glück gefunden?


  Sarah blickte hinüber nach Manhattan und sah vor ihrem geistigen Auge das alte New York. Im Hier und Heute hatte die Stadt auch ihr Leben bereits irgendwie verändert. Dass sie als ein anderer Mensch nach Hause fliegen würde, war unbestreitbar. Doch wie würde es dann weitergehen?

  Am Nachmittag waren sowohl Sarah als auch MaraErin wieder zurück in Manhattan.


  Im Battery Park wartete ein als Miss Liberty verkleideter Mann auf die Fährpassagiere, die von den Inseln kamen. Mara-Erin ließ sich nicht zweimal bitten, sich mit ihm ablichten zu lassen. Er gab ihr eine Fackel aus Plastik in die Hand, setzte ihr eine viel schönere Krone als die ihre aus Schaumstoff auf und zauberte ihr aus einer USA-Flagge ein Kleid.


  So entstand ihr Lieblingsbild dieser Reise, das schnell mehr wurde als nur ein Foto. Dieses Bild hatte Symbolcharakter für alles, das sie erreicht hatte und all die Dinge, von denen sie noch träumte und die sie noch erreichen wollte.


  Mara-Erin spazierte durch den Park in Richtung Wall Street, während Sarah sich mit der U-Bahn auf den Weg zum Central Park machte. Sie wollte sich noch einmal dort umsehen und die Ruhe, die das Fleckchen Natur ihr dort bot, genießen. Mara-Erin hingegen gedachte sich den South Street Seaport anzusehen. Darauf hatte sie sich schon seit dem Morgen gefreut.


  Sie machte sich auf den Weg zu einem Spaziergang entlang des East River. Hier war es ruhig, obwohl in unmittelbarer Nähe der Finanzdistrikt lag. Es war unbeschreiblich schön für sie, so dahin zu schlendern. Sonne, Wasser, Ruhe und in der Ferne die alten Segler im South Street Seaport. Mara-Erin liebte alte Schiffe, und als sie in ihrem Reiseführer diesen Ort gefunden hatte und nur ein einziges Bild davon sah, stand fest, dass sie dorthin musste!


  Auf ihrem Weg kam sie am Downtown Manhattan Heliport vorbei und beobachtete für einen Augenblick die Helicopter beim Starten und Landen. Es juckte sie für einen Moment in den Fingern, auch einmal über Manhattan zu fliegen. Aber dann zog es sie doch mehr zu den alten Seglern hin. Zudem meldete sich beharrlich ihr Magen zu Wort und so wanderte sie fröhlich weiter.


  Hinter den Gebäuden des South Street Seaport lag die Brooklyn Bridge, und auch die Manhattan Bridge war in der Distanz zu erkennen. Die Umgebung um South Street Seaport bot Fotomotive ohne Ende.


  Nach dreißig Minuten Fußmarsch hatte Mara-Erin schließlich ihr Ziel erreicht und stürmte die Terrasse des Seaport Center in Richtung Brooklyn Bridge, die nun zum Greifen nah war. Wer erinnerte sich nicht mindestens an eine Filmszene, die auf dieser Brücke gedreht worden war?


  Wie schön es hier doch ist, dachte Mara-Erin und atmete ein paar Mal tief ein und aus.

  Auf der gegenüberliegenden Seite des Seaport Centers wurde dem Besucher ein fantastischer Blick auf die alten Schiffe und die Skyline des Finanzdistrikts geboten. Eine imposante Mischung, wie Mara-Erin fand. Aber gerade dieser Mix machte diesen Ort so interessant.

  Nach dem Mittagessen und einem Bummel durch die Geschäfte des Seaport Centers setzte sie sich noch ein paar Minuten auf die Terrasse und kam mit einem sehr netten älteren Amerikaner ins Gespräch, der wissen wollte, woher sie kam und ob sie das erste Mal in New York sei. Sie lächelte ihn strahlend an und bejahte es. Zu Mara-Erins Erstaunen sprach der Mann sogar etwas Deutsch. Etwas Ähnliches war ihr am Vortag schon am Rockefeller Center passiert, als sie dort einen Passanten bat, ein Foto von ihr zu machen. Die Leute hier gefielen ihr. Sie war angenehm überrascht von ihrer Freundlichkeit und ihrem Interesse.

  Nach einem netten kleinen Talk verabschiedete sie sich. Die Zeit war vergangen wie im Flug.


  Am Abend, bepackt mit einigen Tüten voll neuer Klamotten, Souvenirs und mit Nudeln vom ChinaImbiss, kehrte Mara-Erin erschöpft, aber glücklich in ihr Hotel zurück.


  Sie war gerade dabei, ihre neuen Habseligkeiten zu begutachten, als ihr Zimmertelefon klingelte. Wer konnte das sein? Außer ihrer Mutter hatte sie niemandem diese Nummer gegeben.


  „Hallo...?“, fragte sie forschend in den Hörer.


  „Hallo, Mara, hier ist Karla. Wie geht’s dir?“, wurde sie am anderen Ende der Leitung begrüßt.

  Mara-Erin erinnerte sich nun, dass sie auch Karla die Nummer gegeben hatte, nur für den Fall, dass man sich noch einmal treffen wollte.

  „Oh, mir geht es gut! Und dir?“

  „Danke, bestens!“, antwortete Karla. „Ich wollte dich fragen, was du morgen vorhast.“

  „Ich weiß noch nicht. Ich wollte irgendwann noch auf das Empire State Building, in den Central Park und vielleicht auch noch eine Bootsfahrt um die Insel machen. Warum?“

  „Nun, ich und Sarah, die Frau, die ich vor unserem Zusammentreffen kennengelernt habe, wir haben uns überlegt, ob wir nicht einmal etwas zu dritt machen wollen. Sie ist toll, du würdest sie bestimmt mögen und es wäre sicher lustig“, warf Karla sämtliche guten Argumente in die Waagschale, die ihr gerade einfielen.

  „Warum nicht?“, entgegnete Mara-Erin. „An was hattet ihr denn gedacht?“

  „Ich habe eben gelesen, dass es hier einen DinnerCruise geben soll, und du wolltest doch ohnehin aufs Boot. Wie wäre das? Morgen Abend?“

  „Klingt gut, aber ist das auch etwas für deine Freundin?“, gab Mara-Elin zu bedenken.

  „Natürlich! Essen müssen wir alle und wenn wir dabei noch Sightseeing machen können, umso besser!“, legte Karla, selbstbewusst wie immer, fest. Ihre Schwäche der letzten Nacht war vergessen, sie erlaubte sich nicht länger zu zweifeln und zu zaudern. Dass ihr ihre Unzulänglichkeiten den Urlaub verdarben, kam gar nicht in Frage!

  „Ja dann... Lass uns das machen!“, bestätigte nun Mara-Erin die Verabredung und ließ sich von Karla die Adresse des Treffpunktes für den nächsten Abend geben.

  „Dann bis morgen, ich freue mich!“, sagte sie abschließend und legte auf.

  Und sie freute sich tatsächlich. Mit jedem Moment, den sie hier verbrachte, verliebte sie sich mehr in die Stadt, ihre Menschen und dieses Gefühl, das sie so glücklich machte. Sie fühlte sich angekommen, fast wie heimisch, und zum ersten Mal in ihrem Leben spielte ihre Krankheit keine Rolle.

  Sie konnte einfach nur sein. Und sie war glücklich.


  9 Nicht gesucht und doch gefunden


  Das helle Licht der Morgensonne durchflutete Karlas Zimmer, als sie am nächsten Morgen nach einem tiefen, wohltuenden Schlaf erwachte.


  Ihre Verabredung zum Dinner-Cruise mit Sarah und Mara-Erin stand, beide hatten ihrer Idee zugestimmt. Bis dahin wollte Karla sich allein einen schönen Tag machen und beschloss, in ein Outlet nicht weit von New York zu fahren, um ihre Garderobe wieder einmal auf Vordermann zu bringen. Vielleicht konnte sie das eine oder andere Schnäppchen machen oder entdeckte etwas, das es in der Heimat garantiert erst in einem Jahr oder gar nicht zu kaufen geben würde.


  Karla mochte es, Dinge zu besitzen, die andere Leute nicht hatten. Dieses bisschen Exklusivität gab ihr das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. So gönnte sie sich dann und wann auch mal ein edles Kleidungsstück aus einer teuren Boutique oder eines angesagten Designers. Mit den Jahren hatte sie ihren ganz eigenen Stil gefunden. Einen Einheitslook zu tragen wie jedermann war ihr zuwider. Da kamen ihr die mannigfaltigen Einkaufsmöglichkeiten in New York jetzt sehr gelegen.


  Ihre Kreditkarte hatte sie in den letzten Tagen schon oft zum Glühen gebracht und dass sie mit Übergepäck den Heimflug würde antreten müssen, war ihr schnell aufgegangen. Doch wenn einem das Leben schon so böse mitspielte, wie ihr, und einem die Dinge versagte, für die man wirklich viel, wenn nicht gar alles geben würde, so musste man sich wenigstens von Zeit zu Zeit ohne Reue etwas gönnen können, sagte sie sich in manch traurigem Moment.


  „Wenn das Leben dir Zitronen gibt, mach Limonade daraus!“, war dann ihr Motto, und damit war sie immer gut gefahren. Resignieren brachte auf Dauer nichts, und Schwächen zuzugeben erlaubte sie sich nur in ausgesuchten Fällen.


  Und so exklusiv, fest verschlossen und gut behütet, wie ihr Privat- und Gefühlsleben war, so extravagant war zuweilen Karlas Kleidungsstil. Ein wenig wohnte in ihr eine Diva, die es liebte, wenn sich alle Blicke auf sie richteten und sie die Anerkennung bekam, die sie für sich beanspruchte. So zerbrechlich und menschlich, wie sie es bei Sarah getan hatte, zeigte sich Karla eher selten.


  Karlas Ausflug ins Shopping-Paradies begann am frühen Vormittag am großen Busbahnhof.


  Nach einer Stunde Fahrt, die quer durch New Jersey führte, vorbei an den aus Filmen bekannten typisch amerikanischen Einfamilienhäusern und durch eine erstaunlich grüne, hügelige Landschaft, hatte sie endlich ihr Ziel erreicht.


  Karla war überrascht, dass sich die Landschaft so nah an der pulsierenden Großstadt so ruhig und friedlich zeigte. Zu dem Hochhausdschungel New Yorks stand New Jersey in einem wirklich beeindruckenden Gegensatz. Es bildete mit seiner ländlichen Idylle einen schönen Kontrast zum bunten und hektischen Großstadttreiben, dessen Geräuschkulisse niemals ganz verstummte und in dem zu jeder Tages- und Nachtzeit immer etwas los war.


  Das Areal des Outlets war riesig, ein Shop reihte sich an den anderen. Doch Karlas anfängliche Begeisterung verebbte schnell, denn schon bald stellte sie fest, dass sie sich für die angebotenen Waren nicht so sehr begeistern konnte, wie sie zuvor angenommen hatte. Es gab zwar allerlei schöne Sachen, aber nichts, das sie aus tiefster Überzeugung hätte kaufen wollen. Zudem passten die Sachen, die sie anprobierte, oft nicht und verhagelten ihr die Kauflaune gehörig.


  „Und dafür sitze ich eine Stunde lang in einem überklimatisierten Bus, mit einem übelriechenden, unrasierten Typen neben mir und ohne Bordservice?“, fluchte sie, als sie eine Jeans anprobierte und selbst dieses in ihren Augen simple Kleidungsstück ihr nicht so recht passen wollte.


  Nach gut zehn Anproben ohne Erfolg gab sie auf. Mit einem einzigen Oberteil im Gepäck machte sie sich zur Mittagszeit wieder auf den Rückweg. Ihr geflopptes Einkaufsvergnügen wollte sie nicht länger fortsetzen. Sie wollte zurück in die große, bunte, laute Stadt, in der man für ihre Begriffe auch viel besser shoppen konnte.


  Zurück in New York gönnte sie sich endlich die Handtasche, auf die sie schon seit Tagen ein Auge geworfen hatte und um die sie seitdem täglich mindestens einmal herumgeschlichen war. Sie war einfach wunderschön und es würde sie außer ihr auch niemand sonst zu Hause sein eigen nennen. Dieser Gedanke gefiel ihr ausnehmend gut und hellte ihre Stimmung schnell wieder auf. Wieder mit sich und ihrer Shopping-Welt im Reinen, bummelte sie die 5th Avenue entlang und nahm am frühen Nachmittag ein spätes Mittagessen in einem der Selbstbedienungsrestaurants ein.


  Nach einem kleinen Salat, einem Teller Pasta und einem frisch gepressten Orangensaft zog sie weiter. Nach einer zusätzlichen Stunde im Häusermeer Manhattans kehrte sie mit einigen Tüten in den Händen glücklich in ihr Hotel zurück und legte sich für einen verspäteten Mittagsschlaf hin.


  Nachdem sie eine Stunde geruht hatte, ging sie zu ihrem Schrank und überlegte, was sie am Abend zum Dinner mit den beiden anderen Frauen tragen wollte. Die nette Dame am Telefon, bei der sie den Tisch für sich und die zwei anderen reserviert hatte, hatte sie ausdrücklich darauf hingewiesen, dass formelle Kleidung erwünscht war und Jeans, Turnschuhe und T-Shirt weniger gern gesehen wurden.


  „Als würde ich in Jeans und T-Shirt zu einem Dinner gehen“, hatte sie bei sich gedacht und überspitzt freundlich in den Hörer gezwitschert: „Aber ich bitte Sie, Kindchen, wer macht denn so etwas zu einem so festlichen und schönen Anlass?“


  Ja, sie liebte es, die Diva in sich herauszukehren, auch wenn sie es damit manchmal übertrieb und somit für reichlich Aufruhr in ihrer Umgebung sorgte.


  Für den abendlichen Damenausflug wählte sie schließlich einen leichten, weißen Hosenanzug. Dazu trug sie ein rotes Top mit Glitzerapplikationen, farblich passende Pumps und eine selbstverständlich ebenfalls rote Handtasche. Ihr Schmuck hielt sich in schlichtem Gold und ihre Haare trug sie zu einem klassischen Chignon zusammengesteckt.


  Rein optisch stand sie einer toughen New Yorker Geschäftsfrau in absolut nichts nach.


  Als Karla kurz nach achtzehn Uhr den Treffpunkt am Pier 81 in der 41th Street erreichte, erwartete MaraErin sie dort bereits.


  Sie hatte sich schon etwas in der Umgebung der Schiffsanlegestelle umgesehen und lachte über das ganze Gesicht, als sie auf Karla zulief. In ein blauweiß gestreiftes Shirt im Marinestil und einen weiten, blauen, knielangen Rock gehüllt, zu dem sie weiße Ballerinas trug, sah sie aus wie das weibliche Abbild eines Matrosen und war dem Anlass entsprechend perfekt gekleidet. Ihre Haare trug sie seitlich zu einem dicken Zopf geflochten und über ihrer Schulter baumelte eine weiße Leinentasche.


  „Du siehst schick aus!“, machte Karla ihr ein


  Kompliment.

  „Du aber auch! Wie war dein Tag?“, fragte Mara

  Erin lachend.

  Karla berichtete ihr nun von ihrem Reinfall im

  Outlet und ihrem anschließenden Bummel durch die

  Geschäfte rund um die 5thAvenue. Sie deutete auf ihr

  Oberteil.

  „Das ist das Einzige, das ich dem groß

  angepriesenen Outlet abgewinnen konnte! Und dann diese furchtbare Kälte in diesem Bus! Nicht einmal eine Küche hatten sie da! Dabei hätte ich gern ein wärmendes Getränk gehabt. Das muss man sich mal überlegen – mitten im Sommer! Was haben die hier bloß für eine Macke mit ihren Klimaanlagen?“, erregte sie sich und tippte sich verständnislos an die

  Stirn.

  „Das wüsste ich auch gern!“, bestätigte Mara-Erin

  Karlas Kritik, kramte in ihrer Tasche und beförderte

  einen Schal hervor.

  „Den habe ich immer bei mir. Mit meinem

  Immunsystem wäre ich ohne das Teil verloren. Schon

  allein in der U-Bahn. Da ist es auch immer so kalt!“ „Allerdings. Aber sonst lieben wir New York

  schon, oder?“, lachte Karla.

  „Na klar. Das alles hier...“, Mara-Erin breitete die

  Arme aus und drehte sich einmal um die eigene

  Achse, „...ist wie ein Traum für mich. Ich hätte nie

  gedacht, dass ich mich mal irgendwo so schnell so

  wohl und heimisch fühlen könnte, dass ich überhaupt

  jemals hierherkomme! Ich bin gerade richtig

  glücklich und gespannt, was uns heute Abend

  erwartet“, gab sie vielsagend zurück und blickte halb

  melancholisch, halb erwartungsvoll auf die

  Häuserblocks im fernen New Jersey.

  „Wo ist eigentlich deine Freundin?“, wollte sie

  dann wissen.

  „Sie sollte eigentlich gleich kommen“, antwortete

  Karla und beobachtete ein Taxi, das sich ihnen

  langsam näherte.

  Die Wagentür öffnete sich und dem Wagen

  entstieg Sarah. Sie trug ein bodenlanges, geblümtes

  Empire-Kleid, dazu silberfarbene Römersandalen mit einem kleinen Absatz und silberfarbenen Schmuck. In ihrem Haar steckte eine Sonnenbrille, in der Hand hielt sie ein kleines Jäckchen und unter ihren Arm hatte sie eine silberne Clutch geklemmt. Sie winkte

  den beiden anderen zu.

  „Dann wären wir also vollzählig!“, stellte Karla

  zufrieden fest und begrüßte Sarah, bevor sie diese mit

  Mara-Erin bekanntmachte.

  „Freut mich!“, sagte sie und gab Sarah bereitwillig

  die Hand.

  „Aber wir kennen uns doch schon!“, lachte diese. „Ihr kennt euch?“ Karlas Neugier war geweckt. „Ja, wir sind uns gestern auf Liberty Island

  begegnet“, antworteten beide fast synchron. Sarah sah sich und die anderen von oben bis unten

  an.

  „Wenn wir noch eine Dame mehr wären, könnten

  wir glatt auf „Sex and the City“ machen“, lachte sie. „Oh ja. Ich wäre Carrie!“, gab Mara-Erin

  begeistert zu Protokoll.

  „Wer wäre ich wohl?“, warf Karla in die Runde

  und outete sich damit ebenfalls als Fan der Serie. „Du auch?“, fragte Mara-Erin erstaunt.

  „Ja!“, lachte Karla. „Ich wäre wohl Samantha.

  Obwohl das mit den Männern nicht so passt und

  meine Probleme hat die auch nicht...“, überlegte sie

  weiter.

  „Aber euer Kleidungsstil ist sich doch sehr ähnlich

  und ihr habt beide eine recht ansehnliche Karriere“,

  entgegnete Sarah.

  „Oh, danke für das Kompliment, Charlotte“,

  lachte Karla.

  „Ich? Charlotte?“, fragte Sarah leicht pikiert. „Wärst du lieber Miranda?“, neckte Mara-Erin sie. „Nein, Carrie! Sie schreibt. Ich will schreiben.

  Und sie ist blond!“, hielt Sarah fest.

  „Mir egal, dann bin ich eben Miranda! Oder

  Charlotte. Wen interessiert das schon? Hauptsache,

  wir haben einen schönen Abend, oder?“ Und damit

  drehte Mara-Erin sich um und ging auf die Yacht zu,

  auf der das Dinner stattfinden sollte.

  „Wo sie recht hat...“ Karla und Sarah folgten ihr. Mara-Erin war Sarah sofort sympathisch, schon als

  sie sich auf Liberty Island begegnet waren und noch

  nicht wussten, dass sie eine gemeinsame Bekannte

  hatten. Doch sie kannte ihre Geschichte und war

  schon den ganzen Tag über gespannt gewesen auf

  Mara-Erin. Sie bewunderte deren Lebensfreude, das

  Strahlen, das von ihr ausging und ihre positive

  Lebenseinstellung. Gern hätte sie selbst mehr von

  alledem gehabt.


  Die Sonne schien noch immer, es war warm, aber nicht mehr ganz so heiß wie tagsüber.


  Die Yacht hatte Stil, wie Karla erfreut feststellte, als sie an Bord gingen. Sie flanierte vorweg und ließ sich und die zwei anderen zu ihrem Tisch geleiten. Ganz genauso hatte sie sich das Ambiente vorgestellt. Im Inneren der großzügig ausgestatteten Yacht erwarteten die Damen festlich gedeckte Tische, schick gekleidete Menschen und eine nobel-gediegene Stimmung. Die Speisekarte hatte allerlei Köstlichkeiten zu bieten. Alles war perfekt.


  Die Yacht legte bald ab und der erste Gang wurde serviert. Im Hintergrund spielte leise Musik und langsam begann die drei sich vertrauter zu unterhalten. Dass Karla Sarah Mara-Erins Geschichte bereits erzählte hatte, behielt diese taktvoll für sich. Erst als Mara-Erin ihren Schal hervorholte und ihn sich um Hals und Schultern warf, um sich vor einer Erkältung zu schützen, kam die Sprache auf ihr Schicksal. Doch sie sprach so selbstverständlich über die Dinge, die sie beachten musste, wenn sie „gesund“ bleiben wollte, dass sie und Sarah schnell einen Draht zueinander fanden.


  „Das ist doch Mist! Draußen sind es um die 30 Grad, und wir sitzen hier in einem, wenn auch sehr noblen, Eiskeller! Kommt jemand mit raus, wenn wir den Gang hinter uns haben?“, warf Mara-Erin ihre Frage in die Runde und sah die beiden anderen fragend an.


  „Sehr gern!“, antwortete ihr Sarah. Auch sie zog es vor, es sich für eine Weile an Deck gemütlich zu machen. Da war es warm und die beiden hatten einen schönen Blick auf Manhattan, das in der Abendsonne golden erstrahlte und langsam an ihnen vorbeizog.


  Sie redeten über dies und das und waren sich auf seltsame Weise sehr schnell vertraut. Hätte es das Essen nicht in mehreren Gängen gegeben, hätten sie vermutlich den gesamten Abend an Deck verbracht. Und so nahmen die zwei und auch Karla jeweils nur die jeweiligen Dinner-Gänge unter Deck zu sich und begaben sich dann schnurstracks wieder nach draußen in die wärmende Abendsonne. So schön der Abend an sich auch war, mit den amerikanischen Klimaanlagen und deren Temperaturen kamen alle drei einfach nicht zurecht und ärgerten sich gleichermaßen darüber.


  Die meiste Zeit des Cruises verbrachten sie auf Deck. Mara-Erin machte Fotos von allen, sie redeten und lachten, tranken Cocktails und bewunderten die Stadt, über die sich zunehmend die Nacht legte. Vom Yachtinneren drang Musik hinaus auf das Deck und mit einem leckeren Drink in der Hand saß es sich gut. Die Luft war angenehm warm und nahezu windstill, und die Stadt aus dieser Perspektive zu erleben hatte einen besonderen Reiz.


  Gegen Ende der dreistündigen Fahrt ging es hinüber Richtung Liberty Island. Die Yacht umkreiste Miss Liberty, die den Damen schon von weitem mit ihrer Fackel leuchtete. Nun, bei Nacht hatte das alles eine ganz eigene Romantik, dachte Mara-Erin, für die New York ohnehin schon ein verwunschener Ort wie aus einem Märchen war. Aus ihrem Märchen. Die Stadt, die im Dunkel dalag und in ihren zehntausenden von Lichtern erstrahlte, faszinierte sie und ihre Begleiterinnen gleichermaßen.


  „Schön! Einfach schön!“, seufzte Sarah, die sich mittlerweile ihren Bolero angezogen hatte. Sie saß auf einer der vielen kleinen Bänke an Deck, ließ sich die warme Luft um die Ohren und durch ihr langes Haar wehen und streckte sich genüsslich. Sie atmete tief ein und aus und war in diesem Moment einfach nur glücklich und eins mit sich und ihrer Welt.


  Im Dunkeln gefiel ihr die Skyline fast noch besser als tagsüber. New York hatte etwas Großes, Magisches, fast Erhabenes. Die Lichter der Wolkenkratzer spiegelten sich im East und Hudson River, die Brücken waren mit Lichtern geschmückt und erstrahlten schon in der Ferne, als sie und ihre neuen Freundinnen auf sie zufuhren.


  Karla genoss den Abend schweigend. Den Großteil der Gespräche hatten Mara-Erin und Sarah bestritten, doch das störte Karla, die sonst gern im Mittelpunkt stand, nicht im Geringsten. Sie lehnte sich zurück, ließ den Dingen ihren Lauf und genoss einfach nur einen schönen Abend bei gutem Essen, Drinks und in netter Gesellschaft. Sie erkannte, dass man nicht immer alles kontrollieren musste, sondern auch einmal loslassen und schöne Momente einfach genießen konnte.


  Ja, New York bei Nacht war großartig, fast magisch. Weniger magisch war dann jedoch das, was die drei erlebten, als sie von Bord gingen und sich auf den Weg zu ihren jeweiligen Unterkünften machten.


  Die am Bootsanleger wartenden Taxis waren schneller vergriffen, als die drei „Taxi“ rufen konnten, und so bahnten sie sich ein Stück ihres Weges zu Fuß durch die dunkle Nacht, in der Hoffnung, bald ein Taxi zu erwischen, das ihren Weg kreuzte. Doch auch wenn die Stadt ansonsten voll von Yellow Cabs zu sein schien, gerade jetzt wollte einfach keiner der gelben Wagen den Weg von Sarah, Karla und MaraErin schneiden. Die Stadt schien ihnen wie leergefegt und so stöckelten sie durch eine ziemlich dunkle Straße und waren froh, nicht ganz allein unterwegs zu sein.


  Irgendwo bellte ein Hund. In einem Busch raschelte es verdächtig. Ab und zu durchbrach eine fremde Stimme die Stille. In einem Hauseingang lungerte ein Typ herum, der die Baseballkappe so tief ins Gesicht gezogen hatte, dass seine Augen nicht zu erkennen waren, und rauchte. Einige Meter vor ihnen huschte etwas Kleines, Dunkles über die Straße.


  „Igitt! War das etwa eine Ratte!?“, rief Karla entrüstet.

  „Wo denn?“, fragte Sarah.

  „Da vorn!“, deutete Karla und schaute angeekelt


  geradeaus.


  Sarah blickte die finstere Straße entlang. „Da ist nichts, so weit ich das sehen kann. Die ganze Ecke ist einfach nur unheimlich. Los, schnell weg hier!“


  Jedes Geräusch klang gefährlich, jede finstere Gestalt konnte ein potenzieller Verbrecher sein. Ihre Schritte wurden zunehmend schneller und auch MaraErin und Karla passten sich ihrem Tempo an.


  „Wo, zum Teufel, sind nur die vielen Autos und die sonst immer strahlenden Großstadtlichter? Mir ist echt ein wenig mulmig zumute!“, flüsterte Sarah beklommen und hakte sich bei Mara-Erin unter.


  „Ach komm, wer soll uns schon etwas tun? Wir sind doch zu dritt!“, versuchte Karla sie zu beschwichtigen.


  „Vielleicht eine Ratte!?“, spottete Sarah.


  „Ha, ha, wie witzig, Fräulein!“, zickte Karla gespielt.

  „Du musst zugeben, dass du hier nicht allein langgehen möchtest!“, warf Mara-Erin ein und zwinkerte ihr zu.

  „Ich bin aber nicht allein!“

  Dennoch war es auch Karla unheimlich, besonders wenn sie daran dachte, dass aus irgendeinem Winkel plötzlich eine Kanalratte hervorspringen konnte. Doch das hätte sie nie zugegeben. Eine von ihnen musste schließlich Stärke demonstrieren.

  „Schaut, da vorn ist Licht! Scheint eine große Straße zu sein...“, sagte sie wenig später und deutete vage geradeaus.

  Einige Minuten danach trafen sie endlich wieder auf die 9thAvenue. Von dort aus war es nur noch ein Katzensprung bis zum Busbahnhof. Die Luft hatte sich inzwischen merklich abgekühlt, doch das bemerkten die drei erst, als sie sich wieder sicher fühlten auf den großen beleuchteten Straßen der Millionenmetropole.

  „Wer hätte das geahnt, dass es hier so dunkle Ecken gibt!“, bemerkte Mara-Erin und schüttelte sich. Die Klimaanlage an Bord der Yacht hatte sie zuvor schon frösteln lassen, auch wenn sie, so gut sie konnte, vor ihr geflüchtet war. Dann aber hatte sie zu später Stunde auch noch eine Art Moonwalk durch die Nacht hinlegen müssen, der ihr jetzt den Rest gab.

  „Ich will nur noch in mein kuscheliges warmes Bett“, sagte sie matt, als sie eine Reihe Taxis entdeckte, die am Busbahnhof Spalier standen und auf Kundschaft warteten.

  „Tja dann, nichts wie los ins traute Heim!“, rief Karla ihr zu und marschierte voran auf eines der Taxis zu.

  Hier, am Busbahnhof, trennten sich nach einem schönen Abend, den alle drei von Herzen genossen hatten, vorerst für lange Zeit ihre Wege. Doch sie wollten miteinander in Kontakt bleiben und hatten ihre Daten ausgetauscht. Vielleicht, so mutmaßten sie, sah man sich sogar in der Heimat einmal wieder.

  Zum Abschied umarmten sie sich reihum und wünschten einander jeweils noch, die bestmöglichste Zeit in New York zu verbringen. Mara-Erin war als Erste in einem Taxi verschwunden und ließ sich vorbei an Party-People und Leuchtreklamen, Straßenkünstlern und Müllbergen durch die hellerleuchtete Stadt kutschieren.

  Das war wieder ihr New York. Hell, magisch und strahlend. Das New York, das sie liebte.

  Nach ihr stiegen auch Sarah und Karla in je einen Wagen und ließen sich durch das nächtliche Lichtermeer der Stadt fahren.

  Alle hingen auf ihrem Weg ihren Gedanken nach, und in zwei Punkten waren sich wohl alle drei einig: Jede von ihnen hatte die Bekanntschaft von zwei großartigen Frauen gemacht, die schnell zu einer Art Freundin geworden waren. Und für jede war New York auf eine immer andere, und doch so gleiche Weise ein magischer Ort.

  Eine Stadt, die ihrem Leben eine Wendung, eine neue Perspektive, eine Idee von einem neuen, anderen Leben gegeben hatte. Nun mussten sie nur noch anfangen, dieses neue Leben und ihre Ideen auch in Taten umzusetzen.


  10 Kehrtwende


  Mara-Erin, Sarah und Karla verbrachten jede für sich noch einige Tage in New York und gingen ihren eigenen Interessen nach. Als sie sich auf ihren Weg in die Heimat machten, hatte jede von ihnen Erfahrungen gesammelt, ihr Leben in irgendeiner Weise überdacht, zwei neue Freundinnen gefunden und sicher auch so manches Souvenir im Gepäck.


  Karla reiste als Erste ab. Mit fünf Kilo Übergepäck und der Erkenntnis, nicht immer perfekt sein zu müssen. Zudem fragte sie sich, was sie tun konnte, um ihr Leben fortan freier und ohne die immer wiederkehrenden dunklen Gedanken gestalten zu können. Hatte sie noch Träume, die sie im Laufe der Jahre vergessen, ja vielleicht sogar verleugnet hatte?


  Ihr Großvater hatte ihr gesagt, sie solle alles tun, um glücklich zu werden und ihre Träume zu leben. Aber wie ging das? Glücklich werden? Träume leben? Was brauchte sie dazu? Sie ließ sich in ihren Sitz sinken, und als ihr Flugzeug in das acht Stunden entfernte Berlin abhob, wusste sie, dass sich etwas ändern würde. Doch was genau das sein würde, davon hatte sie noch keine Ahnung.


  Zwei Tage später machten sich auch Sarah und MaraErin auf die Reise.


  Tags zuvor hatte Sarah einige Stunden im Central Park zugebracht, den Zoo besucht und die Menschen und Tiere dort beobachtet. Tiere, so fand sie, konnten unheimlich beruhigend sein und einem zuweilen mehr geben als Menschen. Sie verletzten weitaus weniger und waren oft sensibler. Sie merkten, wenn es einem Menschen nicht gut ging. Sie vermochten zu trösten und Wärme zu spenden.


  „Vielleicht...“, überlegte sie, „sollte ich mir eine Katze anschaffen. Oder einen Hund.“

  Sie beobachtete einen Schneeleoparden in seinem Gehege und bewunderte seine grazilen Bewegungen. Er ließ sich von nichts und niemandem stören oder beeinflussen. Wie gern hätte sie das auch von sich behauptet.

  Am Abend war sie zum Abschluss ihrer Reise auf das Empire State Building gefahren, um New York aus der Vogelperspektive zu betrachten. Staunend stand sie einfach nur da und genoss jeden einzelnen Augenblick, als wenn es ihr letzter wäre. Ihr letzter Abend in New York war es auf jeden Fall und so war es unheimlich ergreifend für sie, so hoch über den Dingen zu stehen.

  Es war herrlich, großartig, einfach unbeschreiblich! Plötzlich schien die Welt so klein, und aus der Ferne betrachtet, war alles ganz niedlich anzusehen.

  Flatiron, Chrysler Building, Central Park, alles auf einen Blick. Brooklyn, Queens, die bekannten Brücken, Hudson und East River.

  Es war magisch, als die untergehende Sonne alles in goldenes Licht tauchte. Wie auf einem wunderschönen, alten Ölgemälde. Alles erstrahlte in hellen Farben, die von sanftem Pfirsich bis hin zu sattem Goldgelb reichten. Ganz genauso hatte sie es sich vorgestellt. Wenn doch nur ihr Leben auch in so schönen, bunten und sanften Farben erstrahlen würde.

  In diesem Augenblick gab es nichts Schöneres für sie, als auf dem Empire State Building zu stehen und die Welt einmal aus einer anderen Perspektive zu sehen. Sie fühlte sich unendlich frei. Doch schon sehr bald würde sie sich wieder vorkommen, als wäre sie in einem Hamsterrad gefangen, aus dem es keinen Ausweg gab. Außer, sie änderte etwas und brach aus dem Hamsterrad aus.

  Sie sah nachdenklich auf die Stadt hinab. Es war schon komisch, von hoch oben auf die Straßen zu blicken. Wohin sie auch sah, beherrschten die Yellow Cabs das Straßenbild. Dieser Anblick hatte seinen ganz eigenen Charme. Den Charme, der diese Stadt so besonders machte.

  Langsam wurde es dunkel. Die Lichter der Stadt erstrahlten, die ganze Skyline lag Sarah hell erleuchtet zu Füßen. Ein kleiner Augenblick im Lauf der Welt, aber ein großer Moment in ihrem Leben. Denn als sie dort oben über dem Häusermeer stand, auf die Abertausenden von Lichtern sah und die ihr bekannte Welt einen Wimpernschlag lang vergaß, wusste sie, was sie zu tun hatte. Sie wollte nie wieder etwas tun, das sie nicht überzeugte und das nicht versprach, sie glücklich zu machen.

  Gleich wenn sie wieder ins Büro kam, würde sie das Gespräch mit ihrem Vorgesetzten suchen und kündigen. Versicherungen sollten nicht mehr ihr Thema sein. Was danach kam, wusste sie nicht, aber es konnte nur besser werden, als ewig der Spielball anderer Menschen zu sein, Erwartungen zu erfüllen, zu funktionieren und sich selbst darüber hinaus völlig zu vergessen, ja sogar zu ignorieren.

  Schreiben...

  „Ich will endlich schreiben“, dachte Sarah, als sie wieder den Fahrstuhl ins Erdgeschoss des Empire State Buildings betrat. Sie verspürte einen Kloß im Hals. Aber ihr Entschluss war gefasst und mit einem Mal fühlte sie sich so, als fiele ein Stein von ihrem Herzen.

  Mit dem Lift ging es abwärts, doch in ihrem Leben, so entschied sie, sollte es von nun an nur noch aufwärtsgehen. Sie würde kämpfen müssen, aber das war es ihr wert, wenn sie nur endlich tun konnte, was sie wollte und wofür ihr Herz schlug.

  Neu beschwingt kehrte sie noch auf einen kleinen Snack bei einer Fastfood-Kette ein und machte sich dann auf den Weg in ihr Hotel. Sie spazierte durch ein Labyrinth aus Müllbergen zur U-Bahn-Station, während am Straßenrand große Stretch-Limousinen geparkt waren und ihr die Leuchtreklamen der Stadt bunt entgegenflimmerten.

  Auch das war New York. Eine Stadt der Gegensätze.


  Mara-Erin fiel der Abschied von New York besonders schwer, war mit ihrer Reise hierher doch ihr größter Traum in Erfüllung gegangen. Doch die Zeit verflog, und sie wurde immer trauriger, je näher ihre Abreise heranrückte.


  Obwohl sie noch durch die Häuserblocks streifte, vermisste sie New York jetzt schon. Sie spazierte ein letztes Mal die 5thAvenue hinunter, warf einen Blick aufs Empire State Building und erinnerte sich an den Moment, in dem sie aus ihrem Transfer ausgestiegen war und es zum ersten Mal erblickt hatte.


  Eine leise Melancholie machte sich in ihr breit. Bevor sie ins Hotel zurückging, schaute sie noch am Madison Square Garden um die Ecke vorbei.


  Am frühen Nachmittag sollte sie von einem Transferunternehmen zum Flughafen gebracht werden. Doch dieses tauchte auch nach drei Telefonaten nicht auf.


  Langsam wurde Mara-Erin panisch. Was, wenn sie es nicht rechtzeitig zum Flughafen schaffte und ihr Flug ohne sie startete?


  Sie konnte nicht länger warten. Es war Rush Hour, der Verkehr bewegte sich nur stockend, und wenn sie jetzt nicht handelte, war ihr Flug weg.

  Sie pfiff sich ein Taxi heran.

  Bis sie am Flughafen eintraf, sollten eineinhalb


  Stunden vergehen, in denen sie immer wieder nervös auf ihre Uhr sah. Angesichts der Zeit, die ihr noch zum Check-in bleiben würde, war Mara-Erin aufgeregt und beunruhigt. Aber sie konnte es sich nicht verkneifen, in sich hinein zu schmunzeln, während sich der Wagen seinen Weg durch den dichten Nachmittagsverkehr bahnte. Diese Stadt war schlicht unberechenbar! Aber solange sie ihren Flug erreichte, sollte ihr das egal sein.


  Eigentlich hatte sie es sich verkneifen wollen, da ihr der Abschied ohnehin unglaublich schwer fiel, doch dann wagte sie doch noch einen letzten Blick zurück und sah die Skyline hinter sich immer kleiner werden, bis sie ganz verschwunden war und sie nur noch die Häuser links und rechts von sich sehen konnte. Im Radio lief passenderweise R.E.M mit „Leaving New York“.


  „Warum gerade jetzt?“, fragte sie sich im Stillen und ihr wurde immer schwerer ums Herz. Sie verfluchte diesen Moment ihrer Reise und schluckte die Tränen tapfer hinunter. Am liebsten hätte sie den Taxifahrer gebeten, wieder umzudrehen.


  Ihre Maschine musste noch eine Stunde auf der Rollbahn warten, bis sie endlich die Starterlaubnis bekam. Als das Flugzeug dann abhob, warf Mara-Erin einen Blick aus dem Flugzeugfenster, sah die Lichter der Stadt im Dunkel langsam verschwinden und gab ihrer Stadt das feste Versprechen, irgendwann wiederzukommen.


  Am Montagmorgen kurz vor neun Uhr schloss Karla die Tür zu ihrem Reisebüro auf.


  Sie stellte ihre Tasche in dem kleinen Aufenthaltsraum hinter dem Kundenbüro ab, machte sich einen Kaffee und fuhr ihren Computer hoch. Sie checkte ihre E-Mails, überflog die Notizen, die ihre Vertretung gemacht hatte und sah sich den aktuellen Buchungsstand an.


  Alles in allem war sie zufrieden mit dem, was während ihrer Abwesenheit im Büro passiert war. Doch es wartete auch ein gehöriger Berg Arbeit auf sie. Einige Kunden bestanden darauf, nur von ihr bedient zu werden, und so machte sie sich sogleich daran, deren Anfragen abzuarbeiten.


  In der Mittagspause blätterte sie in einem Magazin und sah sich die Vorschläge auf den Modeseiten an, die das Blatt als Must-have anpries.


  „Lächerlich! Wer will denn so herumlaufen?“, blubberte sie lauthals in den leeren Raum. „Das hätte ich auch noch gekonnt!“, schüttelte sie dann den Kopf.


  Der Tag ging schnell vorbei und da sie am nächsten Tag eine Praktikantin bekommen sollte, suchte sie noch nach ein paar passenden Aufgaben für ihre zeitweilige Gehilfin. Es gab einiges zu kopieren, die Regale mit den Katalogen mussten auf den neuesten Stand gebracht werden und der kleine Raum hinter dem Büro konnte wieder einmal eine kleine Reinigung vertragen.


  „Dich beschäftige ich schon!“, sagte Karla leichthin, als sie durch die Bewerbungspapiere der Praktikantin blätterte.


  Nach ihrem Feierabend holte sie noch kurz ihre Urlaubsfotos beim Fotografen ab und machte es sich mit ihnen auf ihrem Sofa gemütlich. Ihr Urlaub war viel zu schnell vorbeigegangen, der Alltag mit all seinen Herausforderungen hatte sie wieder und sie verspürte nun das dringende Bedürfnis, den schönen Tagen in New York noch ein wenig nachzuhängen.


  Sie wählte Sarahs Nummer.


  


  „Meier, hallo?“, wurde sie am anderen Ende der


  Leitung begrüßt.

  „Hallo Sarah, hier ist Karla. Karla aus New York...

  Wie geht es dir?“

  „Karla, das ist aber nett!“, freute sich Sarah. Mit

  Karlas Anruf hatte sie so schnell nicht gerechnet. „Ich habe gekündigt“, erzählte sie ohne

  Umschweife.

  „Du hast was? Wann?“, reagierte Karla völlig

  verdattert.

  „Ich habe gekündigt! Heute. Es geht mir gut,

  Karla!“, beruhigte Sarah sie.

  „Du machst wirklich Nägel mit Köpfen!“, stellte

  Karla anerkennend fest.

  Ein so konsequentes Handeln hatte sie Sarah nicht

  zugetraut und irgendwie bewunderte sie diese für

  ihren Mut.


  Auch Sarah musste am Montag wieder zu ihrer Arbeit. Missmutig hatte sie sich auf den Weg gemacht. Wie würde ihr Chef wohl reagieren, wenn sie ihm ihre Pläne offenbarte und wie lange würde sie den Job noch machen müssen? Laut ihrem Vertrag musste sie eine Kündigungsfrist von einem Monat einhalten.


  „Noch vier Wochen!“, hatte sie gedacht und seufzend die Bürotür geöffnet. Ihre Kollegin, Frau Peters, saß bereits an ihrem PC und gab sich geschäftig.


  „Hallo Sarah, wie war Ihr Urlaub?“, fragte sie mit mütterlicher Neugier und sah von ihrer Tastatur auf.

  „Aufschlussreich“, gab Sarah kurz zur Antwort. „Ist der Chef schon da?“

  „Er kommt später“, ließ die Kollegin verlauten.

  „Gut, ich brauche dringend einen Gesprächstermin“, warf Sarah in den Raum, ließ den Grund aber offen. Ihre Kollegin sah sie fragend an.

  „Ist alles in Ordnung, Sarah? Sie wirken... verändert“, stellte sie dann fest.

  „Ja, es wird auch eine Veränderung geben.“

  Damit drehte Sarah sich um und machte sich an die Arbeit. In der Ablage stapelten sich einige Unterlagen, die bearbeitet werden sollten und sie wollte es auch vermeiden, weiter von ihrer Kollegin gelöchert zu werden. Diese würde noch früh genug von ihrer Kündigung erfahren.


  Am späten Vormittag gab sich Sarahs Vorgesetzter die Ehre. Nach ein wenig Smalltalk kam Sarah auf ihr Anliegen zu sprechen.


  „Ich bekomme gleich einen Kunden. Wir können am Nachmittag reden, ja? Ach, und machen Sie für mich und Herrn Bernds doch einen Kaffee!“


  Schon war ihr Chef wieder verschwunden und ließ Sarah und ihre Kollegin im Büro zurück.

  Sarah trottete in die Kaffeeküche, faltete lustlos den Kaffeefilter, füllte Wasser in die Maschine und ärgerte sich wieder einmal über den Befehlston, den ihr Chef an den Tag legte, wenn er einen Kunden erwartete. Sonst war er wirklich ganz verträglich, doch im Beisein seiner Kundschaft zeigte er nur zu gern, wer der Chef war. Kein Bitte, kein Danke.

  Kaffee kochen... Das kann in Zukunft die gute Frau Peters machen! Da wird ihr auch kein Zacken aus der Krone fallen, dachte Sarah und schaltete genervt die Kaffeemaschine an.


  Drei Stunden später saß sie hinter verschlossener Tür mit ihrem Arbeitgeber zusammen und legte ohne großes Tamtam ihre Karten auf den Tisch.


  Verwirrt sah er sie an. Offenbar konnte er ihren spontanen Kündigungswillen nicht einordnen und hielt ihn für einen schlechten Scherz.


  „Aber Sarah, das ist doch nicht Ihr Ernst! Warum sollten Sie denn kündigen?“, lachte er großkotzig.

  „Weil ich endlich mein Leben leben will. Ich will nicht ewig Dinge tun, die mich zwar ernähren, aber längst nicht glücklich machen. Ich habe nur ein Leben. Ich reiche Ihnen die Kündigung noch schriftlich nach. Egal, was Sie jetzt sagen, Sie werden an meinem Entschluss nichts ändern“, sagte sie betont distanziert. „Die Arbeiten, die noch von mir abgeschlossen werden müssen, erledige ich in den kommenden vier Wochen selbstverständlich noch. Danach stehe ich aber nicht mehr zur Verfügung.“

  Damit war das Gespräch für Sarah beendet. Sie stand auf, nahm ihren Notizblock, auf den ihr Chef ihr zuvor einen Brief diktiert hatte, und verließ das Büro. Draußen wartete ihre Kollegin mit einem gespannten Gesichtsausdruck.

  „Was ist denn los?“, schoss es aus ihr hervor.

  „Nichts weiter. Ich habe gekündigt.“

  „Ja, warum das denn?“

  Frau Peters schien die Welt nicht mehr zu verstehen.

  „Weil ich es so wollte.“

  „Das verstehe ich nicht. Sie haben doch einen guten Job hier! So ein Arbeitsplatz ist heutzutage Gold wert. Und unser Chef ist doch wirklich nett“, versuchte ihre Kollegin auf Sarah einzureden.

  „Das mag sein, aber es gibt Dinge, die wichtiger sind!“

  „Was ist in New York passiert, Sarah?“ Frau Peters ließ nicht locker.

  „Genug. Frau Peters, nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich möchte meine persönlichen Angelegenheiten nicht mit Ihnen besprechen. Ich bin noch einen Monat hier und mehr gibt es dazu nicht zu sagen!“

  Mein Gott, konnte diese Frau nerven!

  Sarah ließ sich auf ihren Stuhl sinken und starrte auf den Bildschirm. Auf eine Art war sie erleichtert, auf der anderen Seite jedoch hatte sie nun, da sie diesen Schritt gegangen war, auch Zukunftsangst.

  Sie würde sich schnell etwas einfallen lassen müssen. Aus ihrer Vergangenheit hatte sie hinlänglich Kenntnisse über die Zahlungen von Arbeitslosengeld, und wann diese ausgesetzt werden. Diesmal konnte sie kein Mobbing nachweisen und sie bezweifelte, dass ihre Unzufriedenheit mit dem Job an sich, oder die Tatsache, dass sie sich verkannt fühlte und etwas ganz anderes machen wollte, irgendjemanden davon überzeugen würde, sie nicht mit einer Sperre zu belegen. Doch das Risiko nahm sie in Kauf, wenn sie dadurch endlich ein wenig mehr persönliche Freiheit gewinnen würde.

  „Das sieht toll aus! Ich würde es sofort tragen!“, vernahm Karla die Stimme von Gina hinter sich.

  „Was?“, fragte sie irritiert und sah von ihrem Papier hoch.

  Sie war so in ihre Zeichnung vertieft gewesen, dass sie ihre Praktikantin gar nicht bemerkt hatte, die mit einer Handvoll Kataloge auf dem Arm hinter ihr stand und wohlwollend auf das Blatt starrte, das vor Karla lag. Darauf war eine Frau zu sehen, die ein weitschwingendes, langes Kleid in leuchtendem Türkis trug. Ohne sich Gedanken darüber zu machen, was sie dort eigentlich tat, hatte Karla zu Bleistift und Papier gegriffen und wie losgelöst vom Hier und Jetzt begonnen zu skizzieren. Ihr Werk hatte sie dann mit dem türkisfarbenen Textmarker ausgemalt, der ihr in die Hand gekommen war.

  „Es ist wirklich hübsch! Sie haben Talent!“, sagte Gina total überzeugt und nickte, ganz so, als wollte sie sich ihre eigenen Worte noch einmal bestätigen.

  „Ach Quatsch, das war nur...“ Karla verstummte und schob das Blatt Papier unter einen Stapel Unterlagen.

  „Also, bei den Designern sieht das auch immer so aus, wenn die ihre Entwürfe zeichnen“, plapperte Gina weiter drauflos.

  „Ich bin aber kein Designer und jetzt Schluss damit! Was wollen Sie mit den Katalogen? Ist der Aufenthaltsraum schon aufgeräumt, sind die Blumen gegossen und haben Sie daran gedacht, das Angebot für Frau Keller rauszuschicken?“, fragte Karla bissig.

  „Ja, alles erledigt. Die Kataloge wollte ich gerade noch ins Regal einordnen“, gab Gina kleinlaut zurück. „Dann tun Sie das!“ Karla sah auf die Uhr.

  „Ach, und danach können Sie Feierabend machen. Seien Sie morgen um neun wieder hier, ja!?“

  Karla erhob sich von ihrem Stuhl, ging auf eines der Regale zu und kramte nach einem der bunten Kataloge. Die Ansage an ihre Praktikantin war eindeutig. Sie sollte ihre Arbeit machen und keine dumme Fragen oder gar schlaue Bemerkungen von sich geben.

  Als Gina jedoch das Büro verlassen hatte, kramte Karla das Blatt Papier mit ihrer Skizze wieder hervor. Kritisch hielt sie es vor sich hin und betrachtete sie eingehend.

  „Gar nicht mal so übel, Frau Weise!“

  Sie erinnerte sich daran, wie sie im Alter von zehn, zwölf Jahren Massen von Buntstiften vernichtet hatte, um Modeentwürfe zu zeichnen. Oder das, was sie damals als solche bezeichnete. Im Grunde hatte sie nur die Modelle irgendwelcher Kataloge abgepaust und sie dann bunt ausgemalt. Hier und da hatte sie die Formen ein wenig verändert, Fransen hinzugemalt oder die vermeintlichen Entwürfe anderweitig aufgehübscht.

  Vor ihrem geistigen Auge sah sie jene glücklichen Tage vorbeiziehen, als sie noch ein Kind und das Leben ein leichtes war. Oft hatte sie in den Sommerferien im Garten der Großeltern gesessen, ganz versunken in ihre eigene, friedliche kleine Welt, in der Buntstifte und ein Zeichenblock die größten Schätze waren.

  Mein Gott, Kinder malen doch alle gern! Und ich habe eben Modepuppen gemalt. Das sagt doch gar nichts! Oder?

  Karla schüttelte den Kopf, knickte das Blatt einmal in der Mitte und ließ es in ihrer Handtasche verschwinden.

  „Designer! Ich! Also wirklich Gina... Hirngespinste!“, sagte sie zu sich selbst und rief sich energisch zur Raison.

  Das Telefon klingelte und riss sie aus ihren Gedanken.

  „Ihre Reisewelt, Weise. Was kann ich für Sie tun...?“


  Auch für Mara-Erin ging das alltägliche Leben weiter, doch ihre Reise hatte sie in ihrem Wunsch, sich die Welt anzusehen, bestärkt. Nun, da das Unmögliche wahrgeworden war, wollte sie nicht mehr damit aufhören, fremde Orte, Kulturen und Länder kennenzulernen.


  Einige Wochen, nachdem sie aus New York zurückgekehrt war, fand sie sich im Reisebüro wieder, um sich nach einer schönen, aber preiswerten Reise zu erkundigen. Zurzeit hatte sie keine Nebentätigkeit und musste ihr Geld, so gut es eben ging, zusammenhalten.


  Doch alle Freuden des Lebens konnte und wollte sie sich nicht verkneifen. Eine nette Beraterin machte für Mara-Erin eine Busreise nach Norditalien ausfindig, die viel bot und dennoch wenig Geld verschlang. So packte sie Anfang Oktober ihre Reisetasche, stieg in den Bus und fuhr eine Woche in den Süden. Sie freute sich immer wieder aufs Neue und war aufgeregt, wenn sie ihrer Heimat den Rücken kehren konnte.


  Dieser Urlaub jedoch wurde für Mara-Erin zu einer doppelten Freude.


  Sie liebte Italien seit ihrer Schulabschlussfahrt. Hier war es warm, sonnig und irgendwie anders als zu Hause. Das Klima tat ihr gut, die andere Umgebung brachte Abwechslung, und die Italiener, die ihr stets Komplimente machten, waren auch nicht zu verachten. Das Beste an ihrer Auszeit war für MaraErin jedoch, dass sie in Laufe der Reise auch mit dem jungen und sehr smarten Reisebegleiter ins Gespräch kam.


  Sie hatte sich die ganze Fahrt über gefragt, wie man wohl an so einen Job kam. Ein bisschen auf die Leute achten, dafür sorgen, dass nach einer Rast auch alle Passagiere wieder in den Bus einstiegen und Kaffee und Würstchen verteilen, das war doch keine so schwere Arbeit, fand sie.


  „Das kann ich bestimmt auch!“, war sie sich sicher. Und so nutzte sie die nächste Gelegenheit, die sich bot, um ihren Reisebegleiter einmal zu fragen, was sie tun und können müsste, um ebenfalls als Reisebegleitung zu jobben.


  „Ich habe mich einfach nur bei dem Unternehmen vorgestellt, gesagt, dass ich einen Ferienjob suche und gefragt, ob sie jemanden brauchen“, gab dieser bereitwillig Auskunft.


  „So einfach ist das?“


  Mara-Erin war verwundert und zugleich durch diese Information angestachelt, auch einen solchen Nebenjob ausüben zu wollen. Wenn es wirklich so leicht war, dann konnte sie es doch auch einmal versuchen!


  Als sie wieder zu Hause war, schrieb sie eine Bewerbung an das Unternehmen, schickte sie ab und wartete.


  Nachdem sich einige Wochen später noch immer nichts getan hatte, rief sie kurzentschlossen die Firma an und fragte nach, ob sie eine Chance hätte, als Reisebegleitung zu arbeiten.


  Sie bekam sie.


  


  Zu Silvester des gleichen Jahres schon begleitete sie ihre erste Reisegruppe.


  Eine fachkundige Kollegin wies sie während der Anreise ein, zeigte ihr kleine Tricks und die Besonderheiten der Bus-Küche und gab ihr viele wertvolle Tipps.


  Bereits am nächsten Tag war Mara-Erin auf sich allein gestellt, mit einem Bus voller Leute.

  Doch obwohl sie anfangs skeptisch war, alles gut hinzubekommen: Es funktionierte. Die Gäste mochten ihr freundliches, offenes Wesen und kamen gut mit ihr aus. Mara-Erin lernte schnell mit vollen Kaffeebechern durch den fahrenden Bus zu laufen, in voller Fahrt Würstchen zu verteilen und mit den Eigenheiten der Gäste umzugehen. Dass sie wieder etwas tun konnte und in so jungen Jahren nicht komplett untätig zu Hause herumhocken musste, machte sie unsagbar glücklich. Zudem konnte sie sich so die Welt ansehen, ihren Horizont erweitern und dabei noch Geld verdienen.

  Was wollte sie mehr? Es war, als hätte sie diesen Job schon ewig gemacht und sie fühlte sich fantastisch. Da kam etwas zurück, es war schön, wenn sie ein glücklicher Reisegast anlachte. Ihre schwere Krankheit vergaß sie einfach in jenen Momenten des Glücks. Und wenn sie abends im Hotel in ihrem Bett saß und fernsah, freute sie sich, ihre ehemalige Berufsberaterin Lügen strafen zu können.

  „Von wegen, zu anstrengend!“, lachte sie.

  Mara-Erin wollte diesen Nebenjob samt seinem Verdienst unbedingt behalten. In den paar Tagen, die sie mit ihrer ersten Gruppe unterwegs gewesen war, war sie regelrecht aufgeblüht, und für sie stand fest, dass sie damit weitermachen wollte. Nicht stets und ständig, denn schließlich bekam sie ihre Rente nicht ohne Grund und musste auf ihren Körper und entsprechende Ruhepausen achten. Doch ab und zu, wenn ihre Gesundheit es erlaubte, wollte sie gern wieder eine Reisegruppe begleiten, denn es war eine riesige Freude für sie, unterwegs zu sein.

  So freute sie sich dann auch sehr, als der Chef des Unternehmens ihr bestätigte, dass sie gute Arbeit geleistet hatte und gern wiederkommen dürfe.

  „Doch jetzt ist erst einmal Winterpause. Bis März/April ist nichts los. Aber dann rufen wir Sie gern wieder an...“, hatte der nette Herr im mittleren Alter zu ihr gesagt.

  Zufrieden verließ sie sein Büro. Dass sie über die Wintermonate nichts zu tun hatte, machte ihr nichts aus. Da sie ohnehin zu Erkältungen neigte und sich in der kalten Jahreszeit oft nicht wohl fühlte, schien dieser Job optimal.

  Und so freute sie sich bereits auf das Frühjahr, als sie in ihr Auto stieg und nach Hause fuhr.


  Auch Sarah brachte den Jahreswechsel gut hinter sich. Die Geldsperre vom Arbeitsamt war ihr dieses Mal nicht erspart geblieben, sie lebte von ihren Ersparnissen, die langsam in sich zusammenschrumpften.


  Doch sie war frei. Die drei Monate ohne Geld waren schnell vorübergegangen und ihre Bemühungen, irgendwie an einen Job zu kommen, der mit Schreiben im journalistischen, schriftstellerischen Sinne zu tun hatte, hatten kurz vor Weihnachten tatsächlich Früchte getragen.


  Eines Morgens klingelte ihr Handy. Sarah lag noch im Bett und griff schlaftrunken nach dem kleinen Gerät. Das Display zeigte eine unbekannte Nummer an.


  „Meier, hallo?“, grüßte sie.

  „Frau Meier, guten Tag, Johanna Müller vom Kurier. Sie hatten sich bei uns um ein Praktikum beworben.“

  „Ja...“, stammelte Sarah überrascht.

  „Ihre Schreibproben haben uns gefallen. Wir möchten Ihnen das Praktikum gern anbieten, wenn Sie noch Interesse daran haben“, offenbarte die Stimme, die aus dem Gerät ins Sarahs Bewusstsein drang.

  „Ja, natürlich! Wann soll ich anfangen?“

  Mit einem Mal war Sarah hellwach. Sie setzte sich im Bett auf, strich sich die Haare aus dem Gesicht und wartete gespannt auf die Antwort.

  „Ganz ruhig, Frau Meier. Es geht erst nächstes Jahr los. Zwischen den Feiertagen nehmen wir kein neues Personal mehr auf. Wenn Sie am 2. Januar um acht Uhr in der Redaktion sind, kann es losgehen!“

  Fast hätte Sarah die Stimme versagt. Sie räusperte sich.

  „Ja, sehr, sehr gern. Danke für das tolle Weihnachtsgeschenk. Sie wissen gar nicht, wie sehr ich mich darüber freue!“, antwortete sie nun begeistert.

  „Wir freuen uns ebenfalls! Frohe Weihnachten!“

  „Das wünsche ich Ihnen auch!“

  Kaum, dass Sarah aufgelegt hatte, sprang sie so ausgelassen auf ihrem Bett herum wie Kinder auf einem Trampolin. Vor Freude wusste sie gar nicht recht, wohin mit sich. Sie griff erneut nach ihrem Handy.

  „Ihre Reisewelt, Weise. Was kann ich für Sie tun?“

  „Ich habe das Praktikum, Karla! Ich habe das Praktikum!“, schrie Sarah in den Hörer.

  „Sarah, Schätzchen, ich gratuliere dir! Aber warum schreist du so?“, beschwerte sich Karla, die ihren Hörer ein Stück von sich weghielt.

  „Ich bin so aufgeregt! Es ist so toll, nach all den Absagen.“ Sarah mäßigte ein wenig ihren Ton.

  „Ich habe dir doch gesagt, dass es früher oder später klappt, Kleine“, gab sich Karla wissend.

  „Ja, ich weiß, aber es ist so überraschend.“

  Im Reisebüro war am Morgen noch nichts los und so nutzen Sarah und Karla die Gelegenheit für einen kleinen Plausch. Sie sprachen über das bevorstehende Weihnachtsfest, ihren Alltag und natürlich auch darüber, wie sie mit ihrem Schicksal seit New York umgingen.

  Die Stadt war jedes Mal ein Thema, wenn sie miteinander sprachen, denn sie hatte sie verändert. Die Eine in schnelleren, die Andere in langsameren Schritten. Seit ihrem letzten Telefonat gab es zudem ein neues Thema, über das sich die zwei austauschten.

  „Was macht dein geheimes Zeichenprojekt?“, fragte Sarah neugierig.

  „Es macht Spaß. Aber es ist mehr ein Hobby. Eine willkommene Ablenkung von der Tristesse des Alltags, sonst nichts.“

  „Bist du sicher? Das klang neulich ganz anders. Für mich zumindest.“

  „Ach ja, wie denn?“, forschte Karla nach.

  „Es klang, als hätte jemand einen alten Traum wiedergefunden und würde sich sehr dafür begeistern“, neckte Sarah.

  „Wenn man so sieht, was auf mancher Kleiderstange hängt, könnte man ja auch wirklich meinen, die Modewelt revolutionieren zu müssen!“, moserte Karla.

  „Dann los!“, forderte Sarah sie auf.

  „Ach, du spinnst doch! Ich habe einen Job!“

  „Bist du glücklich?“

  „Was soll das denn jetzt, Sarah!?“

  „Bist du es oder nicht?“

  „Naja...“

  „Karla, du überlegst zu lange! Das sollte Antwort genug sein!“


  „Bist du glücklich?“

  Die Frage hallte noch in Karla nach, als sie am

  Abend das Büro hinter sich abgeschlossen hatte und

  durch das weihnachtlich geschmückte Berlin zur UBahn gegangen war. Am Kiosk kaufte sie sich noch

  eine Tageszeitung, deren Anzeigenteil sie wenig

  später eingehend studierte. Dort war sie auch auf eine

  Annonce gestoßen, die in Sekundenschnelle ihre volle

  Aufmerksamkeit erregt hatte:


  „Sie sind kreativ, interessiert an Mode und kennen die Trends? Sie wollen wissen, was aus einem Stück Stoff alles entstehen kann? Sie wollen Ihre eigene Mode kreieren? Dann besuchen Sie unseren Workshop! Jeden Mittwoch von 19-21 Uhr. Anmeldungen unter Tel.: 030-....“


  Am nächsten Morgen im Büro hatte Karla zum Telefonhörer gegriffen und die angegebene Nummer gewählt. Sie erkundigte sich nach den Aufnahmebedingungen und hatte den Preis des Workshops erfragt. Als sie mittags in die Pause ging, brachte sie die ausgefüllte Überweisung für die Kursgebühr zur Bank. In ihrer Handtasche hatte sie die ausgedruckte Online-Anmeldung verstaut.


  Die Dame am Telefon hatte ihr gesagt, sie würde in dem Kurs Grundkenntnisse erlangen, einfache Entwürfe selbst zeichnen und dann in Stoff umsetzen sowie an der Nähmaschine arbeiten können, wenn die drei Monate Kursdauer vorbei wären.


  So wie sie das sagte, hörte sich alles so einfach an. Aber gab es auf der Welt nicht nur ein paar wenige Designer, die wirklich erfolgreich waren? Die tatsächlich Geld machten und von ihrer Kunst gut leben konnten? Für Karla ließen sich diese an zwei Händen abzählen. Vielleicht bot ihr der Workshop nur eine willkommene Ablenkung von ihrem Bürojob, doch unter Umständen war er auch mehr.


  Seit einigen Wochen hatte Karla regelmäßig zu Stift und Papier gegriffen, aber von ihrem heimlichen Hobby wussten bisher nur Sarah und Mara-Erin. Doch beide hatten sie bekräftigt, diesem Impuls, der aus ihrem Inneren kam, zu folgen und sich auszuprobieren.


  „Hey, und wenn du damit nur ein bisschen Spaß hast und dadurch den Alltag und deine Sorgen für einen Moment vergessen kannst, dann ist doch schon eine Menge gewonnen!“, hatte Mara-Erin gesagt.


  Sarah feuerte sie ebenfalls an. Mehr noch. Für Sarah war Karlas wiedererwachtes Interesse an Modezeichnungen ein deutliches Zeichen dafür, dass Karla ihre Kindheitsträume noch lange nicht vergessen hatte. Dass diese lebten.


  „Ich habe mein Leben lang gemacht, was andere von mir erwartet haben, und was hat es mir gebracht? Nichts!“, hatte Sarah auf sie eingeredet. „Mach nicht denselben Fehler, Karla. Wenn du zeichnen willst, dann zeichne! Wenn du Stoff kaufen und damit arbeiten willst, dann tu es! Aber versuche nicht, deine Träume beiseite zu schieben und zu ignorieren. Irgendwann kommt alles wieder hoch! Und ich glaube, bei dir ist es gerade so weit. Du hast damals als Kind nicht einfach nur so gemalt. Du hast Mode gemalt. Keine Bäume, keine Sonne, keine Häuser oder glückliche Familien mit Hund und Katze, sondern Mode. Glaub mir, das hatte etwas zu bedeuten! Folge bitte deinen Träumen, ok?“


  Damit hatte Sarahs Monolog geendet und Karla dachte vor dem Einschlafen lange über Sarahs Worte nach. Mit einem Mal fiel ihr auch das letzte Gespräch mit ihrem Großvater wieder ein. Hatte er nicht auch gesagt, sie solle ihren Träumen folgen und tun, was sie glücklich machte?


  Gerade machte sie das Zeichnen sehr glücklich. Sie liebte ihre Modelle und konnte sie sich an Menschen vorstellen. Aber machten allein ihre Visionen sie schon zu einer Designerin?


  Zumindest jedoch machten sie Karla zu einer Frau, die wissen wollte, wie groß ihr Interesse war und wie viel Talent und Leidenschaft sie wirklich für die Mode besaß.


  11 Neues Jahr, neues Glück


  Schnell kam der erste Mittwoch des neuen Jahres heran und mit diesem der erste Abend für Karla, an dem sie ihren Design-Kurs besuchte. Mit ihr hatten sich vier weitere Frauen und ein Mann in einer alten Villa am Stadtrand von Berlin eingefunden. In zwei großzügigen Räumen im Untergeschoss des alten, reich verzierten Hauses hatte die Kursleiterin ihr Domizil errichtet.


  Wie sich herausstellte, hatte diese ihr Leben lang als Schneiderin ihre Arbeit getan und im Dienst einiger bekannter Namen gestanden. Nun befand sie sich im Ruhestand, wollte aber längst noch nicht zum alten Eisen gehören und hatte beschlossen, ihr Wissen an jüngere Generationen weiterzugeben. Zusammen mit ihrer Enkelin rief sie die Kurse ins Leben. Während ihre Enkelin sich um die Buchhaltung, das Beschaffen der Materialien und Stoffe, von Zeichenpapier und Stiften und sonstige organisatorische Dinge kümmerte, lehrte sie die Grundlagen des anspruchsvollen Handwerks.


  In der ersten Stunde stellte sie sich ihren Schülern vor. Als sie von den großen Namen der Branche und ihrer eigenen Geschichte in der Mode sprach, wurde es ganz still im Raum. Alle lauschten andächtig und fasziniert ihren Ausführungen und auf Karlas Gesicht zeigte sich ein Lächeln, als die alte Dame von der Welt der Mode und großen Schauen in Paris, London und New York erzählte.


  New York, genau dort wollte Karla eines Tages mit ihrer Mode hin. Es traf sie wie ein Paukenschlag, als ihr bewusst wurde, dass eben dies genau das war, was sie sich insgeheim am meisten wünschte. Sie wollte nicht nur zeichnen, lernen, wie man mit Stoffen arbeitete, nähte und aus einem Stück Material etwas Besonderes machte, sie wollte selbst etwas Besonderes schaffen. Sie wollte Mode machen. Besondere Mode. Für besondere Frauen in einer ganz besonderen Stadt. Sie wollte als Designerin nach New York und dort Fuß fassen.


  „Das ist es!“, flüsterte sie.


  


  „Wie meinen Sie?“, fragte Frau Quandt in Karlas


  Selbstgespräch hinein. Alle Blicke ruhten auf ihr. „Ich…?“, stammelte Karla.

  „Sie hatten doch eben etwas angemerkt...“ Frau


  Quandt zog ihre linke Augenbraue nach oben und sah Karla über die Ränder ihrer Brille hinweg fragend an. „Ach das... Ich habe nur laut gedacht!“, gab diese nahezu schüchtern zu.


  „Aber, aber, nicht so zurückhaltend! Ich schlage vor, Sie stellen sich uns erst einmal vor und verraten uns, warum Sie sich für diesen Kurs angemeldet haben...“, motivierte ihre Lehrmeisterin Karla.


  „Tja, also... Ich heiße Karla Weise und bin hier, weil... ja, weil ich Mode einfach liebe. Und weil es Zeit wird, etwas Neues zu beginnen!“, sprach Karla zaghaft in einem ruhigen Ton in die Runde, nachdem sie sich kurz gesammelt hatte.


  „Etwas Neues? In der Mode oder in Ihrem Leben?“

  Sich selbst konnte Karla die Dinge schönreden. Der erfahrenen, wachen Frau Quandt allerdings nicht. Die hatte sofort erkannt, dass in Karla etwas schlummerte, das weit über das Interesse an Mode und diesen Kurs hinausging.

  Karla hatte sich verändert. Sie war nicht mehr dieselbe Frau, die vor etwas weniger als einem Jahr nach New York gegangen war. Warum also sollte sie sich und anderen weiter etwas vormachen, tun, als wäre sie überglücklich, so wie es war, und wieder eine Frau darstellen, von der sie dachte, dass man diese mochte, nur weil sie stark und souverän wirkte und keine Schwäche zu zeigen wagte? Das hatte sie lang genug getan. Zum Jahreswechsel versprach sie sich selbst, offener durch die Welt zu gehen, zu sich und ihren Träumen zu stehen und ihre Unsicherheit oder Fehler nicht mehr hinter Plattitüden und Selbstbewusstsein zu verstecken. Jener Abend war eine gute Gelegenheit, die neue Karla zum Vorschein zu bringen, auch wenn diese noch etwas mit sich haderte.

  „Sowohl als auch. Aber über mein Privatleben möchte ich nicht reden“, stellte sie klar. „Aber über Mode... Über Mode können wir sehr gern sprechen.“ Ihre Augen funkelten. Wenn es um Mode ging, war Karla in ihrem Element und überaus begeisterungsfähig.

  „Ich finde, die Modewelt kann frischen Wind vertragen!“, fuhr sie fort. „Deshalb bin ich hier! Ich hoffe, Sie können mir das nötige Rüstzeug verschaffen, um aus einer Vision etwas Reelles, Greifbares zu machen...?“

  Karla sah die alte Dame demütig und herausfordernd zugleich an.

  Diese erhob sich von ihrem Stuhl und ging direkt auf Karla zu. Sie baute sich vor ihr auf und sah sie von oben bis unten an. Dann nickte sie stumm. Sie schien zu überlegen. Doch warum überlegte sie? War Karla zu weit gegangen? Die Dame kam ihr noch ein Stück näher, nickte wieder und streckte ihr die Hand entgegen.

  „Fräulein, wir verstehen uns! Sie wollen lernen. Das freut mich und ich bin gespannt...“


  Am Ende des ersten Kursabends, an dem sich alle einander vorgestellt, über ihre Motivation und ihre Ziele, die sie mit dem Kurs verfolgten, geredet hatten und an dem Frau Quandt ihren Schülern das Atelier mit den Nähtischen, unzähligen Stoffen und Ziermaterialien gezeigt hatte, rief sie Karla zu sich.


  „Ich habe Sie beobachtet...“, ließ sie wissen.


  Karla war überrascht. Welche Beobachtungen hatte die Dame wohl gemacht, dass sie sie jetzt noch sprechen wollte?


  „Ja?“ Karla war verunsichert.

  „Ja! Fräuleinchen, ich glaube, in Ihnen schlummert etwas. Dieses Leuchten auf Ihrem Gesicht, als ich von meinen Erlebnissen erzählt habe. Die Art, wie Sie das Atelier betreten, die Stoffe berührt und den Zierrat betrachtet haben... Meine Lebenserfahrung müsste mich schwer täuschen, wenn Sie nicht eine wirklich große Vision haben...“, fabulierte sie.

  Karla sah sie an und fühlte sich mit einem Mal merkwürdig nackt und ertappt. Sie hatte doch selbst gerade erst begriffen, was sie wollte, und keine Idee, wie sie es erreichen konnte. Doch vor ihrem geistigen Auge sah sie jetzt einen Film aus ihrer Kindheit ablaufen. Einen Schwarz-Weiß-Film von einem jungen Mädchen, dass sich alte Stoffe aus dem Keller seiner Oma umgehängt hatte und damit über eine blühende Blumenwiese schritt, als wäre es ein Model auf einem der großen Laufstege dieser Welt.

  „Habe ich Recht?“, riss sie Frau Quandt aus ihrem Tagtraum.

  „Ja...“, gab Karla fast flüsternd zu. „Als ich jung war, sehr jung, hatte ich einen Traum.“

  Mehr brauchte Karla nicht zu sagen, denn die Alte nickte wieder und sah sie wissend an.

  „Fräuleinchen, für Träume ist es nie zu spät! Also fangen Sie an! Ich glaube, aus Ihnen kann etwas werden. Sie haben so etwas an sich. Eine Aura... Dieses gewisse Etwas...“

  „Werden Sie mir helfen?“, wollte Karla wissen und kramte in ihrer Tasche.

  „Ich werde es versuchen, Fräuleinchen...“

  „Ach bitte, nennen Sie mich doch Karla!“, bot diese an.

  „Gern! Ich heiße Helene – jenseits des Kurses...“ Sie zwinkerte Karla zu und lachte.

  „Gern, Helene!“, stimmte Karla zu und reichte ihr die Zeichnung mit dem türkisfarbenen Kleid.

  „Fräul... ich meine Karla... Das ist fantastisch! Diese Linien! Ja, Sie haben Talent! Zweifellos...“

  „Aber ich kann nicht schneidern. Was nützt es mir, dass ich zeichnen kann, wenn ich den Entwurf nicht in Stoff umzusetzen vermag?“, formulierte Karla ihre Bedenken.

  „Wenn wir hier fertig sind, können Sie dieses Kleid in Stoff umsetzen! Und nicht nur das...“, machte Helene Karla Mut und begleitete diese zur Tür.

  Am nächsten Tag nach Feierabend ging Karla in ein Fachgeschäft und kaufte sich eine Nähmaschine und einen preiswerten, kleinen Ballen Stoff. Sie deckte sich mit Zeichenpapier und neuen Stiften ein, denn sie wusste genau, wie das nahende Wochenende aussehen würde. Sie wollte es mit ihren ModeVisionen verbringen, zeichnen und sich ausprobieren.


  Wenige Wochen später hatte Karla ihre ersten Entwürfe umgesetzt.


  Eines Morgens beschloss sie, ihr Glück zu versuchen und zu schauen, wie ihre Umwelt auf ihre eigene Mode reagierte. Sie schlüpfte in eine enge weiße Jeans und zog eines ihrer selbstkreierten Oberteile an. Eine blassgraue Tunika mit Fledermausärmeln, mit einem tiefen Dekolleté, das von bunten Schmucksteinen umrandet war.


  Gina war bereits im Büro, als Karla ihre Arbeitsstätte betrat. Gerade noch in das Katalogstudium vertieft, sah sie auf und warf Karla einen interessierten Blick zu.


  „Guten Morgen!“, wünschte diese fröhlich.


  „Guten Morgen!“, erwiderte Gina. „Schickes Teil, von wem ist das?“

  „Von mir...“, antwortete Karla stolz und stellte ihre Tasche ab.

  „Wie, von Ihnen? Sie machen Klamotten? Seit wann? Wie sind Sie dazu gekommen? Gibt es noch mehr davon?“ Gina war regelrecht aus dem Häuschen.

  Mittlerweile hatte die Leitung der Reisebürokette beschlossen, sie als Auszubildende aufzunehmen und sie Karla zur Seite gestellt. Gina entwickelte sich zu einer großen Hilfe. Sie war intelligent, lernwillig und aufgeschlossen. Dank ihr konnte Karla nun ab und zu ein wenig früher Feierabend machen und sich daheim ihren Entwürfen widmen. Durch Ginas Anwesenheit konnte sie jeden Mittwoch zwei Stunden vor Ladenschluss das Büro verlassen und sich in Ruhe auf den Design-Kurs bei Helene vorbereiten, dem sie jede Woche entgegenfieberte wie ein Kind dem Weihnachtsfest.

  „Ganz ruhig, Gina!“, versuchte Karla die Aufregung ihrer Auszubildenden in ruhige Bahnen zu lenken.

  „Ja, es gibt mehr davon. Ich mache seit ein paar Wochen einen Kurs und das ist einer der ersten Entwürfe...“ Karla drehte sich einmal um die eigene Achse.

  „Ich wusste es! Ich wusste, dass Sie etwas mit Mode am Hut haben. Seit Sie dieses Kleid gezeichnet haben. Moment...! Gibt es das auch schon?“ Ginas Interesse wuchs stetig.

  „Nein, für das Kleid ist es noch zu früh. Die Schnittführung ist zu kompliziert. So weit bin ich noch nicht.“

  „Aber wenn Sie so weit sind, schneidern Sie es dann?“

  Bewunderung, Neugier und jede Menge Begeisterung strahlte Karla aus Ginas Gesicht entgegen.

  „Das ist der Plan...“, bestätigte Karla deren Ansinnen.

  „Das wird großartig!“ Begeistert klatschte Gina in die Hände. „Sie müssen es unbedingt mitbringen, wenn es fertig ist, ja!?“, bettelte sie dann.

  „Versprochen. Und jetzt müssen wir an die Arbeit!“, mahnte Karla, die befürchtete, dass ihr Gespräch mit Gina ins Uferlose ausarten könnte, denn beim Thema Mode gab es für beide kein Halten.

  „Ok, eine Frage noch...“

  „Ja, Gina...?“

  „Sie machen mittwochs immer für diesen Kurs früher Feierabend, oder?“

  „Schlau kombiniert!“, lachte Karla und machte es sich hinter ihrem Schreibtisch bequem.

  „Coole Sache!“, sagte Gina noch, bevor beide sich in die Arbeit vertieften.


  „Deine Kreationen sind großartig! Innovativ, flott, ein wenig verrückt, aber immer elegant. Ich wusste gleich, dass in dir ein großes Talent schlummert!“, bemerkte Helene, die mit einem Nadelkissen am Arm neben Karla an der Schneiderpuppe stand und türkisfarbene Seide in elegant fallende Lagen drapierte.


  „Das ist mein Meisterstück...“ Karla entfernte sich ein paar Meter von der Puppe und nahm ihr nahezu fertiges Werk kritisch in Augenschein.


  „Es ist ein Traum!“


  Helene gesellte sich zu ihr und betrachtete ebenfalls Karlas allerersten Entwurf, den sie nun tatsächlich in Stoff umgesetzt hatte.


  „Ein wahres Meisterstück, da hast du wohl recht. Ich hatte noch nie eine so begabte, lernwillige und motivierte Schülerin. Wie schade, dass der Kurs schon zu Ende ist.“ Helene sah betrübt zu Karla hinüber. „Was willst du nun mit deinem Talent anfangen? Ich hoffe, du verschenkst es nicht!“


  „Nein. Ich habe beschlossen, eine eigene kleine Firma zu gründen. Nächste Woche habe ich einen Termin beim Gewerbeamt. Ich fange erst einmal klein an und schaue, dass ich die Sachen, die ich schon gemacht habe, verkaufe. Über Ebay oder ein anderes Portal. Wenn das gut läuft, gehe ich einen Schritt weiter.


  „Ebay!? Firlefanz!“, rief Helene entsetzt. „Du hast so viel Talent, du brauchst eine eigene


  Verkaufsplattform. Eine Internetseite.“

  „Helene, ich habe noch nicht einmal einen

  Namen!“, warf Karla ein.

  „Den findest du schon! Glaube mir, Ebay ist nicht

  das Richtige. Du willst doch nicht nur eine unter

  vielen Verkäuferinnen sein, die irgendetwas anbieten,

  sondern deine Mode vorwärtsbringen und dein

  eigenes Ding machen, oder?“

  „Ja, schon...“ Karla war unsicher.

  „Na also, dann nicht kleckern, sondern klotzen!

  Glaube mir, ich habe ein paar talentierte Leute

  getroffen in meinem Leben, aber von keinem war ich

  überzeugt, dass er ein Großer werden könnte. Bei dir

  ist das anders. Du brennst für die Mode, du liebst

  sie... Mach etwas daraus, aber halte dich nicht mit

  Kleinigkeiten auf. Vertraue einer alten Frau!“,

  forderte Helene Karla auf.

  „Das Problem ist, dass ich mir manchmal selbst

  nicht recht traue“, gab Karla kleinlaut zu.

  „Dazu hast du keinen Grund! Also komm, oder

  willst du ewig in deinem Reisebüro sitzen und

  anderen Leuten ihre Träume verkaufen, statt deinen

  eigenen Traum zu leben? Was ist mit deiner Vision

  von New York? Hast du die schon verworfen, weil du

  denkst, du schaffst es nicht?“

  Karla sah Helene schweigend an. Seit ihr vor

  kurzem der Gedanke zum ersten Mal gekommen war,

  mit der Mode, die sie kreieren wollte, nach New York

  aufzubrechen, konnte sie den Gedanken nicht mehr

  aus dem Kopf bekommen. Sie versuchte ihn als

  Hirngespinst abzutun. Sie als Designerin in New

  York? Das würde doch nie klappen!

  „Was hat dein Großvater zu dir gesagt...?“ Mit dieser Frage hatte Helene die träumende Karla

  wieder ins Hier und Jetzt befördert und deren Nerv

  getroffen. Nein, Karla wollte nicht auf Lebzeiten im

  Reisebüro festhängen und tagein, tagaus die gleichen

  Dinge tun. Sie wollte leben. Sie wollte kreativ sein.

  Sie wollte mit ihrem Traum Geld verdienen. „Dann mach es auch!“, forderte Helene, die Karlas

  Gedanken zu lesen schien. „Dein Großvater wäre

  stolz auf dich! Und meine Unterstützung hast du

  auch. Du kannst jederzeit zu mir kommen, wenn du

  einen Rat brauchst.“ Damit schloss sie Karla in ihre

  Arme und drückte sie fest an sich.

  Karla erwiderte die herzliche Umarmung und

  schluckte den Kloß hinunter, der sich in ihrem Hals

  gebildet hatte. Eine Träne huschte über ihr Gesicht.

  Sie hatte bei Helene so viel gelernt. Mehr noch, sie

  hatte eine neue, weise Freundin gefunden, die sie

  nach Kräften unterstützte und ihr ebenso wie Sarah und Mara-Erin Mut zusprach, an sich und ihren

  großen Traum zu glauben und an ihm zu arbeiten. „Ich werde das alles hier vermissen...“ Karla

  deutete in das große, menschenleere Atelier. „Du wirst etwas Neues finden! Jetzt lass uns mal

  sehen, was wir mit dieser Naht anfangen...“, steuerte

  Helene auf die Puppe zu und zog an einem Faden, der

  ihr Unbehagen verursachte. „Diese Stelle ist noch

  nicht perfekt!“

  „Noch nicht, aber bald!“, versicherte Karla und

  gesellte sich zu ihr.

  Und so vollzogen sie die letzten Nadelstiche an

  Karlas Abendkleid.


  „Karladonna“ las Karla am nächsten Morgen auf einem Notizzettel, der auf ihrem Küchentisch lag. Wie er dorthin gekommen war, fiel ihr erst wieder ein, als sie die leere Tasse in der Spüle stehen sah, aus der sie nachts getrunken hatte.


  Sie war aus einem Traum erwacht und hatte nur ein Wort im Kopf. Karladonna – den Namen für ihre Firma, ihr Label.


  Sie war schlaftrunken aufgestanden, hatte das Wort im Schein der Straßenlampe auf einen kleinen Zettel gekritzelt, eine Tasse kalten Tee getrunken und war wieder zu Bett gegangen. Nun schaltete sie den Kaffeeautomaten an und deckte den Frühstückstisch. Immer wieder fiel ihr Blick auf den kleinen Zettel.


  Sie holte Papier und Bleistift und begann zu skizzieren. Sie schrieb unzählige Ausführungen des Wortes Karladonna und versah es mit den verschiedensten Mustern, Kringeln und Verzierungen. Sie wollte nicht einfach nur einen Namen für ihre Marke. Nein, Karla wollte ihr Logo so auffällig gestalten, dass es jedem sofort ins Auge fiel und für sich sprach. Karladonna sollte stolz, elegant, selbstbewusst und ein klein wenig divenhaft wirken, so wie Karla selbst.


  „Königlich...“, dachte sie. „Wie eine Grand Dame.“

  Als sie mittags ihren Stift fallen ließ und zufrieden war mit ihrem Werk, hielt sie ein Blatt Papier mit dem Schriftzug Karladonna in die Luft, zu dessen Seiten je eine kleine Krone prangte. Ihr Croissant hatte sie nicht angerührt, auch ihr Kaffee war längst kalt geworden. Doch dafür hat ihr Kind endlich einen Namen und ein Gesicht.

  Wenig später befolgte sie auch Helenes Rat und legte sich eine eigene Homepage für ihr Label zu. Sie gestaltete sie sorgfältig. Nichts überließ sie dem Zufall und ihr Logo platzierte sie überall sichtbar in den Hintergrund einer jeden Seite.

  Sie hatte ihre ersten Kreationen auf eine edle Schneiderpuppe gezogen, die sie sich gekauft hatte, und sie dann fotografiert. Anschließend hatte sie die Materialkosten kalkuliert, etwas draufgeschlagen und so die Verkaufspreise für die ersten Stücke gefunden.

  Als die Seite online ging, zählte ihr Angebot zehn Kleidungsstücke, auf die sie mehr als nur stolz war. Für sie waren diese zehn Sachen der Anfang von etwas ganz Großem. Die Schildchen mit ihrem Logo hatte sie mit der Hand angenäht. Immer wieder hatte sie dabei sanft lächelnd über den Schriftzug mit den Kronen gestrichen.

  „Mein Baby hat einen Namen und die Homepage ist online!“, verkündete sie eines Abends Sarah am Telefon.

  „Gib mir sofort die Adresse!“, forderte diese und stürzte sich auf ihren PC, um Karlas Machwerk zu begutachten.

  „Wow! Das sieht sehr schick aus. Wie vom Profi! Glückwunsch!“, gratulierte sie dann herzlich zum Erfolg ihrer Freundin.

  „Danke! Ich bin so stolz! Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel Spaß das alles macht. Ich habe heute einen wirklich wundervollen Stoff gesehen, den musste ich einfach kaufen! Ich habe da schon so eine Idee...“, philosophierte Karla begeistert.

  „Es läuft also?“

  „Ja, es läuft...“, bestätigte Karla.

  „Und was hast du als Nächstes vor?“ Sarah war gespannt.

  „Werbung, Werbung, Werbung... Ich laufe seit Wochen nur noch in Kombinationen aus meinen eigenen Teilen und Sachen aus meinem Schrank herum. Ein paar Kundinnen im Büro haben schon gefragt, woher ich immer ‚diese tollen Sachen‘ habe. Die bekommen ab sofort alle einen Flyer für die Homepage in die Hand gedrückt. Ich habe noch zwei fast fertige Oberteile hier. Wenn ich mich ranhalte, kann ich sie diese Woche auch noch online stellen“, gab Karla bereitwillig Auskunft.

  „Aber du hast auch noch deinen Job. Wird das nicht alles zu viel?“, machte sich Sarah Sorgen.

  „Ach, weißt du, Kleines, die Mode ist für mich keine Arbeit. Ich habe solchen Spaß dabei und die Zeit vergeht, ohne dass ich es merke. Es tut mir gut. Also mach dir keine Sorgen!“

  „Du bleibst aber im Reisebüro, oder?“

  „Natürlich!“ Karla wurde nachdenklich. „Erstmal zumindest...“

  Von ihrer New York Vision ließ sie nichts verlauten, auch wenn diese sich wie aufs Stichwort wieder in ihrem Kopf breitmachte.

  „Erstmal? Was soll das heißen?“

  „Na ja, vielleicht entwickelt sich das Ganze ja positiv und wird größer. Ich könnte mir vorstellen, irgendwann nur noch Mode zu machen. Jetzt ist es natürlich nur ein kleiner Hinzuverdienst. Von einem Oberteil, mit dem ich zwanzig Euro verdiene, kann ich leider nicht leben...“ Sie seufzte.

  „Du zahlst drauf, oder?“ Sarah wusste genau, dass die Sache in Wirklichkeit nicht so einfach war, wie Karla sie darzustellen versuchte.

  „Ja, schon. Die Materialien kosten, die Produktion der Logos kostet, die Maschine gab es auch nicht geschenkt. Aber ich liebe das alles so sehr, dass ich das ignoriere. Es hält sich auch noch in Grenzen, bei meiner Mini-Produktion. Außerdem bin ich ein guter Schnäppchen-Käufer. Jeder fängt mal klein an...“

  Nur zu gern hätte Karla sich ausschließlich mit ihren Kreationen befasst, statt jeden Morgen zur gleichen Zeit ins Büro aufzubrechen und urlaubshungrige Kunden jeder Couleur bis in den Abend hinein zu beraten. Seit sie die Mode für sich wiederentdeckt hatte, erschien ihr der Job und all die Erfolge, die sie in ihm gefeiert hatte, nur noch alltäglich und fade. Der Stolz, Büroleiterin zu sein, gut zu verdienen und einen sicheren Job zu haben, wich der Langeweile. Plötzlich, so stellte sie fest, war dieses aufgeräumte Leben nicht mehr ihr Leben. Sie wollte mehr, viel mehr. Jeder bewundernde Blick, der sie traf, wenn sie in einer ihrer Kreationen zur Arbeit ging oder durch Berlin flanierte, schien ihr zu bestätigen, dass es an der Zeit war, neue Wege zu beschreiten.

  „Weißt du, wie schön es ist, wenn mir jemand sagt, dass meine Entwürfe innovativ sind und dass meine Mode etwas Besonderes ist?“ Sarah hörte den Stolz aus Karlas Stimme herausklingen.

  „Neulich hat mich eine gut betuchte Dame im KDW angesprochen, um mich zu fragen, in welcher Boutique ich meine Bluse gekauft habe. Sie war so begeistert davon, dass sie sie unbedingt haben wollte. Sie hat regelrecht darum gebettelt.“ Karlas Stimme überschlug sich fast vor Euphorie.

  „Was hast du gemacht?“, wollte Sarah wissen.

  „Ich habe mir ein T-Shirt gekauft, die Dame mit zu den Umkleiden genommen, die Sachen getauscht und ihr die Bluse für 100 Euro verkauft.“

  „Nein! Ist nicht wahr!“, rief Sarah baff.

  „Doch! Glaube mir, es hat keine Arme getroffen! Sie war so glücklich... Und ich war auch glücklich...“, lachte Karla.

  „Du bist der Hammer!“

  „Danke! Aber was gibt es Neues bei dir? Wie läuft das Praktikum? Hast du etwas von Mara-Erin gehört?“, feuerte Karla nun ihrerseits Fragen auf Sarah ab.

  „Ach Gott, Mara-Erin! Die bereist die Welt. Neulich kam eine Karte aus Paris. Hast du keine bekommen?“


  Der Frühling begann auch für Mara-Erin positiv. Mit Beginn des Monats März und ihrem ersten Auftrag startete auch sie in einen neuen Lebensabschnitt.


  Sie trat der neuen Reisesaison gespannt und voller Freude entgegen. Es lief gut für sie. Pausen, die sie sich und ihrem Herzen zur Erholung gönnte und interessante Reisen wechselten sich ab. Das neue Jahr sollte ein Jahr der Entdeckungen werden. Einmal machte sie eine Tagesfahrt, ein anderes Mal entdeckte sie mehrere Tage lang fremde Orte wie Paris oder die Küste Großbritanniens. So fuhr sie zu jener Zeit, in der Karla ihre ersten Gehversuche als Designerin machte, im Bus durch die Grafschaften Devon und Cornwall, verbrachte herrliche Tage dort und schrieb ihren Freundinnen Postkarten.


  Eines Nachmittags saß sie in einem Park in Torbay und schrieb an Sarah:


  Du glaubst gar nicht, wie schön es hier ist! Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, ich bin in Italien. Dieser Job ist einfach wundervoll und manchmal glaube ich noch immer, ich träume! Viele Grüße aus Großbritannien. Du kommst hoffentlich auch gut voran, lebst deinen Traum, schreibst fleißig und bist glücklich. Deine Mara-Erin


  Sie hoffte inständig, dass es ihren Freundinnen ebenso gut erging wie ihr. Dass Sarah bei ihrem Praktikum gut aufgehoben war und endlich das tat, wonach sie sich schon seit einer Ewigkeit sehnte, und dass Karla die Kreationen, die sie zu Papier gebracht hatte, eines Tages einem großen Publikum präsentieren würde.


  Sie selbst hatte zumindest in Sachen Beschäftigung ihr großes Glück gefunden. Niemals im Leben hätte sie gedacht, dass sie einmal als Reisebegleiterin aufregende Tage an der Südküste Englands verbringen würde, wo das Meer ebenso blau strahlte wie in Italien, die Sonne wärmend vom Himmel schien und die Straßen mit Palmen gesäumt waren.


  Sie flanierte durch wunderschöne, gepflegte Parks, stöberte durch kleine Geschäfte und genoss jede Minute der freien Zeit, die ihr Job an neuen unbekannten Orten mit sich brachte. Für sie war er keine Arbeit, und wenn doch, fragte sie sich immer wieder, welcher Job auf der Welt wohl schöner sein konnte. Mara-Erin fiel keiner ein.


  Zu den vielen schönen Reisezielen, die es für sie zu entdecken gab, kam die Zufriedenheit ihres Chefs, der sie für ihre Arbeit lobte. Ihre Reisegäste mochten sie und machten jede Reise, ob kurz oder lang, zu einem Erlebnis.


  Immer neue Ziele, immer neue Menschen, immer neue Erfahrungen. Mara-Erin wurde zur Abenteuerin und liebte ihr Leben. Dass sie krank war, vergaß sie nie, schon allein, weil sie täglich ihre Medikamente nehmen und regelmäßig zum Arzt musste. Sie achtete auf sich, nach wie vor, doch ihr Leben hatte eine neue Qualität bekommen. Noch weniger als zuvor ließ sie ihr krankes Herz die Kontrolle über ihr Leben übernehmen. Sie lebte so, wie sie es immer wollte. Und das tat nicht nur ihrem Herzen gut, sondern auch ihrer Seele.


  „Herr van Leu, jetzt machen Sie aber mal einen Punkt! Ich weiß, dass Sie Profi sind, sonst würde ich Sie nicht engagieren. Aber diese Forderung ist deutlich zu hoch! Der Kurier ist eine Tageszeitung und kein Hochglanzmagazin!“, hörte Sarah es hinter der verschlossenen Tür des Chefredakteurs brüllen. Wer immer dieser van Leu war, er musste Herrn Dirksen wirklich schwer beleidigt haben.


  Grundsätzlich war ihr Chef ein absolut verträglicher Mensch. Er hatte Sarah an ihrem ersten Praktikumstag die gesamte Redaktion gezeigt, ihr ihre Aufgaben eingehend erklärt und sie den Mitarbeitern vorgestellt, mit denen sie zusammenarbeiten sollte. Zu ihrer Überraschung musste sie nicht einmal zu Anfang ihrer Arbeit Hilfsarbeiten leisten und wurde sofort in die täglichen Abläufe einbezogen. Sie lebte sich schnell ein und wurde behandelt wie jeder andere Mitarbeiter auch. Niemand gab ihr das Gefühl, nur die Praktikantin zu sein, und Sarah hatte zum ersten Mal in ihrem Leben den Eindruck, sich am absolut richtigen Platz zu befinden.


  Ihre Arbeit machte ihr Spaß und begeisterte sie jeden Tag aufs Neue. Sie lernte viel und es machte ihr nichts aus, auch das eine oder andere Mal länger im Büro zu bleiben, um einen Artikel abzuschließen oder einer Redaktionssitzung beizuwohnen. Sie fühlte sich beim Kurier wohl und angenommen. Wenn sie Feierabend machte und nach Hause ging, freute sie sich oft schon auf den nächsten Tag, ein Gefühl, dass sie aus all den Jahren zuvor nicht kannte. In denen war sie stets froh gewesen, wenn sie endlich Feierabend hatte und das Büro verlassen konnte. Keine Minute länger als nötig wollte sie jemals beim Versicherungsbüro am Schreibtisch sitzen und erst recht nicht für dessen Vorgänger einen Finger rühren. Doch wenn sie in der Redaktion an ihrem Computer saß und in die Tasten hämmerte, vergaß sie oft alles um sich herum.


  Schon nach drei Monaten rief ihr Chef sie in sein Büro und fragte sie, ob sie ihr Praktikum verlängern wolle. Er erklärte ihr, dass er ihre Arbeit sehr schätzte und selten eine so engagierte und talentierte Praktikantin erlebt hätte.


  „Frau Meier, ich bin begeistert von Ihrer Arbeit. Sie sind eine Bereicherung für unsere Redaktion und ich würde Ihr Talent gern fördern“, hatte er gesagt.


  Sarah traute ihren Ohren kaum. Hatte er gerade wirklich gesagt, sie hätte Talent?

  „Leider sind mir die Hände gebunden, da unsere finanziellen Mittel zurzeit sehr knapp bemessen sind. Aber ich würde Ihnen trotzdem gern ein Angebot machen...“

  Sarah war gespannt. Ein Angebot? Finanzielle Mittel?

  „Was halten Sie davon, Ihr Praktikum zu verlängern und ich zahle Ihnen 500 Euro im Monat? Das ist nicht viel, aber ich finde, Sie sollten nicht umsonst arbeiten. Ein bezahltes Praktikum? Was meinen Sie?“

  Sarah war perplex. Auch wenn die Summe nicht die Welt war, so war es für sie doch ein schöner Erfolg und eine willkommene Anerkennung. Endlich einmal dankte ihr jemand für ihren Einsatz!

  „Ich nehme das Angebot sehr gern an!“ Ihr Lachen breitete sich binnen Sekunden über ihr ganzes Gesicht aus und sie reichte Herrn Dirksen stolz die Hand.

  „Sehr schön, ich freue mich! Ich sage dem Sekretariat gleich Bescheid, damit sich jemand um die Formalitäten kümmert. Danke, Frau Meier! Dann viel Spaß weiterhin!“ Damit entließ er Sarah aus dem Gespräch.

  Diese griff an ihrem Arbeitsplatz sofort zu ihrem Handy und tippte eine Nachricht an ihre Freundinnen:


  Mein Boss hat gerade mein Praktikum verlängert – mit Bezahlung! 500 Euro!!! :-), Sarah


  


  Es dauerte nicht lange, bis sie Glückwünsche für ihren Erfolg von Mara-Erin und Karla erhielt.


  Seither war ein weiterer Monat ins Land gegangen, und als Sarah nun eines montags in die Redaktion kam und ihren Vorgesetzten in einer solchen Lautstärke argumentieren hörte, wurde sie neugierig.


  Wer schaffte es nur, den immer freundlichen und gelassenen Herrn Dirksen so auf die Palme zu bringen, dass dieser am ersten Tag der Arbeitswoche um gerade einmal neun Uhr schon so aus der Haut fuhr? Sie ging an ihren Arbeitsplatz, schaltete den Computer an und beriet sich kurz mit ihrer Kollegin, was als erstes zu tun war.


  Schnell vergingen die Stunden bis zur Mittagspause. Diese verbrachte sie im Freien und spazierte zur nahegelegenen Bäckerei, um sich etwas zu essen zu besorgen. Als sie wieder die Türklinke zum Gebäude der Redaktion hinunterdrückte und die Tür öffnete, wurde sie beinahe über den Haufen gerannt. Die Papiertüte mit ihrem Sandwich rutschte ihr aus der Hand und die Zeitschrift, die sie sich gekauft hatte, fiel ebenfalls zu Boden und wirbelte wild umher.


  „Pass doch auf, Mann!“, fauchte sie.


  


  „War keine Absicht!“, bekam sie schroff zur


  Antwort.

  „Das möchte ich auch hoffen!“

  Sarah bückte sich, um die Tüte aufzuheben, die


  zum Glück heilgeblieben war. Als sie nach dem Magazin greifen wollte, hatte der vermeidliche grobe Haudegen seine Hand schon an selbiges gelegt, um das Gleiche zu tun. Er reichte Sarah die andere Hand, um ihr wieder hoch zu helfen.


  Sie richtete sich auf. Als sie dem Unbekannten eine Hand entgegenstreckte, um ihre Zeitschrift in Empfang zu nehmen, sah sie zuerst freche, tiefbraune Augen und dann offene, halblang gelockte, braune Haare, die im Wind umherwirbelten und in denen lässig eine Sonnenbrille steckte. Ihr Gegenüber trug eine verwaschene Jeans, ein weißes T-Shirt und eine teure Lederjacke zu Anzugsschuhen. Eine merkwürdige, aber interessante Kombination, an der ihre Freundin Karla sicher Freude gehabt hätte.


  „Bambi“, flüsterte sie, als sie ihm wieder in die


  Augen sah.

  „Was?“, fragte er.

  „Nichts! Kann ich bitte meine Zeitung haben?“,


  zickte Sarah und verbot sich, ihn weiter anzustarren. „Klar! Sorry, es tut mir leid!“, sagte er reumütig,

  lächelte und streckte ihr das Magazin hin. Sie sah ihn

  schweigend an.

  „Arbeiten Sie hier?“, versuchte er, sie in ein

  Gespräch zu verwickeln.

  „Ja!“, antwortete sie knapp und räusperte sich.

  Warum nur sah er sie so durchdringend an?

  „Ich auch...“

  „Ich habe Sie hier noch nie gesehen!“, entgegnete

  Sarah reserviert.

  „Ich bin freier Mitarbeiter. Dirksen holt mich nur,

  wenn er mich braucht. Ich bin Fotograf.“

  „Ah, ok, ich muss dann!“, sagte Sarah bestimmt.

  Irgendwie hatte dieser Mann etwas an sich, das Sarah

  nervös machte. Und wenn sie nervös war, war ihre

  Strategie von jeher die, die Flucht zu ergreifen. „Verraten Sie mir noch, wie Sie heißen?“, fragte

  der junge Mann spitzbübisch.

  „Sarah Meier.“

  „Freut mich, Sarah Meier!“ Er reichte ihr die

  Hand. „Kevin, Kevin van Leu“, stellte er sich vor.

  Dann lächelte er ihr noch einmal zu, drehte sich um

  und lief auf ein Motorrad zu, das am Straßenrand im

  Schatten stand. Er steckte seine Brille in eine

  Jackentasche, zog sich den Motorradhelm über den

  Kopf und rauschte winkend auf seiner Harley davon. „Van Leu, van Leu...“

  Sarah überlegte, während sie der Maschine

  nachsah. Hieß nicht der Kerl van Leu, den Dirksen

  am Morgen in seinem Büro so unüberhörbar

  angebrüllt hatte? Na klar! Dieser Mann mit den

  Rehaugen hatte ihren Chef also zum Ausrasten

  gebracht.

  „Interessant!“, dachte Sarah und griff erneut nach

  der Türklinke. Zu gern hätte sie gewusst, worum es

  bei dem Streit gegangen war. Dieser van Leu schien

  recht selbstbewusst. Und er hatte irgendetwas an

  sich...


  Wenn sie sich fortan begegneten, waren ihre Zusammentreffen weitaus friedlicher. Kevin und Sarah wechselten manchmal im Vorbeigehen ein paar Worte, lächelten sich an oder tranken auch mal einen Kaffee in der Kantine miteinander. Über Smalltalk oder das Thema Arbeit waren ihre Gespräche jedoch nie hinausgegangen. Bis zu jenem Tag, an dem Dirksen Sarah morgens in sein Büro rief, um sie vor eine wichtige Aufgabe zu stellen:


  „Frau Meier, ich möchte, dass Sie mit Herrn van Leu heute Abend zum Blumenball fahren und darüber berichten.“


  „Zu dem Blumenball?“ Mit einem Mal schlug


  Sarah das Herz bis zum Hals.

  „Ja, das Charity-Event. Ich möchte in der

  Wochenendausgabe eine Seite darüber bringen. Herr

  van Leu wird Sie begleiten und die Fotos machen.“

  Damit reichte er ihr zwei Tickets. „Ziehen Sie sich

  etwas Hübsches an und viel Spaß! Ich bin mir sicher,

  dass Sie einen gut recherchierten Artikel zuwege

  bringen werden!“, machte er ihr Mut, als er bemerkte,

  dass Sarah immer mehr in sich zusammensackte. „Frau Meier, Sie schaffen das! Glauben Sie, ich

  würde Sie sonst zu einer so wichtigen und großen

  Veranstaltung schicken?“ Aufmunternd nickte

  Dirksen ihr zu und drückte ihr dann eine Liste mit

  Informationen in die Hand. „Damit sollten Sie gut

  ausgerüstet sein!“

  Ihr Chef schien sich sicher zu sein, dass Sarah

  diese Aufgabe meistern würde, doch Sarah war

  ziemlich flau im Magen, als sie sein Büro verließ. Sie

  musste dringend mit Karla reden. Wenn eine wusste,

  wie man gegen Nervosität anging, dann sie. „Schätzchen, stell dir einfach vor, dass die feinen

  Damen und Herren allesamt nackt sind!“

  „Karla, ich meine es ernst! Was soll ich denn bloß

  machen!“

  „Na, was wohl? Du mischt dich unters Volk, redest

  mit dem einen, redest mit dem anderen, speist und

  trinkst formidabel und dann schreibst du einen

  kleinen, feinen Artikel darüber! Süße, du wolltest

  doch immer schreiben, oder nicht!? Muss ich dich erst

  daran erinnern, wer mich wieder zur Mode gebracht

  hat und mir stundenlang in den Ohren lag, ich soll es

  versuchen!? Nun bist du dran! Mach was aus deinem

  Traum!“

  „Ok, aber was ist, wenn es schiefgeht?“ Sarah

  zweifelte.

  „Da geht nichts schief! Du hast einen großartigen

  Abend und schreibst darüber. Wie in einem Tagebuch!

  Außerdem bist du doch nicht allein. Dieser Fotograf

  ist bei dir!“

  „Allerdings! Das macht es auch nicht besser!“ „Warum? Ist er so ein hässliches Ungeheuer?“

  Karla lachte so laut in den Hörer, dass sie Sarah mit

  ihrem Gelächter ansteckte.

  „Nein, er ist eigentlich ganz nett, aber bis auf die

  Fotos kann er mir auch nicht wirklich helfen.“ „Sieh es doch mal so: Sind die Fotos gut, hast du

  schon die halbe Miete. Den anderen Teil steuerst du

  bei, und schwupps, habt ihr einen wundervollen

  Artikel. Kleines, etwas mehr Selbstbewusstsein! Du

  kannst das, ich weiß es!“, feuerte Karla ihre Freundin

  an.

  „Ja, wahrscheinlich hast du Recht. Es ist nur so

  eine große Chance, weißt du?“

  „Ja, Kleines, ich weiß. Und ich habe Recht! Du

  schaffst es und du wirst einen schönen Abend haben,

  hörst du!“, bestärkte Karla Sarah nochmals. „Ja, versprochen!“

  „Gut so! Viel Glück, ich denke an dich!“ „Danke!“ Sarah legte auf.

  Zwar hatte sie noch immer Bedenken, doch nach

  Karlas aufbauenden Worten fühlte sie sich nicht mehr

  ganz so erschlagen von der großen Herausforderung,

  die vor ihr lag.


  Am Abend öffnete sie, in ein knielanges, grünes Abendkleid gehüllt, ihre Haustür, vor der Kevin bereits auf sie wartete.


  „Du siehst sehr hübsch aus“, brachte er anerkennend hervor.

  „Danke!“

  Vor Verlegenheit wusste sie nicht, was sie anderes sagen sollte. Auch wenn sie hier und da das eine oder andere Worte miteinander wechselten und in der Zwischenzeit auch zum „Du“ übergegangen waren, wurde sie nie ganz schlau aus ihm. Immer hatte sie den Eindruck, dass er nicht der war, als der er sich nach außen hin gab.

  Er war ein großer, stolzer, selbstbewusster Mann. Er redete gern über sein Geschäft, sein Fotostudio, Jobs mit bekannten Persönlichkeiten und seine Arbeit für den Kurier. In seinem Job, so machte es den Anschein, hatte er sich einen Namen gemacht. Dafür lebte er.

  Doch sollte das schon alles sein? Private Fragen blockte Kevin stets gekonnt ab, selbst wenn sie noch so unverbindlich waren und Sarah ihn keinesfalls aushorchen wollte. Es schien ihr immer, als wolle er niemanden abseits seines Jobs an sich heranlassen.

  Als sie nun neben ihm herlief, fragte sie sich, wer dieser attraktive Mann neben ihr denn wirklich war. Was steckte hinter der Fassade des bekannten, erfolgreichen Fotografen? Sie sah ihn an und lächelte. Er lächelte zurück. Verlegen riskierte sie einen weiteren Blick.

  „Wie bist du eigentlich zu deinem Praktikum gekommen?“, begann er überraschend ein Gespräch.

  „Das ist eine lange Geschichte...“

  „Erzähl sie mir! Bis zum Auto ist es noch ein Stück!“, forderte er sie auf.

  Vorsichtig ging Sarah auf seine Frage ein. Sie wählte ihre Worte mit Bedacht.

  „Hast du schon einmal einen Schuh getragen, der dir zu eng geworden ist? Der an allen Ecken und Enden drückt und in dem du dich nicht mehr wohl fühlst? Als du ihn gekauft hast, warst du unheimlich stolz auf ihn, denn alles passte. Die Farbe, seine Form, der gesamte Stil. Das warst du. Damals! Doch heute magst du diesen Schuh überhaupt nicht mehr. Die Farbe ist dir zu grell oder die Form zu langweilig. Der Schuh ist einfach nicht mehr dein Stil, denn du hast dich verändert. Es ist nicht mehr dein Schuh, weil du ganz schlicht und ergreifend aus ihm herausgewachsen bist. Du bist darin nicht mehr du selbst...“, philosophierte Sarah.

  Kevin sah sie fragend an und spazierte still neben ihr her.

  „Schuhe, ja?“, fragte er.

  „Nein, es geht nicht um Schuhe! Sondern darum, dass mir mein Leben zu eng geworden ist“, antwortete sie kryptisch. „Es ist ein Vergleich, verstehst du?“

  „Ja, langsam dämmert es. Aber ein Praktikum? Warum hast dich nicht gleich um einen richtigen Job in der Redaktion beworben? Ist das auch zu eng?“, hakte er nach.

  „Nein! Das hätte ich liebend gern getan, aber als Quereinsteigerin ohne jede redaktionelle oder schriftstellerische Erfahrung stehen die Chancen für eine Anstellung bei null. Ich habe es versucht. Überall. Es gab nur Absagen. Keine fachliche Ausbildung, kein Job. So einfach ist das!“, klärte sie ihn auf.

  „Aber du kannst doch etwas! Es wird gemunkelt, du hast Talent.“

  „Welches man so langsam entdeckt, ja! Aber als ich in die Redaktion kam, war ich ein No-Name, der ein paar Schreibproben abgeliefert hatte, die beim Chef Gefallen fanden. Das war überhaupt mein Glück, dass meine Mini-Texte so weit reichten, dass ich das Praktikum angeboten bekam. Talent ist das eine. Jemanden zu finden, der es erkennt und fördert, ist eine ganz andere Geschichte...“

  „Das klingt verdammt kompliziert. Ich habe mir das Fotografieren selbst beigebracht, weil ich keinen Bock auf diesen 08/15-Lebenslauf hatte. Ich habe nie eine Ausbildung gemacht, immer nur gejobbt. Aber das stört keinen. Im Gegenteil. Es läuft super!“, lobte Kevin sich selbst.

  „Dann hattest du Glück! Großes Glück. Aber bei mir liegt die Sache anders und ich muss um jede Anerkennung kämpfen. Willkommen im wahren Leben!“ Sarah zuckte mit den Schultern.

  Sie konnte nur den Kopf darüber schütteln, wie unkompliziert für Kevin alles zu sein schien und wie leicht er das Leben nahm. Einen 08/15-Lebenslauf wollte Sarah auch nie haben. Doch dann war ihre Geschichte durch ihre Pläne gekreuzt.

  „Aber du hast doch eine Ausbildung, oder nicht?“, konterte er.

  „Ja, zur Bürokauffrau. Das ist, als würdest du als Fotograf plötzlich ein Restaurant eröffnen wollen, ohne jemals beruflich mit der Gastronomie zu tun gehabt zu haben.“

  „Ich gehe essen!“, warf Kevin ein und grinste spitzbübisch.

  „Ja, ist klar...“ Sarah verdrehte die Augen.

  Sein Interesse ehrte sie. Dennoch hatte sie den Eindruck, dass ihr Gespräch in die völlig falsche Richtung lief. Um ihm die Schwierigkeiten ihres Lebens zu erklären, würde die Autofahrt nicht reichen. Selbst wenn sie ihm alles genau aufschlüsselte, bezweifelte sie, dass er die Misere verstand, aus der sie sich gerade in kleinen Schritten herausmanövrierte.

  „Was ist so schlimm daran, mit Ende zwanzig nochmal ein Praktikum zu machen?“

  „Nichts! Aber ehrlich, hast du nicht etwas Besseres verdient?“

  Er sorgte sich darum, was sie verdiente? Wenn sie darüber nachdachte, was sie verdiente, spulte sich vor ihrem geistigen Auge eine endlos lange Liste mit Dingen ab. Doch wer etwas haben wollte, das wusste Sarah, musste auch erst einmal etwas dafür tun.

  „Weißt du, dieses Praktikum ist ein großer Schritt für mich und ein absoluter Erfolg. Ich habe keine Ahnung, wie dein Leben bisher gelaufen ist, aber meines macht zum ersten Mal einen Sinn. Geld und Erfolg, mein lieber Kevin, sind auch nicht alles!“, zickte sie.

  Irgendwie machte sie die Selbstverständlichkeit und die Leichtigkeit, mit der Kevin durch sein Leben ging, wütend. Offenbar fehlte es ihm an nichts und er konnte große Reden schwingen. Auf der anderen Seite mochte sie ihn aber auf unerklärliche Weise gerade deshalb ganz gern, weil er so frei und unkonventionell lebte und arbeitete.

  „Sorry, ich wollte dir nicht zu nahe treten...“, entschuldigte er sich kleinlaut und hob abwehrend die Hände, als er bemerkte, dass er sie mit seinen unbedachten Äußerungen gekränkt hatte.

  „Schon gut, du kannst nichts für meine Geschichte. Du kennst sie nicht...“, erwiderte sie.

  „Willst du sie mir erzählen?“, fragte er vorsichtig.

  „Nein.“

  Sarah wollte nicht weiter mit ihm über sich, ihr Leben und ihre Entscheidungen reden. Zudem hatten sie den Wagen fast erreicht und nun galt es, sich voll und ganz auf ihre Aufgabe zu konzentrieren, denn in wenigen Minuten würden sie auf dem Blumenball ihren Job erledigen müssen. Und bei diesem wollte Sarah glänzen.


  Am nächsten Tag hatte sie nicht nur eine E-Mail des Ressortleiters in ihrem Postfach, der sie für ihren Artikel lobte, den sie noch in derselben Nacht getippt hatte, sondern auch einen Strauß Blumen auf ihrem Schreibtisch. Sie öffnete das Kärtchen, das in dem bunten, duftenden Arrangement steckte, und las:


  Es tut mir leid, wenn ich gestern zu weit gegangen bin. Essen als Entschuldigung? Bitte sag ja! Kevin.


  


  An einem Abend wenige Tage später trafen sie sich beim Italiener.


  „OK...“, begann Kevin das Gespräch, nachdem sie höflich ein paar Begrüßungsfloskeln und ein paar bedeutungslose Sätze gewechselt hatten. „Erklärst du mir das mit den Schuhen bitte nochmal? Ich lasse auch meine Kommentare, versprochen.“ Er zwinkerte ihr zu.


  Sarah überlegte, dann setzte sie zaghaft an: „Weißt du, die Sache ist die, dass ich immer schon schreiben wollte. Seit ich ein Teenager war, wollte ich nichts anderes. Aber dann habe ich eine Ausbildung gemacht, die ich nie machen wollte. Ich bin in einem Job gelandet, der nicht mein Job war und ich habe Erfahrungen machen müssen, die ich meinem ärgsten Feind nicht wünsche...“


  Kevin hörte ihr aufmerksam zu.

  „Letztes Jahr war ich dann in New York und dort habe ich endlich begriffen, dass ich anfangen muss, mein Leben zu verändern, wenn ich glücklich werden will. Ich habe quasi mein zweites Leben begonnen und das Praktikum beim Kurier ist der erste Schritt in eine neue Richtung“, fasste Sarah ihre Situation zusammen, ohne zu sehr darauf einzugehen.

  „Du hast dir also einen neuen, besseren Schuh angezogen?“

  „Ja! Einen, in dem ich laufen kann!“, bestätigte Sarah.

  „Bist du jetzt glücklich?“

  „Kann man so sagen. Es wird jedenfalls immer besser!“

  „Was hast du gemacht, bevor du beim Kurier angefangen hast?“, forschte Kevin nach.

  „Ich war Bürokraft bei einer Versicherung. Kein Traumjob, aber von irgendwas musste ich ja leben. Und davor...“

  Sarah stockte. Konnte sie einem nahezu Fremden wirklich erzählen, worunter sie jahrelang gelitten hatte? Bei Karla hatte das funktioniert. Aber diese war kein Mann und erst recht keiner, den sie irgendwie mochte. Was bei ihrem Aufeinandertreffen vor ein paar Tagen schiefgelaufen war, konnte sie sich bis zu diesem Abend noch immer nicht recht erklären. Sie schob es auf die Anspannung, die sie befallen hatte, weil sie an dem Abend perfekt sein, ihre Chance nutzen und einen guten Artikel schreiben wollte. Tief in sich drinnen wusste sie jedoch, dass es mehr war als das. Sie hatte Angst davor, wie er auf ihre Geschichte reagieren würde. Sie konnte nicht einschätzen ob er sie verstehen oder verspotten würde, so wie zu jener Zeit zu viele unverständige Menschen es getan hatten, wenn sie ihnen erzählte, wie sehr sie unter dem Mobbing litt. Sie hatte noch immer einen Panzer um sich herum, den nur aufzubrechen vermochte, dem sie wirklich voll und ganz vertraute. Was passiert war, schmerzte noch immer viel zu sehr, um es jedermann anzuvertrauen.

  An diesem Abend nach dem Blumenball war sie nun nicht mehr so angespannt wie an jenem Tag, und sie nahm sich vor, den Abend zu genießen. Immerhin hatte Kevin sie eingeladen. Sie saßen an einem kleinen gemütlichen Tisch, auf dem flackernd eine Kerze brannte. Soeben hatte der Kellner die Speisekarte gebracht und ihre Bestellungen für die Getränke entgegengenommen. Kevin gab sich zurückhaltend. Es war ihr nicht entgangen, dass er sich redlich bemühte, nicht ins Fettnäpfchen zu treten. Konnte sie ihm da nicht auch ein Stückchen entgegenkommen?

  „Davor...?“, nahm Kevin aufmerksam ihr letztes Wort auf. Sarah schwieg und traute sich kaum, ihm in die Augen zu sehen. Sie hatte Angst, dass er alles darin lesen könnte.

  „Harte Story?“

  Sie nickte.

  „Ok, du musst es mir nicht erzählen. Das ist kein Verhör.“ Er lächelte gutmütig.

  „Danke!“, flüsterte sie kaum hörbar.

  „Also konzentrieren wir uns aufs Studieren des Menüs?“, stellte er seine Frage laut in den Raum, bevor die Stimmung in die falsche Richtung kippen konnte.

  „Gute Idee! Wir sind schließlich nicht hier, um Trübsal zu blasen und ich habe wirklich Hunger!“

  Sie war dankbar, die Kurve noch einmal gekriegt zu haben und traute sich ganz zaghaft, Kevin zu fragen, wie er zu seinem Job gekommen war und was ihn außer diesem antrieb.

  Am Ende des Abends kannte sie zu ihrer Überraschung einen Großteil seiner aufregenden Lebensgeschichte und musste sich eingestehen, dass er jedes Recht hatte, sich einen gewissen Stolz zu leisten. Für seine gerade einmal dreißig Jahre hatte er sich eine sichere finanzielle und gesellschaftliche Position erarbeitet und konnte es sich erlauben, sich selbstsicher dem Leben entgegenzustellen.

  „Wow!“, sagte sie nur, als er seine Geschichte zu Ende erzählt hatte.

  „Harte Arbeit, die sich gelohnt hat...“, erwiderte er und lächelte sie an.

  Der Kevin, der sonst so verschlossen war, und jener, der nun vor ihr saß, waren zwei völlig verschiedene Menschen. Wer ihn nicht so kannte, wie sie ihn gerade erlebte, hielt ihn unter Umständen für unnahbar. So wie sie es auch getan hatte. Die Art, auf die er sich in der Öffentlichkeit gab, erweckte nicht den Eindruck, dass es ihn besonders interessierte, ob ihn jemand leiden konnte oder nicht. Doch Sarah hatte an diesem Abend schnell gemerkt, dass hinter der selbstbewussten Fassade des Erfolgsmenschen ein durchaus sensibler, liebenswerter Mensch mit viel Humor steckte.

  „Sie haben mir gestern übrigens eine freie Mitarbeit angeboten“, verkündete sie stolz.

  Über ihre Vergangenheit wollte sie an diesem Abend nicht reden, doch die guten Nachrichten der Gegenwart wollte sie nun, da sie einiges über ihn erfahren hatte, gern mit Kevin teilen.

  „Und das sagst du erst jetzt?“ Kevin sprang von seinem Stuhl auf, umarmte sie und gratulierte ihr überschwänglich. „Gut gemacht!“

  Sie setzten sich wieder.

  „Champagner?“, fragte er dann.

  „Es ist schon spät...“, wiegelte Sarah ab.

  „Ach komm, das müssen wir feiern! Erzähl!“, forderte er sie gespannt auf und duldete keine Widerrede. Für einige kleine Momente erinnerte er sie an Karla. Die hübsche raue Schale mit dem weichen Kern.

  „Also, Herr Hendriks, der oberste Chef des Verlages, hat mich gestern Mittag zu sich ins Büro zitiert. Dort hat er mir dann offenbart, dass der Charity-Ball ein letzter Test war, weil er und Dirksen sehen wollten, ob ich auch unter Anspannung gut bin. Offenbar habe ich etwas Gutes zusammenbekommen, und wenn ich möchte, kann ich ab nächstem Monat als Freie anfangen“, gab Sarah zu Protokoll.

  „Wie viel?“

  „Wie viel?“ Sarah verstand nicht.

  „Wie viel zahlen sie dir pro Wort?“, fragte Kevin neugierig.

  „Dreißig Cent!“

  „Das ist gut!“

  „Ich weiß!“, lachte Sarah. „Außerdem übernehmen sie einen Teil der Sozialversicherung.“

  „Das ist fair. Es freut mich wirklich für dich. Prost!“

  „Mich freut es erst! Ich habe das Gefühl, langsam aber sicher passiert etwas in meinem Leben und alles wird gut“, lachte Sarah.

  „Klar wird das gut! Du bist gut! Oder willst du etwas anderes behaupten?“ Kevin ließ keinen Zweifel daran, dass er davon überzeugt war, dass Sarah ihren Weg gehen würde.

  Auf eine besondere, unbeschreibliche Weise machte es sie stolz, dass gerade er an sie und ihr Talent glaubte und ihr so viel zutraute. Wenn sie ganz tief in sich hineinhorchte, wusste sie auch, warum: Sie war geradewegs dabei, sich in ihn zu verlieben.

  „Nein, keine Zweifel. Ich denke, ich weiß jetzt, was ich kann. Keine Angst! Cheers!“

  So leerten sie ihre Gläser und fuhren dann in einem Taxi heim.

  „Danke für den schönen Abend!“

  Der Taxifahrer hatte zuerst vor Sarahs Wohnhaus haltgemacht und Kevin hatte ihn gebeten, einen Moment zu warten, um sie noch zu ihrer Haustür zu geleiten.

  „Sehr gern“, sagte er und seine brauen Augen funkelten wie schwarzes Gold. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und umarmte ihn.

  „Es war wirklich schön...“, flüsterte sie und gab ihm zum Abschied einen scheuen Kuss auf die Wange.

  „Fand ich auch!“, stimmte er zu und sah sie lächelnd an. „Kannst du mir also mein Benehmen von neulich vergeben?“

  „Ist schon lange passiert!“ Sie lachte über das ganze Gesicht.

  Er sah ihr direkt in die Augen. Seine eigenen hatten etwas, das eine Frau schwindelig machen konnte. Sarah spürte, wie sein Blick sie förmlich durchbohrte. Auf eine schöne, romantische Art.

  Ihr Herz begann wie wild zu pochen und Purzelbäume zu schlagen. Hatte sie eine Chance bei dem Mann mit den wunderschönen Augen und dem bezaubernden Lächeln? Noch ehe sie überhaupt darüber nachdenken konnte, ob sie ihn vielleicht küssen sollte, hatte Kevin die Initiative ergriffen. Er zog sie ganz vorsichtig an sich, so als wäre sie eine zerbrechliche, exotische Pflanze. Dann gab er ihr einen Kuss, so zart und dennoch leidenschaftlich, dass Sarah ihn noch auf ihren Lippen spürte und daran dachte, als sie später unter ihrer warmen Decke lag und das Licht in ihrem Schlafzimmer löschte.


  12 Zufälle


  „Hey, was machst du?“


  Kevin reckte und streckte sich und lächelte Sarah liebevoll an, die mit ihrem Tablet-PC neben ihm im Bett saß und tippte.


  „Ich muss noch einen Artikel fertigschreiben“, antwortete sie.

  „Jetzt? Es ist sieben Uhr morgens. An einem Samstag!“, empörte sich Kevin und streckte eine Hand nach ihr aus.

  „Ja... jetzt. Heute Mittag um zwölf ist Deadline.“

  „Dann hast du noch fünf Stunden Zeit“, flüsterte er und robbte noch leicht verschlafen an sie heran. Seine Haare hingen ihm wild ins Gesicht. Behutsam küsste er ihre Schulter.

  „Was soll das werden?“ Sarah sah von ihrem Tablet auf und hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn.

  „Hm... Mal überlegen...“

  Langsam strich er an Sarahs Arm entlang und fuhr fort, ihre Schulter, ihren Hals und ihr Ohrläppchen zu küssen.

  „Schatz, wirklich, ich muss arbeiten...“

  „Aber nicht jetzt...“

  Kevin nahm ihr vorsichtig das Tablet aus der Hand, drückte auf „Speichern“ und legte das Gerät auf den Nachttisch.

  „Kevin!“, protestierte Sarah. Doch es gelang ihr nicht, ernst zu bleiben. Lachend fiel sie in seine Arme.

  „Eine Stunde! Dann muss ich aber wirklich den Artikel fertigmachen. Weißt du, ich lebe davon, solche Artikel zu schreiben. Und wenn diese nicht pünktlich beim Chef auf dem Tisch liegen, wird der sehr, sehr böse...“ Sie senkte ihre Stimme und spielte aufreizend mit einer Haarsträhne. Dabei sah sie ihm tief in die Augen.

  „Ich werde auch sehr, sehr böse... Und zwar, wenn ich dich nicht sofort küssen darf!“, entgegnete Kevin und zwinkerte ihr vergnügt zu.

  Sarah strich ihm verliebt über die Wange. Wie sie dieses Gesicht liebte. Diese markanten Züge, den Drei-Tage-Bart, die vollen, sanft geschwungenen Lippen. Und diese Augen, die sie seit nunmehr fast zwei Monaten nahezu täglich ebenso verliebt ansahen. Sie wuselte ihm durch sein verstrubbeltes Haar.

  „Nur küssen…?“

  „Weißt du denn sonst noch etwas?“

  „Ich denke schon!“, flüsterte sie in sein Ohr und zog ihn ganz nah an sich heran...


  Um halb zehn saß sie tatsächlich wieder am Tablet und tippte die letzten Zeilen, auf die Herr Dirksen bereits wartete. Kevin war in der Dusche verschwunden und sie hörte ihn von weitem fröhlich vor sich hin pfeifen. Zufrieden lächelnd betätigte sie den Senden-Button und ließ sich dann mitsamt ihrem Tablet rücklings wieder in die Kissen fallen.


  Sie strich über das Kopfkissen neben sich, auf dem Kevin eben noch sein Haupt gebettet und friedlich geschlafen hatte, während sie ihren Text vollendete. Sie liebte es, ihm beim Schlafen zuzusehen. Sie liebte es, mit ihm zu lachen, zu schweigen und das Leben zu feiern. Sie liebte ihn.


  Nach jenem Abend beim Italiener hatten sie sich gleich am nächsten Tag wiedergesehen, so wie am Tag darauf und am darauffolgenden. Dann waren sie im Bett gelandet und als sie am nächsten Morgen in seinem Arm aufgewacht war und in seine großen, braunen Rehaugen sah, wusste sie, dass sie an keinem anderen Ort lieber sein wollte.


  Nach ihrer Geschichte hatte er seit jenem Abend nicht mehr gefragt. Er wusste wohl, dass sie ihm diese, wenn die Zeit dafür gekommen war, ganz von selbst erzählen würde. In der Redaktion begegneten sie einander professionell und ein wenig distanziert. Sarah tat ihre Arbeit, Kevin die seine. Nur ab und zu, wenn sie gemeinsam auf Kevins Harley zur Redaktion gefahren kamen, konnte man erahnen, dass sie sehr viel mehr waren als Kollegen.


  Sarahs neuer Job als freie Autorin für den Kurier ließ sich gut an. Ihr Chef erteilte ihr regelmäßig Aufträge für Artikel und Reportagen, die er benötigte. Meist konnte sie von zu Hause aus arbeiten und sich ihre Zeit einteilen, wie es ihr beliebte. Herrn Dirksen interessierte nur, dass sie ihre Deadlines einhielt und gute Arbeit ablieferte.


  Nach dem ersten Monat ihrer neuen Tätigkeit zog er eine erste Bilanz, in der er sich überaus positiv über ihre Arbeit äußerte. Gab es in der Redaktion einen personellen Engpass, so rief er Sarah an und bezahlte die geleisteten Arbeitsstunden extra. Aus ihrem Praktikum hatte sich für Sarah ein Job entwickelt, den sie über alles liebte und für nichts in der Welt wieder hergeben wollte. Endlich, nach all den Jahren, die sie sinnlos vertan und aufgrund ihrer Arbeit unsäglich gelitten hatte, war sie nun genau dort angekommen, wo sie immer sein wollte. Sie schrieb und verdiente ihr Geld mit dem, wofür ihr Herz schlug und wofür sie leidenschaftlich brannte.


  Sie wachte fortan glücklich auf, und ging glücklich zu Bett. Sie hatte einen großartigen Job, einen wundervollen, attraktiven Freund, und nicht zu vergessen, zwei Freundinnen, die ihr stets die Daumen drückten und sich mit ihr an ihren Erfolgen freuten. Von Kevin hatte sie den beiden jedoch noch nichts erzählt. Sie genoss ihre Liebe so sehr, dass sie sie noch mit niemandem teilen wollte. Über ihre berufliche Situation wussten Karla und Mara-Erin jedoch stets bestens Bescheid.


  An einem Abend, an dem es wieder einmal spät geworden war, verließ Sarah nach einer Redaktionssitzung den Kurier und tippte eine SMS an Mara-Erin.


  Gerade mal wieder super Feedback für meine Arbeit bekommen. Ich liebe diesen Job! Ich bin glücklich. Hoffe, du auch... Drück dich, Sarah.


  Wenige Minuten später verkündete ein kurzes Piepen ihres Handys Mara-Erins Antwort.


  Bin auch glücklich. Überglücklich. Ich komme gerade vom Arzt. Das MRT und die anderen Tests sind ausgewertet: Ich darf Mama werden!!! Drück zurück, Mara-Erin


  Am selben Morgen war Mara-Erin zu einem Termin bei ihrem Kardiologen aufgebrochen. Doch dieses Mal war es nicht irgendein Termin. Keine halbjährliche Kontrolle, kein Notfall-Termin, weil sie sich nicht wohl fühlte oder um ihr Leben bangte, weil sie mit Symptomen zu kämpfen hatte, die sie nicht einordnen konnte. Nein, es war ein Termin, der in gewisser Weise über Mara-Erins Zukunft entschied.


  So glücklich sie beruflich auch war, ihr Job konnte auf Dauer nicht alles für sie sein. So wie jeder andere Mensch hatte Mara-Erin ein Privatleben. Eines, in das irgendwann einmal wieder ein Mann treten sollte. Das wünschte sie sich. In diesem Leben war ein Kind ebenso willkommen, wenn ihr Körper es nur zuließ.


  Für eine Zeitlang hatte Mara-Erin gedacht, mit ihrem Schicksal irgendwie leben zu können und zu akzeptieren, dass sie wohl niemals Mutter werden würde. Die Gründe dafür waren einleuchtend. Doch dann, als eine Freundin nach der anderen Nachwuchs bekam, wurde ihr wund ums Herz. Die selten gewordenen Momente, in denen sie ihre Krankheit hasste, ja sogar verfluchte, häuften sich, wenn sie das Familienglück rund um sich herum sah.


  Sollte das letzte Wort in dieser Sache wirklich schon vor Jahren gesprochen worden sein? Selbst wenn sie um ihr Herz und die mit ihrer Krankheit einhergehenden Probleme wusste, so wollte sie es nun, einige Jahre nach ihrem ersten großen Rundumschlag, von Neuem wissen. Denn bei allem, was ihre Krankheit bedeutete, eines hatte sie nie verlernt: das Hoffen.


  Mit den Diagnosen und Prognosen, die ihr vor Jahren gestellt wurden, wollte sie sich nun, da sie ihr Leben von Grund auf neu geordnet hatte, nicht mehr zufriedengeben. Deshalb hatte sie eines Morgens nach reiflicher Überlegung ihren Kardiologen angerufen und darum gebeten, alle nötigen Untersuchungen noch einmal zu veranlassen, die es brauchte, um herauszufinden, wie gefährlich es für sie auf dem aktuellsten Stand der Medizin wirklich war, schwanger zu werden, ein Kind auszutragen und zu gebären.


  Denn wer wusste schon, ob es nicht in der Zwischenzeit Fortschritte gab, die Mara-Erin in die Karten spielten? Schließlich, so dachte sie, entwickelte sich auf unzähligen anderen Gebieten der Medizin und der Wissenschaft auch vieles rasend schnell weiter.


  Und das große Wunder geschah tatsächlich!


  Seitdem Mara-Erin ihre Rente erhielt und nicht mehr täglich dem Stress eines normalen Berufslebens ausgesetzt war, hatte sich ihr Gesundheitszustand insofern verbessert, als dass er sich stabilisiert hatte und sich relativ konstant hielt. Ihre Werte pendelten sich auf einem zufriedenstellenden Level ein. Der nicht mehr vorhandene Stress mit ihrer Arbeit oder mit ihren Arbeitgebern, die ihre Situation nicht verstanden oder nicht verstehen wollten, war Vergangenheit. Ihre neue Tätigkeit als Reisebegleitung beflügelte sie und tat ihrem Herzen gut, solange sie es mit dem Reisen nicht übertrieb. Doch sie kannte ihren Körper sehr genau und wusste, wann es Zeit für eine Pause war und wann es galt, auf die Gesundheit zu achten. Ich-bewusstes Verhalten und ihr vorausschauender Umgang mit ihrer Krankheit schlug sich positiv in den Ergebnissen der neuerlichen Untersuchungen und Tests nieder, die sie über sich ergehen lassen hatte. Alles in ihrem Leben schien sich zum Positiven zu verändern.


  So wie es geschehen war, dass Mara-Erin plötzlich wie aus heiterem Himmel nach Amerika fliegen durfte, geschah nun das nächste Wunder.


  Nachdem sie optimistisch, voller Pläne und als veränderter Mensch aus Amerika zurückgekommen war, hoffte sie nun die nächsten guten Nachrichten zu erhalten. Tausend Fragen gingen ihr durch den Kopf, als sie sich auf den Weg in die Klinik machte. Sie verspürte gemischte Gefühle, doch sie hatte sich angewöhnt, solange positiv zu denken, bis das Gegenteil bewiesen war.


  So hielt sie es auch an diesem Morgen und sie drückte sich selbst die Daumen. Konnte es nicht sein, dass sich auch ihr Kinderwunsch, zumindest in der Theorie, erfüllen sollte? Dass man ihr jetzt, drei Jahre nach der Horrormeldung, doch wieder Hoffnungen machen konnte? Ging sie von den letzten Ergebnissen bei ihren Kontrolluntersuchungen beim Facharzt aus, bestand durchaus Grund zur Hoffnung. Aber war dem denn auch wirklich so?


  Um dieser Frage auf den Grund zu gehen, schlugen die Ärzte Mara-Erin ein MRT und diverse andere Untersuchungen vor. Sie hatte das schon einmal gemacht und das Prozedere alles andere als angenehm empfunden. Aber da alle sonstigen Diagnosen auch gut ausgefallen waren, wollte sie es noch einmal riskieren und das unbeliebte MRT über sich ergehen lassen. In ihr lebte die Hoffnung auf, dass die Ärzte die frühere Diagnose revidieren könnten. Also legte sie sich auf die MRT-Liege, ließ sich fixieren und in die enge Röhre schieben. Sie wollte Klarheit und sagte sich immer wieder, dass sie diese Prozedur für sich und auch für das Kind auf sich nahm, das sie vielleicht irgendwann doch noch bekommen würde.


  Mit jeder Minute im MRT wurde ihr unwohler. Mara-Erin spürte, wie ihr langsam schlecht wurde, weil sie das Kontrastmittel nicht vertrug, das ihr gespritzt worden war. Zudem bekam sie immer mehr Angst. Sie hatte richtig Platzangst und flehte, es möge doch endlich vorbei sein. Die Ärzte sagten ihr, es wären nur noch drei Minuten, die sie auszuhalten hätte. Drei Minuten, die ihr vorkamen wie eine kleine Ewigkeit. Sie zwang sich dennoch durchzuhalten, um korrekte und vollständige Ergebnisse zu bekommen.


  „Warum ich? Warum, verdammt noch mal, ich?“, fragte sie sich verzweifelt.

  Die MRT-Röhre knatterte laut um sie herum. Die Enge wurde unerträglich. Obwohl sie die Augen geschlossen hatte und sich immer wieder sagte, es sei sicher gleich vorbei, das Gefühl, gefangen zu sein, wurde unerträglich. Es war eine Erlösung, als sie endlich aus der Röhre gefahren wurde.

  Tränen der Erleichterung rannen ihr über das Gesicht. Nun konnte sie nur noch warten.

  Als sie sich wieder beruhigt hatte und nach Hause ging, hatte sie jedoch ein gutes Gefühl.

  „Diese Quälerei muss sich gelohnt haben!“

  Sie sah zum Himmel auf und schlug die Hände so aufeinander, als würde sie beten.


  Ein paar Wochen später folgte die Diagnose.


  Noch immer hatte Mara-Erin ein gutes Gefühl, denn die Voruntersuchung am Ultraschall war erwartungsgemäß gut ausgefallen. Doch ihr Arzt quälte sie endlos mit allem Möglichen, von Blutwerten bis zur OP. Sie wurde nur noch ungeduldiger und wollte sich nicht länger von ihm auf die Folter spannen lassen.


  „Bitte, Doktor, können wir nicht einfach zum Wesentlichen kommen?“, fragte sie erwartungsvoll und ängstlich zugleich und wurde sogleich von ihren Zweifeln erlöst.


  Tatsächlich erklärte sie ihr Arzt wegen ihres Kinderwunsches nun nicht mehr zur Selbstmörderin. Sie war natürlich nach wie vor Hochrisikopatientin, das würde sich auch in Zukunft nicht ändern. Aber nach der Auswertung aller Untersuchungen, zu denen auch Gynäkologen hinzugezogen wurden, sprach nun nichts mehr dagegen, dass Mara-Erin trotz ihrer Einschränkungen Mutter werden konnte.


  „Wenn Ihre Werte stabil bleiben. Das müssen wir regelmäßig abklären!“, sagte der Kardiologe, doch Mara-Erin schwebte bereits in ganz anderen Sphären. Sie nickte nur. Was sie hören wollte, war ausgesprochen. Sie war glücklich.


  Doch ganz so einfach war es dann doch nicht. Der Arzt bat Mara-Erin, noch ein paar Minuten seinen Worten Aufmerksamkeit zu schenken. Er erklärte ihr, dass noch immer ein prozentuales Restrisiko für sie und das Kind bestand. Sie musste weiterhin mit einer Reihe von Komplikationen während der Schwangerschaft rechnen, unter anderem auch damit, dass sich ihr Gesundheitszustand verschlechtern konnte.

  „Genauso gut kann aber auch nichts passieren und Sie könnten eine ganz normale Schwangerschaft durchleben. Das lässt sich nie pauschal vorhersagen“, führte der Arzt aus.

  Was für Mara-Erin in diesem Moment wirklich zählte, war jedoch einzig und allein, wieder Hoffnung haben zu können. Mit einem breiten Lachen im Gesicht verließ sie das Klinikum und dankte dem lieben Gott dafür, dass ihr Traum, eines Tages ein Familienleben zu haben, an diesem Tag nicht endgültig zerstört worden war. Ihr Bauchgefühl hatte sie nicht betrogen.

  Als Sarahs Nachricht sie erreichte und sie ihrerseits ihre guten Neuigkeiten in ihr Handy tippte, wusste sie, dass es sich lohnte, niemals aufzugeben und positiv zu denken, egal, wie hart das Leben manchmal auch war.


  Der einen Freund, der anderen Leid?


  Keineswegs! Seitdem Karla sich in vollem Eifer in das Fertigen ihrer Kreationen gestürzt hatte, hatte sie nahezu all ihre Sorgen vergessen. Sie fühlte sich wohl und lebendig, gefordert und beachtet. An die Vergangenheit und ihren Makel dachte sie nicht mehr. Daran, dass sie an ähnlichen gesundheitlichen Sorgen litt wie Mara-Erin, hatte sie schon lange keinen Gedanken mehr verwandt, und als diese auch ihr die frohe Botschaft verkündete, freute sie sich für sie, statt in ein tiefes, dunkles Loch zu fallen, zu zweifeln und Trübsal zu blasen.


  Super! Ich freue mich für dich. Dann viel Glück beim Finden des passenden Gegenstücks... Mein Baby wächst und gedeiht auch prima. LG, Karla


  Mit ihrem Baby meinte sie selbstredend ihre Mode. An echte Babys, einen neuen Partner oder sonstige Projekte verschwendete Karla keinen Gedanken. Sie hatte ihre Mode, in der sie voll und ganz aufging, und zudem wartete auf sie der tägliche Gang ins Reisebüro. Diese beiden Tätigkeiten füllten sie so aus, dass sie gar keine Zeit für andere Dinge hatte und oft erschöpft ins Bett fiel. Doch sie war glücklich, denn sie hatte etwas gefunden, dass sie berührte und ihr unsäglich Spaß machte.

  Es war ein warmer Frühsommertag, an dem der Inhaber der Reisebürokette und somit ihr oberster Vorgesetzter sie in sein Büro zitierte. Einen Grund für die Unterredung hatte er ihr nicht genannt. Gespannt folgte Karla seiner Sekretärin, als diese sie ins Chefbüro geleitete.


  „Setzen Sie sich doch, Frau Weise!“, wurde sie aufgefordert.

  Eine halbe Stunde später verließ sie mit einem Stapel Unterlagen das Büro.

  Ein Lachen umspielte ihr Gesicht, und als sie in ihr Auto stieg und quer durch Berlin zurück in ihr Büro fuhr, konnte sie nicht an sich halten, die Lieder, die aus dem Radio an ihr Ohr drangen, fröhlich mit zu intonieren. Beschwingt öffnete sie die Bürotür.

  „Sie haben aber gute Laune!“, stellte Gina erstaunt fest.

  „Ich fliege nach New York!“, verkündete Karla ohne Umschweife.

  „Wann? Warum?“, fragte die verblüffte Auszubildende.

  „Im September. Ein Exklusiv-Anbieter aus den USA möchte mit unseren Büros eine Kooperation eingehen. Die haben sich auf Luxushotels in den Staaten spezialisiert und zu einer Expedienten-Reise nach New York eingeladen. Der Boss möchte, dass ich hinfliege, mir die Hotels vor Ort ansehe und ihm berichte, ob das Angebot etwas für unsere Kunden wäre.“

  „Wow, Sie Glückliche!“, staunte Gina, und es entging Karla nicht, dass ein wenig Neid in ihrer Stimme mitschwang.

  „Sie wissen schon, dass im September in New York auch die Fashion-Week stattfindet?“

  „Natürlich!“, antwortete Karla und winkte ab.

  In Wirklichkeit hatte sie keine Ahnung, wollte sich aber nicht die Blöße geben, vor ihrer Auszubildenden als unwissend dazustehen. Zudem war sie noch viel zu begeistert davon, dass sie im Auftrag der Firma nach New York reisen sollte. Vielleicht sogar zur Zeit der Fashion-Week. Sie ließ sich auf ihrem Stuhl nieder, öffnete Google und gab „New York FashionWeek“ ein. Sofort spuckte das Gerät das konkrete Datum aus.

  „Yes!“, jubelte Karla und klatschte laut in die Hände. Gina sah sie leicht verstört an.

  „Schon gut! Nur eine kostspielige Buchung...“, log Karla. Dass sich mit ihrer Erkenntnis, dass die Fashion-Week tatsächlich in jenen Tagen stattfand, in denen auch sie in New York weilen würde, die Dinge total veränderten, brauchte Gina nicht zu wissen.

  Für Karla taten sich nun völlig neue Möglichkeiten auf. Neben ihren beruflichen Verpflichtungen konnte sie auch ihren ganz privaten Interessen nachgehen. Schließlich, so verkündete der Ablaufplan ihrer Geschäftsreise, würde sie über genügend Freizeit verfügen, die sie nutzen konnte, um rund um die Fashion-Week ihre Fühler auszustrecken und im Idealfall neue, hilfreiche Bekanntschaften zu machen.

  „Zwei Fliegen mit einer Klappe!“

  Sie googelte weiter und gab „Tickets“ ein. Sekunden später zeigte sich auf ihrem Bildschirm eine lange Liste mit Veranstaltungen, zu denen sie im Rahmen der Fashion-Week gehen konnte. Sie recherchierte weiter und stieß auf eine Seite, die Karten für die Couture-Schauen offerierte.

  „Na, das wäre es doch!“, flüsterte sie sich selbst zu.

  Die Preise reichten von 45 bis 1.500 Dollar, je nachdem, wie nah sich der jeweilige Platz am Laufsteg befand. Karla investierte schließlich 120 Dollar für einen normalen Sitzplatz in der Show eines ihr unbekannten Designers. Doch Namen waren ihr egal. Hauptsache, sie konnte einmal eine solche Show miterleben. Sie druckte die Bestätigung ihrer Buchung aus und griff zu ihrem Mobiltelefon.


  Bin im September auf der NY Fashion-Week... Lass uns später telefonieren! LG, Karla


  


  Sie drückte auf „Senden“.


  Einige Sekunden später öffnete Sarah, die gerade mit Kevin bei einem späten Mittagessen saß, ihre Botschaft.

  Was hatte das zu bedeuten? Am Abend erfuhr sie es.


  Knapp drei Monate später saß Karla mit einem minutiös ausgearbeiteten Zeitplan im Flieger nach New York.


  Helene hatte ihr einige Kontakte zu Modeschaffenden in New York vermittelt, die sie noch aus ihrer Zeit kannte. Im Internet hatte Karla außerdem mehrere Veranstaltungen ausfindig gemacht, von denen sie sich Inspiration und neue Kontakte versprach. Ihr Tagesprogramm von Seiten der potenziellen Geschäftspartner ihres Reisebüros sollte täglich um zehn Uhr beginnen und stets am frühen Abend enden. Ihre freie Zeit hatte sie exakt darauf abgestimmt und bereits verplant.


  Nach kurzer Überlegung beschloss sie, ein paar Tage Urlaub zu nehmen und auf eigene Kosten drei Tage länger in New York zu bleiben.


  Am frühen Nachmittag landete Karla am Flughafen JFK.


  Noch im Landeanflug schluckte sie die ersten Tränen. Die Erinnerungen an ihren ersten Besuch in der Stadt wurden wieder lebendig. Sie erinnerte sich deutlich an jene Tage zurück. Daran, wie sie Sarah begegnet war und ihr ihre Geschichte erzählt hatte. An ihren Tag mit Mara-Erin in Boston, an die gemeinsame Bootsfahrt und all die Erkenntnisse und Wendungen in ihrem Leben, die ihr diese Reise gebracht hatte.


  Als der Flieger aufgesetzt hatte, konnte sie es nicht mehr erwarten, alles wiederzusehen. Sie ging zielgerichtet zum Taxistand und ließ sich in ihr Hotel nach Brooklyn fahren. Als sie im Yellow Cab saß und ganz bewusst alles um sich herum wahrnahm, jedes Auto, die Geschäfte und die Menschen verschiedenster Herkunft und Hautfarbe, wusste sie, dass sie angekommen war. Sie war endlich wieder „zu Hause.“


  Aus den Autos neben ihr lächelten sie freundliche Gesichter an, hier und da dröhnte eine Musikanlage auf Anschlag und Kinder rannten durch die Straßen. Von einem Moment zum nächsten war sie wieder eins mit dem Rhythmus der Stadt und erfüllt mit unendlicher Freude. Besser als in diesem Taxi konnte ihre Rückkehr nicht beginnen. Dass sie auf Geschäftsreise war, hatte sie in diesem Augenblick vergessen. Vor ihr lag ein Abend, den sie genießen wollte, bevor sie am nächsten Morgen ihrer eigentlichen Aufgabe nachging.


  Frisch geduscht und umgezogen beschloss sie, die Metro zu nehmen und mit ihr zum Southstreet Seaport zu fahren.


  Sie genoss die ersten Schritte durch Manhattan. Es störte sie nicht, dass der Tag schon recht herbstlich anmutete, obwohl der September gerade erst begonnen hatte. Auch das Grau des Himmels konnte ihre Freude nicht trüben, endlich wieder dort zu sein, wo ihr neues Leben begonnen hatte.


  Alles war ihr irgendwie vertraut und doch neu. Ein Leuchten überzog ihr Gesicht. Karla hatte das Gefühl, in ihr scheine die Sonne und erhelle alles um sie herum. Bildete sie sich das nur ein oder lächelten die Menschen, denen sie begegnete, sie alle freundlich an? Einige Blicke schienen wissend, als stünde ihr auf der Stirn geschrieben, dass New York ein magischer Ort für sie war. Oder waren diese Menschen Touristen, denen es ebenso erging wie ihr, als sie zum ersten Mal hierhergekommen war? Was auch immer es war, das die Leute zum Lächeln brachte, Karla fühlte sich geborgen inmitten der Hochhäuser, des Lärms und der verschiedenartigen Menschen.


  Sie hielt kurz inne, sah an den Wolkenkratzern entlang und atmete tief ein und aus. Inmitten des bunten, lauten Durcheinanders hatte sie, wie ein Jahr zuvor, ihren inneren Frieden wiedergefunden. In nur wenigen Stunden hatte die Stadt ihr Herz von neuem in Beschlag genommen. Nach einem Abendessen, das sie mit Blick auf die Brooklyn Bridge genossen hatte, fuhr sie glücklich zurück nach Brooklyn.


  Im Hotel schrieb sie je eine Postkarte an Sarah und Mara-Erin. Für einen Moment wünschte sie sich, die beiden könnten in diesem Augenblick bei ihr sein. In der Stadt, die ihnen allen so viel bedeutete.


  Die Nacht senkte sich über die Häuser.

  Karla streckte sich auf ihrem riesigen, gemütlichen Bett aus. Sie lag einfach nur da und sah zum Fenster hinaus. Ganz fern sah sie ein Stück der Skyline Manhattans, direkt vor ihrem Fenster erhellten Brooklyns Lichter die Nacht. Sie öffnete das Fenster und atmete tief den Duft des Abends ein. Mit der Geräuschkulisse der Stadt in ihren Ohren schlief sie schließlich ein.


  Am nächsten Morgen pünktlich um zehn Uhr begann Karla mit einer kleinen Gruppe weiterer Interessenten am Plaza ihr Besichtigungsprogramm.


  Bis zum Mittagessen hatte sie zwei Luxushotels eingehend bewundert. Am Nachmittag hatte der Veranstalter der exklusiven Tour eine Stadtrundfahrt für seine Gäste vorgesehen. Ihr ging das Herz auf, als sie all die bekannten Bauwerke wiedersah, die Straßen entlangfuhr, die sie mit Sarah und Mara-Erin hinunterspaziert war und einen Blick auf die Freiheitsstatue werfen konnte. Diese besuchte sie auf Einladung ihrer Gastgeber am nächsten Tag noch einmal, nachdem sie zwei weitere Hotels in Augenschein genommen hatte.


  An einem Abend ihrer Reise hatte die exklusive Reiseagentur zu einem schicken Dinner ins Plaza geladen. Ihre Gastgeber warteten nicht nur mit prachtvollen Hotels auf, die nichts vermissen ließen und ihren Kunden Luxus der höchsten Klasse boten, nein, sie machten es Karla und ihren Mitstreitern schwer, einer Zusammenarbeit nicht zuzustimmen.


  Sie wollte ihrem Chef die Empfehlung geben, mit der Agentur in geschäftliche Beziehungen zu treten, ganz gleich, was sich für die Unternehmen daraus entwickelte und ob sich in Berlin die passende Kundschaft für Luxusurlaub fand.

  Noch viel interessanter waren für Karla jedoch ihre Entdeckungen und die Veranstaltungen, die sie nach ihren Besichtigungsterminen und deren Rahmenprogramm für sich selbst geplant hatte.


  Das erste Fashion-Week-Event, das sie besuchte, war eine Modeparty, auf der sich Modeschaffende aller Art, Journalisten, Models und Fashion-Victims aus allen möglichen Ländern und jeglicher Fasson trafen. Bei Häppchen und Drinks wurde angeregt über die aktuellsten Trends geplaudert und eine Live-Band sorgte für die musikalische Untermalung des Abends.


  Karla, die eine Kreation trug, die sie eigens für ihre Reise angefertigt hatte, mischte sich gekonnt unter das illustre Volk. Sie lauschte hier und da den Gesprächen, beobachtete ganz genau, was die Models trugen, wer mit wem sprach, und versuchte auszumachen, mit wem man ins Gespräch kommen musste, wenn man nützliche Kontakte aufbauen wollte.


  Ein ähnliches Prozedere wiederholte sich am nächsten Abend. Ein anderes Outfit, ein anderer Anlass.


  Dieses Mal besuchte sie ein Gala-Dinner. Die erwarteten Kontakte konnte sie jedoch weder bei der einen noch bei der anderen Veranstaltung knüpfen, und so ging sie nach drei Stunden nach dem letzten Gang enttäuscht zur Metro. Wenigstens ein paar kommende Trends hatte sie ausgemacht. Doch ansonsten war ihre Ausbeute, bis auf die Visitenkarte eines neuen, aber uninteressanten Verehrers, der sich als Model-Booker vorgestellt hatte, sehr mager.


  Am nächsten Morgen, noch vor einer weiteren Hotelbesichtigung, traf sie sich mit einem von Helenes alten Kontakten.


  Dieser konnte ihr zumindest die Adresse und Telefonnummer eines Trendscouts geben, von dem er wusste, dass dieser immer auf der Suche nach neuen, innovativen Ideen und Designern war. Es war schwer, auf einen grünen Zweig zu kommen, wenn man niemanden kannte und keinen Namen hatte. Karla hatte sich das Anbahnen neuer, hilfreicher Kontakte deutlich leichter vorgestellt, gerade in diesen Tagen, in denen es in der Stadt nur so von Modetätigen wimmelte. War sie etwa immer zur falschen Zeit am falschen Ort oder hatte sie ihren Plan nicht gründlich genug durchdacht?


  „Was mache ich nur falsch?“, fragte sie sich, als sie am dritten Abend ihrer Reise in ihrem Bett lag und auf die Lichter der Stadt blickte.

  Der letzte Akt ihres beruflichen Weges von Hotel zu Hotel endete am Mittag nach vier Tagen mit einem großen Abschieds-Brunch.


  Wie ein Jahr zuvor mit Sarah, machte sich Karla nach diesem auf den Weg in den Central Park. Sie wollte sich nach all den Terminen eine kleine Auszeit nehmen und die Tatsache feiern, dass sie wieder in der Stadt war. Sie wollte die Seele baumeln lassen und ein paar Stunden über nichts nachdenken. Nicht über ihren Job im Reisebüro und auch nicht über ihr bisher wenig erfolgreiches Unterfangen, Kontakt zur New Yorker Modeszene zu finden.


  Nahe dem Plaza stieg sie in eine der Kutschen, die auf zahlungskräftige Kundschaft wartete. Die Kutschfahrt dauerte nur zwanzig Minuten, sie war aber nach dem konzentrierten und geschäftigen Arbeiten am Vormittag und dem Brunch, bei dem alle Teilnehmer der Exkursion wild durcheinandergeredet hatten, richtig entspannend. Nur das Traben der Pferde war zu hören. Rund um Karla herum zog sattes Grün vorbei, so weit sie sehen konnte.


  Anschließend spazierte sie durch den Park und machte ausgerechnet hier eine Bekanntschaft, die ihr neue Hoffnung gab.


  Auf ihrem Weg zur Metro bemerkte sie einen jungen Mann, der ihr schon eine ganze Weile gefolgt war.


  „Irgendwie unheimlich...“, dachte sie, obwohl der Kerl nach außen hin keinen Anlass gab, sich vor ihm zu fürchten.


  Er war hochgewachsen und schlank, trug gute, teure Kleidung, auffällige Schuhe und hatte einen trendigen Haarschnitt, der perfekt zu ihm passte. Als gehöre die Stadt ihm allein, schlenderte er lässig hinter ihr her und ließ sie nicht aus den Augen.


  „Männermodel...“, vermutete sie. Doch warum sollte so einer ausgerechnet sie verfolgen?

  Sie versuchte ihn zu ignorieren, was ihr nicht lange gelang, denn sie spürte seinen Blick, der sie taxierte. Sie wurde immer unruhiger. Was hatte der Kerl vor? Blitzschnell drehte sie sich um.

  „Sagen Sie mal, was ist eigentlich Ihr Problem? Wollen Sie mich ausrauben, oder was? Am helllichten Tag vor all den Leuten!?“, schrie sie ihn hysterisch an.

  Er zuckte zusammen und hob reflexartig abwehrend die Hände vor seinen Körper.

  „Nein, keine Angst! Beruhigen Sie sich!“

  „Was wollen Sie dann?“, zickte Karla ihn weiter an.

  „Ich überlege schon die ganze Zeit, wie ich Sie anspreche, um Sie zu fragen, woher Sie dieses grandiose Outfit haben...“, gab er nun über sein Ansinnen Auskunft.

  „Sie verarschen mich doch!“, fauchte Karla. Doch die Neugier hatte Besitz von ihr ergriffen.

  „Keineswegs!“, lachte ihr Gegenüber und kramte in seiner Hosentasche. Er reichte ihr eine Visitenkarte.

  „James Jefferson, Fashion-Marketing, Trendscouting & Public Relations...“, las sie laut vor.

  „Fashion-Marketing...?“, fragte sie anschließend schon wesentlich besonnener.

  „So ist es!“, bestätigte er.

  „Für wen arbeiten Sie?“ Karla war noch immer misstrauisch.

  James zählte in aller Ruhe einige Namen auf, von denen viele wie Musik in Karlas Ohren klangen. Sie beruhigte sich allmählich.

  „Sie wollen also wissen, woher das hier ist?“, wollte sie sichergehen und deutete auf ihre Aufmachung.

  „Absolut! Sie sehen wirklich grandios aus!“

  „Danke für das Kompliment, James! Ich bin Karla“, stellte sie sich nun, da sie Morgenluft roch, vor und reichte ihm die Hand

  „Freut mich! Nennen sie mich Jay Jay“, erwiderte er.

  „Jay Jay?“

  „Für James Jefferson...“, erklärte er.

  „Ok, Jay Jay. Schleichen Sie sich immer so aus dem Hinterhalt an fremde Leute heran?“

  „Nur wenn ich etwas Interessantes entdecke“, lachte er und ließ strahlend weiße Zähne sehen.

  Sie unterhielten sich eine Weile über dies und das, und so erfuhr Karla, dass James vor einigen Jahren aus London nach New York gekommen war. Ursprünglich aus der Werbebranche, hatte er hier sein Repertoire erweitert und seine eigene kleine Firma ins Leben gerufen.

  „Ich mache alles rund um Werbung, Mode, Trendforschung und Öffentlichkeitsarbeit. Ab und zu arbeite ich auch als Model für verschiedene Kampagnen, wobei ich eigentlich lieber hinter den Kulissen agiere. Aber wer hat schon etwas dagegen, Geld zu verdienen? In meinen Bereichen kann man so viel machen, es wird einfach nie langweilig.“ Er war sichtlich stolz und mit Begeisterung bei der Sache.

  „Arbeiten Sie mit irgendjemandem zusammen?“, forschte Karla nach.

  „Klar, allein ist das nicht zu stemmen. Ich habe ganz gute Connections zu Modehäusern, Modellagenturen, Trend-Forschern und natürlich viele Kunden aus dem Business. Aber Sie lenken ab...“, nahm er den roten Faden wieder auf, der überhaupt erst zu ihrem Gespräch geführt hatte.

  „Ich lenke ab?“

  „Von Ihrem Outfit! Also, woher haben Sie diese ausgefallene Mode?“ Er sah sie durchdringend an.

  „Das ist Karladonna! Mein Label!“, verkündete Karla stolz, richtete sich kerzengerade vor ihm auf und strich liebevoll über ihre Kreation.

  „Ihr Label also! Habe ich es mir doch gedacht!“, klatschte James in die Hände.

  „Sie müssen Kendra kennenlernen! Sie wird begeistert sein! Haben Sie noch mehr von Ihren Kreationen dabei?“

  „Ein paar Teile, ja. Aber wer ist Kendra?“

  „Kendra Snow. Die Modeberaterin der New Yorker Society und Chefeinkäuferin aller großen Häuser in der Stadt. Kendra kennt sie alle! Nennen Sie ihr einen Namen, sie zückt ihr Telefon und ruft an. Egal wen, egal wann... Und: Sie erkennt Trends und Talente. Karla, Sie haben Talent!“ James redete mit seinem gesamten Oberkörper und erging sich in wortreichen Lobeshymnen über die Kleider, die Karla trug.

  Sie folgte interessiert seinen Ausführungen und gewann zunehmend den Eindruck, er wolle sich gar nicht mehr beruhigen.

  Es war zu schön, um wahr zu sein. Es schien, als täte sich für Karla gerade eine riesige Chance auf.

  „Woher weiß ich, dass Sie mir nicht einen gewaltigen Bären aufbinden, Jay Jay?“ Sie blieb zurückhaltend.

  „Das wissen Sie nicht. Aber wissen Sie was? Ich rufe Kendra einfach an und schaue, ob wir einen Termin bei ihr haben können, ok?“

  Noch bevor Karla etwas erwidern konnte, hatte sich James umgedreht, sein Handy gezückt und war ein paar Schritte weitergegangen. Kurz darauf kam er mit stolzgeschwellter Brust zurück und verkündete Karla, dass sie am folgenden Tag einen Termin bei „der Frau, die die Strippen in der Hand hat“ hätten.

  „Kennen Sie den Bürokomplex am Columbus Circle?“

  Karla zückte ihrerseits ihr Handy und notierte die genaue Adresse und die Uhrzeit.

  „Was machen Sie heute Abend?“ James sah sie gespannt an.

  „Ich bin auf einer Fashion-Show.“

  „Bruno Carnelli?“

  „Ja. Woher wissen Sie...?“

  „Ich habe geraten! Bruno ist super! Seine Farben, die Schnitte und seine Shows sind ein wahrgewordenes Märchen. Er ist Künstler durch und durch...“, schwärmte James.

  „Warum wollten Sie das wissen?“, fragte Karla neugierig.

  „Nun, ich dachte, ich könnte Sie zum Abendessen einladen und weiter mit Ihnen über Mode, die Fashion-Week und Ihr Label reden. Aber Bruno geht natürlich vor!“, lachte er.

  „Ich muss gestehen, ich habe noch nie von ihm gehört“, gab Karla kleinlaut zu. „Ich wollte nur einmal eine Show auf der Fashion-Week sehen.“

  „Sie werden Bruno lieben! Gute Wahl!“, war sich James sicher.

  „Ich lasse mich überraschen!“

  Still lief Karla neben James her zur U-BahnStation.

  „Karla, Sie haben das Zeug, hier groß zu werden, glauben Sie an sich und vertrauen Sie mir, ja?“, unterbrach James schließlich das Schweigen.

  Sie nickte zaghaft. Konnte es wirklich so einfach sein, und man musste nur den richtigen Menschen begegnen? Und begegnete man den richtigen Menschen tatsächlich auf der Straße? In New York jedenfalls schien alles möglich.

  Während sie später in der U-Bahn saß und nach Brooklyn fuhr, um sich für den Abend in Schale zu werfen, dachte sie über ihr Gespräch mit James nach.

  Wie meinte er das? „Groß werden“? Er hatte gesagt, so selbstbewusst wie Karla durch die Stadt liefe, wäre sie tough genug, sich von der Stadt und ihren Bewohnern nicht unterkriegen zu lassen. Sie war, seiner Meinung nach, durchaus in der Lage, hier zu überleben.

  Was ein Fremder in ein paar Minuten so alles in unbekannte Menschen hineindeuten konnte! Unglaublich! Karla schüttelte noch immer ein wenig ungläubig den Kopf über die Euphorie, die James verbreitet hatte. Andererseits war sie wirklich nicht gerade ein Mauerblümchen. Wenn es um ihre Karriere, ihren Modetraum und ihr kreatives Vorankommen ging, war sie sicher nicht zimperlich.

  James seinerseits lebte schon lange hier und sollte wissen, wovon er sprach. Hatte er Recht, und New York war wirklich Karlas Chance? War ihre Vision, ihre Mode hier zum Erfolg zu führen, vielleicht gar nicht so utopisch, wie sie selbst glaubte? Sie hatte schon so viel vom American Dream und dem Land der unbegrenzten Möglichkeiten gehört. Aber galt der Mythos, der besagte, dass jeder vom Tellerwäscher zum Millionär werden konnte, tatsächlich auch für sie? Die Uhren tickten jenseits des Atlantiks wohl anders.

  Vielleicht waren James und die Karla noch unbekannte Kendra ihr Ticket ins Glück. Sie konnte nicht mehr tun, als jede noch so kleine Chance auf Herz und Nieren prüfen. Wenn diese Kendra wirklich so groß in ihrem Business war, vermochte sie ihr sicher zu helfen oder ihr zumindest ein paar hilfreiche Tipps zu geben.

  James hatte es vorausgesagt: Bruno Carnelli faszinierte Karla mit seinen Kreationen und einer einzigartigen Vorstellung.

  Seine Show war bombastisch, und Karla klopfte noch immer das Herz wild vor Aufregung, als sie die After-Show-Party verließ und sich auf den Heimweg machte. In einem 24-Stunden-Supermarkt besorgte sie sich einen Zeichenblock und Stifte.

  Sie war so inspiriert von der farbenprächtigen, glitzernden, lebendigen und außergewöhnlichen Modenschau, die sie gesehen hatte, dass sie zeichnete, bis ihr die Augen zufielen. Irgendwann einmal wollte sie selbst eine so gewaltige Show auf die Beine stellten. Eine Show, von der die Modewelt noch lange reden sollte. Vorerst skizzierte sie, verwarf ihre Ideen wieder und zerknüllte Papier, um es wenig später wieder zu entknittern und zu befinden, dass die Idee so schlecht ja doch nicht war.

  Sie war hellwach. Als sie das letzte Mal auf die Uhr sah, war es zwei Uhr dreißig am Morgen gewesen.


  „James, Darling!“


  Eine schlanke, große Frau, von der man durchaus sagen konnte, dass sie über Modellmaße verfügte, kam wild gestikulierend auf James und Karla zugelaufen.


  Sie trug ein klassisches, marineblaues DesignerKostüm, dazu ein rotes Top und ebenso rote High Heels und Accessoires in Rot und Gold. Ihre langen schwarzen Locken umrahmten ihr perfekt geschminktes Schneewittchen-Gesicht. Der makellose, feine Teint ließ ihr Antlitz erscheinen wie in Stein gemeißelt.


  Alles, wirklich alles an dieser Frau war perfekt. Sogar die Farbe auf ihren Nägeln passte wie aus einem Guss zu ihrem restlichen Erscheinungsbild.


  „Dass du dich auch mal wieder blicken lässt, ein Wunder!“

  Sie machte eine ausladende Geste und drückte James an sich. Überschwänglich drückte sie ihm Küsse ins Gesicht.

  „Sie sind also die große Neuentdeckung aus Good Old Germany!?“, wandte sie sich dann Karla zu.

  „Karla Weise. Ich vertrete das Label Karladonna“, stellte sich diese geschäftsmäßig vor.

  „James ist ganz aus dem Häuschen wegen Ihnen! Wollen wir doch mal sehen, ob Sie wirklich so begabt sind!“

  Kendra baute sich vor Karla auf, verschränkte ihre Arme in den Hüften und inspizierte Karlas Look eingehend.

  „Karladonna also...“, murmelte Kendra.

  „Bis auf die Schuhe, die Tasche und den Schmuck“, ergänzte Karla.

  „Schätzchen, wer würde wohl etwas gegen Louis Vuitton einzuwenden haben?“ Kendra lachte selbstgefällig. „Interessant, wirklich interessant! Kommen Sie!“, forderte sie Karla dann auf und signalisierte James, ihnen ins Büro zu folgen.

  „Serena, bringen Sie uns Kaffee und etwas Gebäck, ja!?“, wies Kendra ihre Assistentin an.

  Ihr Büro war komplett in Weiß gehalten. Nur ein paar Gemälde an den Wänden brachten ein wenig Farbe in den Raum. An einer Wand stand eine Kleiderstange mit edlen, teuren Abendkleidern. Auf einem großen Tisch stapelten sich sämtliche bekannte Modemagazine wie Vogue und Elle. In einer Ecke war ein ledernes Sofa-Ensemble platziert.

  „Setzen Sie sich und erzählen Sie! Ich will alles wissen! Wofür steht Ihr Label? Was wollen Sie erreichen? Wie sind Sie aufgestellt? Wer ist Ihr Kundenkreis? Was haben Sie in New York vor? Ach... und haben Sie eine Kostprobe Ihres Könnens dabei?“, feuerte Kendra ihre Fragen nur so auf Karla ab. Diese reichte ihr ein wenig eingeschüchtert eine Mappe mit den Zeichnungen der letzten Nacht.

  „Das ist...“ Kendra legte den Kopf schief, überlegte, atmete tief ein.

  „Es ist... überraschend!“

  „Überraschend?“, wiederholte Karla.

  „Überraschend! Visionär. Jung, aufregend, ein wenig sexy und...“, sie blätterte weiter in der Mappe „...trotzdem irgendwie elegant. Ich mag es.“

  Karla blieb fast das Herz stehen. Allein an der Art, wie Kendra ihre Entwürfe in Augenschein nahm, konnte Karla erkennen, dass sie es wirklich mit einer Frau zu tun hatte, die wusste, wovon sie sprach. Die für Mode lebte und genau einzuordnen vermochte, ob etwas gut war oder nicht. Sie saß einer New Yorker Frau im mittleren Alter gegenüber, die Ahnung hatte und Macht. Einer mächtigen Frau, die ihre Mode mochte.

  „Jay Jay, du altes Trüffelschwein, du hast mal wieder einen Schatz gehoben!“, wandte sich Kendra an James und gab diesem eine High Five. Karla riss die Augen auf und sah dem Schauspiel entgeistert zu.

  „Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise! Aber das hier ist verdammt gut! Haben Sie noch mehr?“

  „Nicht hier. Aber auf meiner Homepage...“, verwies Karla auf selbige und hoffte, dass Kendra von ihren restlichen Modellen ebenso angetan sein würde.

  „Die Adresse bitte!“, verlangte Kendra, bemächtigte sich einer Tastatur, die auf dem Tisch vor ihr lag und setzte einen großen Bildschirm auf der anderen Seite des Raumes in Bewegung. Sekunden später stöberte sie über Karlas Internetseite.

  „Nicht schlecht. Aber es kann natürlich noch optimiert werden. Hier zum Beispiel. Das kann peppiger sein…“, gab Kendra ihre Manöver-Kritik.

  „Das...“, sie deutete auf die Mappe mit den frischen Entwürfen, „... das ist New York. Das ist die Fashion-Week. Das ist High Fashion. Großes Kino.“

  „Danke!“ Karla wirkte fast bescheiden.

  „Und das...“ Kendra deutete auf den Bildschirm, „...ist auch nicht schlecht. Wenn Sie mich fragen, machen Sie eine Mischung aus beidem und sie haben die Katze im Sack!“

  „Eine Mischung...“ In Karlas Gehirn begann es bereits zu arbeiten. Im Vergleich zu ihren ersten Modellen waren ihre Entwürfe, die sie in der vergangenen Nacht aufs Papier gezaubert hatte, um einiges ausgefallener. Wie sollte sie nur eine Mischung aus elegant und extravagant hinbekommen?

  „Nun, Karla, lassen Sie uns in Kontakt bleiben und ich werde sehen, ob ich Ihre Kreationen bei meinen Kunden unterbringen kann. Sie sind wirklich talentiert, aber Sie müssen weitermachen, sich entwickeln. Immer neue Ideen, neue Muster, neue Materialien, neue Farben, neue Schnitte. Alles neu. Immer besser, neuer, ausgefallener als die anderen. Sie wissen schon, was ich meine...“

  Karla sah James an. Dieser hob anerkennend den Daumen und gab zu erkennen, dass sie mit ihren Ideen bei Kendra gepunktet hatte.

  „Nun, ihr Lieben, ich habe Hunger! Habt ihr schon gegessen? Ich finde, wir sollten essen gehen!“, schlug Kendra nun vor und die Tonlage ihrer Stimme ließ erahnen, dass dies keine Bitte, sondern eine unmissverständliche Aufforderung war, ihr Folge zu leisten.

  Zu Karlas Überraschung entpuppte sich der gemeinsame Besuch des Restaurants als Chance, noch mehr über sich, ihre Pläne und ihre Mode zu reden.

  „Sie liebt dich!“, verkündete James überschwänglich, als er nachmittags mit Karla die 5th Avenue entlangspazierte.

  „Meinst du?“, fragte diese. Sie war noch immer ein wenig unsicher, was ihre Situation betraf.

  „Sie hat dir das Du angeboten und dir ihre Visitenkarte gegeben. Die mit den privaten Daten! Glaub mir, das tut sie nur, wenn sie jemanden mag und von ihm überzeugt ist.“

  „Hm, es ist gerade alles so neu und aufregend für mich, weißt du?“

  „Ja, aber du hast noch immer eine Vision, oder?“

  „Ja! Mehr als je zuvor!“, bestätigte Karla aus vollem Herzen.

  „Eines Tages wird dein Name genau dort stehen!“

  James zeigte auf eine riesige Plakatwand auf der gegenüberliegenden Straßenseite.

  Karla stellte es sich kurz vor. Sie lächelte.

  „Du kannst es schaffen! Du musst nur losgehen und den ersten großen Schritt tun...“, flüsterte James ihr ins Ohr, nahm sie an der Hand und zog sie mit sich.

  „Wohin gehen wir?“

  „Es ist Fashion-Week! Es wird dir gefallen...“

  Verschmitzt grinsend lockte er Karla hinter sich her. Die folgte ihm nach den erfolgversprechenden Ereignissen des Vormittags und dem gelungenen Mittagessen vorbehaltlos.


  Die Zeit verging wie im Flug. Karla nutzte die Tage intensiv, um die Stadt zu erkunden und ihre Interessen weiterzuverfolgen.


  Schon bald war der letzte Tag ihrer Reise gekommen.

  Die Sonne stand strahlend am Himmel, als sie aufstand. Ein letztes Mal sah Karla aus dem Fenster und ließ den Blick über die Häuser wandern, an die sie sich so schnell gewöhnt hatte. Sie sah die Skyline Manhattans in der Ferne und wollte keine Zeit verlieren, um auch die Stunden bis zu ihrem Heimflug noch sinnvoll zu füllen.

  „Heimflug“, so fand sie, war in diesem Fall jedoch das falsche Wort.

  Sie flog zurück in ihr anderes Leben, das in New York so weit weg war, dass es für Karla nicht mehr greifbar und real war. Noch nicht. Doch bald würde sie wieder in Berlin und in ihrem Alltag sein.

  Dennoch verspürte sie dieses Mal weder Traurigkeit noch Wehmut, als sie daran dachte, dass sie am Abend wieder im Flugzeug sitzen würde. Sie wusste, dass sie nicht das letzte Mal in New York war. Sie würde wiederkommen, immer wieder, denn hier war ihre wirkliche Heimat. Der Ort, an dem ihr neuer Traum ein Zuhause gefunden hatte.


  Kurz nach neun verließ Karla das Hotel und machte sich auf den Weg nach Manhattan.


  Sie fuhr zur Chambers Street und folgte dann den Schildern, die sie geradewegs auf die Brooklyn Bridge führten. Sie mochte es, über die Brücke zu spazieren und wollte auf diese Art Abschied nehmen von der Stadt, die ihr so viele Möglichkeiten aufgezeigt hatte.


  Es wurde ein langsamer, bedächtiger, aber auch fröhlicher Abschied, denn sie ging mit einem lachenden und einem weinenden Auge, aber sicher nicht für immer...

  Es war windstill, die Sonne stand hoch am Himmel und wärmte sie. Karla flanierte von Manhattan in Richtung Brooklyn über den East River.


  Auf der Brücke war es nahezu menschenleer. Sie begegnete ein paar Touristen, die genau wie sie fasziniert waren von der Sicht auf die bekannte Skyline. Ab und zu begegneten ihr Radfahrer. Sie wechselte ein paar Worte mit Einheimischen und Fremden und dachte an eine Szene aus „Sex and the City“, als sie in der Ferne ein knutschendes Pärchen erblickte.


  Andächtig betrachtete sie die mächtigen Pfeiler, die Stahlkonstruktion und den Verkehr, der unter ihr nach Brooklyn und Manhattan rollte. Sie machte Rast, setzte sich auf eine Bank und erkannte in der Ferne das Empire State Building, vor sich die Manhattan Bridge und auf der anderen Seite den Southstreet Seaport. Auf dem Fluss fuhren die Wassertaxis hin und her und kreuzten ihre Wege mit den StatenIsland-Fähren. Als sich ihr Spaziergang auf der Brücke seinem Ende zuneigte, wurde sie mit dem Schriftzug „Welcome to Brooklyn“ zu ihren Füßen begrüßt.


  Etwas später saß sie am Ufer des East River auf einer Bank in den Brooklyn Hights und sah hinüber nach Manhattan. Sie hatte in den letzten Tagen so unzählig viele unvergessliche Momente erlebt, die sie begleiten und motivieren würden, ihr hochgestecktes Ziel zu erreichen. Zudem war sie stolz, hier sein zu dürfen, denn in dieser Stadt kannte sie keine Sorgen.


  In den vergangenen Tagen hatte sie sich immer wieder gefragt, wie es wohl wäre, in New York zu leben. Für immer. Je länger sie in der Stadt war, umso mehr beschäftigte sie diese Frage. Sie hatte so viel Inspiration und Input für ihre Mode gefunden. Ihr Zusammentreffen mit James und Kendra hatte ihr Mut gemacht. Doch war sie mutig genug, zu tun, was James ihr eingebläut hatte?


  „Du musst nur losgehen und den ersten großen Schritt tun...“, rief sie sich seine Worte ins Bewusstsein.


  Aber war dieser Schritt nicht vielleicht doch zu gewagt?

  Karla hing ihren Gedanken nach und spazierte gemütlich bis zur Borough Hall.


  Auf dem großen Platz vor dem Gebäude war Markttag und Händler boten ihre Waren feil. Ein paar Schritte weiter, auf einer der Hauptstraßen, reihte sich ein Geschäft an das andere. Zwar war auch hier viel los, dennoch ging es in Brooklyn etwas ruhiger und beschaulicher zu als in Manhattan.


  Sie kehrte ein letztes Mal zum Mittagessen in ein Restaurant ein und lernte die andere, traurige, dunkle Seite der Stadt kennen.


  Während sie das Menü auf sich wirken ließ, kam ein Mann auf Karla zu, dem sie schon von weitem ansah, dass er wohl nicht auf der sonnigen Seite des Lebens stand. Schweigend, schüchtern, ja fast ängstlich, legte er Stifte auf Karlas und andere Tische. Er traute sich kaum, jemandem in die Augen zu sehen, lief geduckt, und die Kleider an seinem Körper sprachen die Sprache eines armen Mannes. Sie waren nicht schmutzig, aber geflickt. Seinen Rucksack trug er an nur einem Henkel über der Schulter, seine Schuhe waren von Wind und Wetter gezeichnet.


  Bei ihren Besuchen hatte Karla einige Male gesehen, dass New York nicht nur eine Stadt aus tausend Lichtern, mit viel Geld und massig Entertainment war, sondern dass hier auch viel Armut herrschte und zahlreiche Menschen hart um ihren Lebensunterhalt kämpfen mussten. Sie sah Obdachlose, die abends im Müll nach Essbarem suchten. Menschen mit abgenutzten Kleidern, kaputten Körpern und zerstörten Seelen. In der Stadt, die für sie und ihre daheim gebliebenen Freundinnen Sarah und Mara-Erin das Paradies bedeutete, führten sie einen ständigen Kampf ums Überleben.


  Während der traurig dreinschauende Mann seine Waren verteilte, inspizierte Karla den kleinen Zettel an dem Stift. Der Mann war arm, taub und versuchte mit dem Verkaufen seiner Stifte ein Zubrot für seine Familie zu erbetteln. Er tat ihr leid und so gab sie ihm fünf Dollar. Dankbar lächelte er sie an.


  Noch nie hatte sie einem Bettler Geld gegeben. Sie konnte nicht damit umgehen, wenn ihr jemand auf der Straße aggressiv nachlief oder sich ihr zu Füßen warf. Dieser Mann war anders, auch wenn er sein Leid vermutlich mit mehr Menschen teilte, als man in einer Weltstadt wie New York vermuten würde. Seine Art, um Hilfe zu bitten, war unaufdringlich und freundlich. Was störten eine Frau wie Karla da fünf Dollar, die sie später ohnehin im Portemonnaie mit nach Hause nehmen würde? Hier wurden diese viel dringender gebraucht.


  Das vormittags bestellte Taxi traf pünktlich um drei Uhr am Nachmittag am Hotel ein. Gut eine halbe Stunde später befand sich Karla wieder an ihrem Ausgangspunkt am Flughafen JFK.


  Dann stand sie vor dem Flughafengebäude, sah Menschen kommen und gehen, Familien, die sich verabschiedeten, Leute, die in ihren Urlaub aufbrachen und sich darauf freuten. Dabei überkam sie ein merkwürdiges Gefühl. Sie wusste, sie würde wiederkommen. Daran bestand kein Zweifel. Aber wann? So sehr sie sich dagegen wehrte und sich sagte, sie hätte keinen Grund, traurig zu sein, sie war es plötzlich trotzdem. In diesem Moment wünschte sie sich, einfach wieder in ein Taxi steigen zu können, zurückzufahren und die Welt Welt sein lassen zu können, wenn sie nur hier bleiben konnte.


  Später im Flugzeug, als ihre Mitpassagiere einstiegen und Berlin förmlich schon zum Greifen nahe war, fragte sie sich, was wäre, wenn sie die Maschine wieder verlassen würde. Doch so schnell sie die verrückten Gedanken gefasst hatte, so schnell verwarf sie diese wieder. Schließlich war sie erwachsen und konnte sich nicht benehmen wie ein albernes Kind, das unbedingt seinen Willen haben wollte. Wenn sie nach New York ging, sollte alles wohldurchdacht sein.


  Dass diese Option bestand, war mittlerweile klar. Karla wollte und musste allerdings strukturiert an die Sache herangehen. Dafür brauchte sie Zeit, Geduld und einen guten Plan.


  Nein, sie verdrängte nicht länger, dass sie hier leben wollte. Nach diesen Tagen, die alles, das sie schon während ihrer ersten Reise in New York gefühlt hatte, bestätigt hatten, wollte sie nicht länger verleugnen, was sie wollte. An die Stelle der „WasWäre-Wenn“-Fragen trat ein konkreter Wunsch. Eines Tages würde Karla keinen Rückflug mehr antreten. Sie würde bleiben und ihr Leben an dem Ort aufbauen, der sie inspiriert, ihr neue Träume offeriert und viel in ihrem Leben und ihre Sicht auf die Dinge verändert hatte.


  Als sie sich eingestand, was sich so lange angedeutet hatte, tat der Abschied nicht mehr weh. Sie war fest davon überzeugt, dass sie es schaffen würde. Sie hatte schon so viel geschafft. Warum also nicht auch ein Leben in New York?


  Als Designerin. Als Kopf von Karladonna.


  Das Jahr zog ins Land. Die Straßen waren bereits wieder mit bunten Lichterketten und Tannenbäumen geschmückt, da trafen die drei Freundinnen nach langer Zeit wieder einmal persönlich zusammen.


  Sie hatten sich seit ihrem Kennenlernen in New York nicht mehr gesehen. Nun hatten sie sich zum Weihnachtsbummel in Berlin verabredet.


  Lachend und bepackt mit vielen Einkäufen machten sie es sich an einem Samstagabend bei Punsch und Plätzchen auf Karlas Sofa bequem und fanden immer neue Gesprächsthemen. Natürlich kamen sie auch nicht umhin, über New York zu sprechen. Immerhin hatte die Stadt allerlei Veränderungen in ihrem Leben ausgelöst.


  Sarah arbeitete endlich in dem Job, den sie schon als Teenager angestrebt hatte, und konnte gut von der Schreiberei leben. Mara-Erin war zur Weltenbummlerin geworden und mit ihrem Leben trotz Einschränkungen glücklicher als je zuvor. Karla hatte sich ihren Kindheitstraum erfüllt und war Designerin geworden, wenngleich ihr Unternehmen noch in den Kinderschuhen steckte. Doch sie arbeitete hart für jeden noch so kleinen Erfolg und freute sich jedes Mal, wenn eine ihrer Kreationen die Besitzerin wechselte. Zu ihrem Glück blieb keines der Stücke übermäßig lang im Angebot, denn ihre Homepage war gut besucht. Ihre Kreationen fanden vermehrt Zuspruch, so dass ihre Investitionen an Material und Zeit sich schnell amortisierten und sie mittlerweile vereinzelt sogar schon auf Bestellung bestimmte Teile schneiderte.

  In einem Stapel von Fotos wühlend, brachte MaraErin plötzlich einen Vorschlag vor.


  „Warum fliegen wir nicht alle drei nächstes Jahr wieder nach New York?“

  „Freundinnen-Urlaub?“, nahm Sarah die Idee begeistert auf.

  „Warum nicht?“, befand auch Karla.

  Sie sahen sich an und fielen sich in die Arme.

  „Karla, du weißt, was das bedeutet?“

  „Ja, drei Flüge, Hotelzimmer und Extras.“

  „Ganz genau!“, bestätigte Mara-Erin.

  „Geht klar, ich mache mich gleich am Montag an die Arbeit.“

  „Apropos, ich muss euch noch etwas beichten...“, gestand sie dann ungewohnt zurückhaltend.

  Sarah und Mara-Erin sahen zuerst einander und dann Karla gespannt an.

  „Was ist los?“

  „Hat es etwas mit Karladonna zu tun? Mit New York?“

  Mara-Erin und Sarah waren neugierig, was Karla ihnen wohl verkünden würde.

  „Ich habe mir letzte Woche Unterlagen für die Beantragung einer Greencard schicken lassen.“

  „Du hast was?“, entfuhr es Sarah.

  „Du willst auswandern?“ Mara-Erin war ebenfalls verblüfft.

  „Ja, ich möchte mein Glück in den Staaten versuchen!“, bestätigte Karla.

  „Aber was willst du da drüben machen?“

  „Mode, Mode und nochmals Mode“, gab Karla zur Antwort. Einen Moment lang herrschte Stille. Die Neuigkeit hatte eingeschlagen wie eine Bombe.

  „Du bist mutig!“, bewunderte Sarah ihre Freundin. „Aber geht das denn so einfach? Muss man nicht Verwandte dort haben? Oder heiraten? Oder einen Job in einer amerikanischen Firma annehmen? Du brauchst doch sicher einen Batzen Geld...“ Sarahs Gedanken überschlugen sich. Hatte Karla ihren Plan auch gut durchdacht?

  „Verwandte habe ich nicht. Heiraten werde ich auch nicht – jedenfalls nicht für eine Aufenthaltserlaubnis. Einen Job könnte ich aufnehmen, möchte ich aber nicht. Ich möchte als Selbstständige mit Karladonna noch einmal neu anfangen. Was das Geld betrifft, meine Liebe...“, sie sah Sarah an, „...hast du vollkommen Recht. Ich brauche Geld, jede Menge Geld. Aber das treibe ich schon auf!“ Karla strahlte eine Zuversicht aus, der Sarah nicht ganz zu trauen vermochte.

  „Glaubst du, das funktioniert so einfach?“ Sarah war skeptisch.

  „Einfach wird es bestimmt nicht, aber ich muss es versuchen!“

  „Na, dann Prost auf deine Pläne!“, erhob MaraErin das Glas.

  „Auf große Pläne und die Zukunft!“, schloss sich Sarah an und versuchte, sich ihre Skepsis nicht weiter anmerken zu lassen. Sie hoffte stattdessen, das neue Jahr würde für alle so gut weitergehen, wie das Jahr, das soeben langsam ausklang.


  13 New York 2010, das Revival


  Drei Jahre nach ihrem ersten Aufeinandertreffen saßen Sarah, Mara-Erin und Karla bei ihrem NewYork-Wiedersehens-Drink zusammen und erinnerten sich gemeinsam an ihre ersten Erlebnisse im Big Apple.


  Daran, wie Sarah und Karla um ein Taxi gestritten hatten. An ihren Sonntag beim Gospel-Brunch und ihre gegenseitigen Beichten bis spät in die Nacht. Daran, wie Karla und Mara-Erin beim Musical Bekanntschaft miteinander gemacht hatten und an ihren Tag in Boston. Sie erinnerten sich an ihren gemeinsamen Bootsausflug und die Zeit, die jede von ihnen allein in New York verbracht hatte. An die Geschichten und Schicksale, die sie miteinander geteilt hatten. Und an all die Erkenntnisse, zu denen sie in dieser Stadt gekommen waren sowie die Wendungen, die ihr Leben nach ihrer ersten Reise nach New York genommen hatte.


  „Es ist viel passiert“, sagte Karla, die in der Zwischenzeit ihre Greencard beantragt hatte und täglich auf Post wartete, die den benötigten Bescheid und die Unterlagen enthielt, die sie für ihren endgültigen Neustart in New York brauchte. Sie hatte zwei Wochen Urlaub genommen und Gina das Büro überlassen, um sich mit den beiden anderen in New York zu treffen. Einer Freundin, die inzwischen ihre Wohnung hütete, hatte sie jedoch aufgetragen, sie sofort anzurufen, falls der Brief vom Konsulat in diesen Tagen eintreffen sollte.


  „Du machst jetzt wirklich ernst, oder?“, fragte Mara-Erin, die es noch immer nicht fassen konnte, dass Karla auswandern und ihren sicheren, gut bezahlten Job in Deutschland aufgeben wollte.


  „Ja, ich mache absolut ernst. Wenn man mich lässt...“, antwortete Karla und blickte versonnen über das Lichtermeer und die Dächer der Stadt.


  „Ich wünsche es dir so!“, sagte Sarah und griff nach Karlas Hand, um diese zu drücken.

  „Klar wünschst du es mir! Schon allein, damit du einen Anlaufpunkt in New York hast und so oft herkommen kannst, wie du willst! Glaubst du, das weiß ich nicht!?“, witzelte Karla.

  „Du hast mich durchschaut!“, gab Sarah zu und machte eine schuldbewusste Miene.

  „Schlimm?“, fragte sie dann.

  „Nein, natürlich nicht! Ihr seid beide herzlich eingeladen, mich jederzeit zu besuchen, wenn es klappt. Ich wüsste allerdings nicht, warum es nicht funktionieren sollte! Ich habe einen perfekten Businessplan. Ich habe einen Haufen Startkapital, und einen Makler habe ich hier auch schon, damit ich schnell eine Wohnung bekomme, wenn die Greencard endlich da ist.“

  Karla gab sich siegessicher. Zumindest nach außen hin. Dass sie tief in sich drinnen fürchtete, zu scheitern, und dass sie Angst hatte, ihr großer Traum könnte sich wegen ein paar Unterlagen doch noch in Luft auflösen, wollte sie den beiden anderen nicht gestehen, auch wenn sie noch so gute Freundinnen waren. Sie wurde nachdenklich. Was, wenn sie die Unterlagen wirklich nicht bekam und man sie nicht in die Staaten ließ?

  „Morgen also Washington...“, warf sie in die Runde, um sich ganz schnell von ihren trüben Gedanken abzulenken und das Thema nicht vertiefen zu müssen.

  „Ich freue mich so!“, antwortete Mara-Erin euphorisch und rieb sich die Hände.

  „Ja, ich bin auch gespannt“, stieg Sarah in das Gespräch ein.

  „Vielleicht sehen wir ja Obama“, mutmaßte sie. „Immerhin fahren wir zum Weißen Haus. Dann kannst du deinen Einreiseantrag persönlich vortragen.“ Sie sah Karla an.

  „Ich glaube, es wird auch so gehen!“, gab diese zurück. „So wichtig bin ich nicht, dass er sich meiner persönlich annehmen müsste.“

  „Auf Washington!“, ergriff Mara-Erin dann das Wort und erhob ihr Glas.

  „Auf Washington!“, stimmten die beiden anderen ein und ließen die Gläser klirren.


  So schnell, wie der Tag ihres Wiedersehens ins Land gezogen war, so schnell stand das nächste Abenteuer für Sarah, Karla und Mara-Erin an.


  Am zweiten Tag ihrer gemeinsamen Reise sollte sie ihr Weg in die Hauptstadt der Vereinigten Staaten führen. Zur gleichen Zeit, wie vor drei Jahren MaraErin und Karla nach Boston aufgebrochen waren, machten sich nun alle drei auf den Weg nach Washington D.C.


  „Mein Gott, ist das früh! Wie kannst du nur schon so gut drauf sein?“, fragte die noch völlig verschlafene Sarah Mara-Erin, die aufgeregt am Bustreffpunkt auf und ab lief.


  „Ich freue mich so! Außerdem muss ich auch immer früh aufstehen, wenn ich eine Gruppe begleite. Da gewöhnt man sich dran!“, gab Mara-Erin fröhlich zurück.


  „Also ehrlich, ich hätte auch noch gut zwei Stunden schlafen können!“, fiel Karla missmutig ein. „Wisst ihr, wann wir ins Bett gegangen sind?“


  „Es war halb eins, als ich das Licht ausgemacht habe“, verkündete Mara-Erin.

  „Und um halb fünf habe ich das meine wieder eingeschaltet. Kannst du rechnen? Vier Stunden! Da kann man wohl kaum von Schlaf reden!“ Karla gähnte.

  „Du kannst ja gleich im Bus weiterschlafen“, beruhigte Mara-Erin Karla.

  „Ich auch!“, fiel Sarah müde ein.

  Als der Bus eintraf, spurteten die drei sofort zur letzten Reihe und nahmen sie für sich in Beschlag. Sarah kuschelte sich in eine Ecke und zog die Kapuze ihrer Sweatjacke tief in ihr Gesicht. Die andere Ecke hatte Karla belagert. Sie knautschte ihren Schal zusammen, stopfte ihn hinter ihren Kopf wie ein Kissen und zog den Reißverschluss ihrer Jacke bis ganz nach oben zu. Sie war eingeschlafen, noch bevor der Bus die Haltestelle verließ. Auch Sarah brauchte nicht lange, bis sie in einem tiefen Schlaf versunken war.

  Nur Mara-Erin hielt eisern die Augen offen und bewunderte die noch ruhige Stadt, betrachtete die Skyline, als sie Manhattan verließen, aus der Ferne und kam erst zur Ruhe, als sie bereits auf dem Highway waren. Für sie war Amerika, New York, Washington, das alles, noch immer ein großes Wunder, von dem sie keine Minute verpassen oder gar verschlafen wollte.


  Wie an jenem Tag in der Vergangenheit Boston, erreichte der Bus auch dieses Mal in der Mittagszeit sein Ziel.


  Mara-Erins amerikanischer Kollege Carlos klärte sie und die übrigen Gäste darüber auf, was sie an diesem Tag in der Stadt erwarten würde und dass sie, wenn sie Pech hätten, nicht alles sehen würden, das normalerweise auf dem Programm stand.


  „Warum?“, fragte Mara-Erin und machte ein betretenes Gesicht.

  „Heute wird der Jahrestag von Martin Luther Kings berühmter Rede gefeiert“, ließ Carlos sogleich wissen.

  Ganz Washington schien an diesem Tag auf den Beinen zu sein, wenn nicht ganz Amerika. Alles erinnerte an ein riesiges Volksfest. Menschen über Menschen. Die drei Ladys sahen sich an. Ob Carlos sein Versprechen halten und ihnen trotzdem alle Sehenswürdigkeiten zeigen konnte?

  Er zeigte sich tatsächlich als wahrer Meister darin, seine Gruppe trotz Massenauflauf von hunderttausenden Menschen genau dorthin zu führen, wohin sie sollte. Mara-Erin staunte über seine Souveränität.

  „Wenn ich es schaffe, so zu arbeiten, dann bin ich gut!“, sagte sie und hakte sich bei Sarah unter.

  „Was meinst du?“, wollte diese wissen.

  „In den Massen eine Gruppe führen – wenn ich das kann, dann bin ich gut!“, sagte Mara-Erin noch einmal.

  „Süße, du bist gut! Und du würdest das auch schaffen!“, versicherte ihr Sarah.

  Karla lief währenddessen hinter den beiden her und checkte zum gefühlt hundertsten Mal ihre EMails und die Anrufliste.

  „Karla, wenn etwas passiert wäre, hätte sich deine Bekannte sicher gemeldet!“, ermahnte sie Sarah, die die Anspannung ihrer Freundin förmlich spüren konnte.

  „Du hast ja Recht. Zu Hause ist aber schon Abend, die Post ist durch und...“ Doch weiter kam Karla nicht in ihren Ausreden, denn Sarah hatte ihr das Smartphone schon aus der Hand genommen.

  „Das steckst du jetzt weg und wir sehen uns Washington an, ok!?“

  „Ok!“, gab sich Karla geschlagen und ließ sich von den beiden anderen mitreißen.


  Die erste Station ihrer Erkundungen war das Lincoln Memorial.


  Durch unzählige Menschen hindurch bahnten sie sich den Weg die Stufen hinauf in die große Halle, in der eine riesige Statue Lincolns zu sehen war. Fotoapparate klickten, um sie herum schrien und klatschten die Massen, Musik drang an ihre Ohren. Das musste sich vor allem Mara-Erin genauer ansehen. Sie fasste die beiden anderen bei den Händen und zog sie hinter sich her. Sie quetschten sich in eine kleine Lücke zwischen den Leuten und ließen ihre Blicke über die vielen Menschen schweifen, die sich zwischen Washington Monument und Lincoln Memorial versammelt hatten.


  „Sind es Hunderttausend oder sind es gar eine Million, die dort unten feiern? So etwas habe ich ja noch nie gesehen, nicht mal bei der Loveparade!“ Karla war erstaunt.


  „Ist doch egal, das ist Amerika!“, rief Mara-Erin ihr zu.

  Sie wusste, dass in diesem Land Patriotismus größer geschrieben wurde, als in ihrer Heimat, aber was er in Amerika in Wirklichkeit bedeutete, wurde ihr erst in diesem Moment bewusst. Sie kam nicht umhin, einzustimmen, als die Massen schrien: „God bless America“, denn das war, was sie fühlte. Sie war vielleicht enger mit Amerika verbunden, als mancher Einheimische, und dass sie diesen Tag miterleben durfte, berührte sie tief. In diesem einen kleinen Moment war sie eine von diesen Menschen. In diesem Augenblick war auch sie Amerikanerin.

  Sie spürte, dass eine Gänsehaut sie überzog und ein Kloß sich in ihrem Hals breitmachte. Sie blinzelte in die Sonne und versuchte, ihre Tränen der Euphorie und Begeisterung zu verbergen. Doch als sie Sarah ansah, wusste sie, dass sie mit ihren Gefühlen nicht allein war. Auch ihre Freundin war gerührt. Sie sahen sich an und im selben Augenblick war ihnen beiden wohl klar, dass sie das gleiche fühlten. Sogar Karla, die Beherrschung in Perfektion, hatte feuchte Augen. Sarah lächelte sie an. Dann sah sie zu Mara-Erin und nahm beide in den Arm.

  So standen sie hoch über den feiernden und singenden Menschenmassen und hielten für einen Moment inne. Dieser Moment gab ihnen mehr, als sie je von dem Ausflug erwartet hätten. Er schweißte sie nur noch mehr zusammen, so wie viele intime, traurige Augenblicke zuvor es schon getan hatten.


  Carlos folgend beschritten sie weiter ihren Weg durch das Gedränge und kamen als nächstes zum Vietnam Memorial – einer Wand mit unsagbar vielen Namen, ähnlich der, die sie schon auf Ellis Island gesehen hatten. Nur dass auf dieser Wand die Namen von Menschen standen, die im Vietnamkrieg gekämpft hatten.


  Weiter ging es mit dem Bus zum Weißen Haus. Bei ihrer Ankunft in Washington waren sie schon einmal kurz daran vorbeigefahren. Doch dass sie direkt bis auf ein paar Meter heran durften, damit hatte nicht einmal Karla, die Fachfrau in Sachen Reiseziele, gerechnet.


  Nur ein Zaun trennte sie und die beiden anderen vom Weißen Haus. Ein paar Sicherheitsleute streiften unauffällig auf dem Platz davor umher. Ansonsten nichts. Kein Stacheldraht, keine Absperrungen, keine Kontrollen. Karla steckte ihre Sonnenbrille in ihr Haar und sah sich erstaunt um.


  „Das ist krass! Überlegt mal, was sie in New York für einen Aufstand machen, wenn man nur in ein öffentliches Gebäude will. Und hier... Nichts!“


  Auch die anderen waren völlig überrascht, dass es möglich war, so nah an den Wohnsitz des Präsidenten heran zu gelangen. Sie machten abwechselnd Fotos von sich und ließen sich von Fremden als Gruppe im Bild festhalten. Dann setzen sie sich für ein paar Minuten auf einen kleinen Vorsprung des Zaunes und sahen gebannt hinüber zum Weißen Haus.


  „Das glaubt mir keiner“, sagten Mara-Erin und


  Sarah wie aus einem Mund.

  „Mir auch nicht!“, erwiderte Karla. „Ich habe ja

  schon einiges gesehen, aber das ist der Hammer! Ich

  meine, guckt euch um! Hier ist nichts! Keine

  Taschenkontrolle, keine Absperrung, nichts! Da bin

  sogar ich baff!“

  Als sie wieder gingen, warfen alle noch einen

  Blick zurück und strahlten sich gegenseitig an. „Gute Entscheidung, uns da rein zu quatschen!“,

  lobte Sarah ihre Freundin.

  „Also, mich musste sie nicht überreden. Ich wollte

  schon immer mal nach Washington!“ Für Mara-Erin

  war dieser Tag definitiv genauso gelungen wie für

  ihre Freundinnen. Doch er war noch lange nicht zu

  Ende.


  Nach dem Besuch des Weißen Hauses ging es in die Welt der großen Stars. Ein Besuch bei Madame Tussauds war der nächste Programmpunkt.


  Nun freute sich Sarah, die jedes Klatsch- und Promimagazin verschlang wie Gläubige die Bibel, besonders. Von Lincoln, Martin Luther King, Bill und Hillary Clinton über die Kennedys bis hin zu Michael Jackson, Johnny Depp und Will Smith waren alle vertreten, die Ruhm und Ehre erlangt hatten.


  „Guckt mal, da drüben sitzt Madonna!“, rief Sarah aufgeregt.

  „Und da ist Julia Roberts!“, zeigte Mara-Erin.

  „Kinder, ihr seid ja ganz aus dem Häuschen!“ Karla konnte die Aufregung, die Sarah und Mara-Erin erfasst hatte, gar nicht begreifen. „Wenn ihr so weitermacht, kommen wir zu spät zum Bus!“, mahnte sie, denn Sarah und Mara-Erin blieben an nahezu jeder Figur stehen, um Fotos zu machen.

  „Ach komm! Sei kein Spielverderber!“ Sarah packte sie entschlossen und schob sie zu sich und Mara-Erin vor die Kamera, um das Duo mit Barack Obama und seiner Frau Michelle fotografieren zu lassen, im Hintergrund das Weiße Haus.

  „Na, wenn das mal keine Erinnerung ist, Frau Weise!“

  Natürlich waren sie als letzte im Bus, doch sie genossen ihren Mädels-Ausflug in vollen Zügen.

  Als sie zur Mittagspause am Raumfahrtmuseum ankamen, hatte auch Karla ihrer Zurückhaltung abgeschworen und ließ sich von der fröhlichen, jugendlichen Verrücktheit ihrer Freundinnen mitreißen. Diese hatten in der Zwischenzeit schon etwas Neues ausgeheckt und andere Pläne gemacht, als sich mit Raumfahrt und Mittagessen zu beschäftigen. Raumfahrt war nun mal leider nicht ihr Thema. Sie wollten Geschichte, berühmte Bauwerke und einen Hauch Politik.

  Schon einige Male hatten sie in der Ferne das Capitol gesehen und auf dem Weg zum Museum festgestellt, dass es nur einen Katzensprung weit entfernt war. Statt sich den Weltraumkapseln zu widmen, wollten sie lieber ganz nah ans Capitol heran und beschlossen kurzerhand, einen Spaziergang dorthin zu machen.

  Also gingen sie, gefolgt von Karla, zu Carlos, um sich abzumelden. Er lachte. Sie sahen sich fragend an und verstanden nicht, was Carlos so belustigte.

  „Ladys, was habt ihr geredet? Ich habe vorhin gesagt, wir fahren nach der Pause alle mit dem Bus zum Capitol. Dann ist auch genug Zeit für Fotos. Aber wenn ihr spazieren wollt, bitte!“, feixte er in gebrochenem Deutsch.

  „Wir waren wohl abgelenkt!“, versuchte MaraErin zu erklären.

  „Das glaube ich auch!“, gab Carlos zurück, während Karla schon lauthals zu lachen begann.

  „Ihr beide seid so crazy! Ihr schießt echt den Vogel ab!“

  „Ach, sei doch ruhig! Du hast doch selbst gequatscht...!“, versuchte Sarah ernst zu antworten, doch es gelang ihr nicht. Sie musste ebenso lachen wie Mara-Erin, die sich vor Lachen schon den Bauch hielt.

  „Wenn man uns irgendwo aussetzen würde, wir würden nie wieder nach Hause finden!“, lachte sie.

  „... sprach die Reiseleiterin...“, ergänzte Karla hämisch.

  Sarah liefen die Tränen übers Gesicht und sie wischte sich mit der Hand über die Wangen.

  „So traurig, dass du schon heulen musst, ist das nun auch wieder nicht!“, witzelte Mara-Erin.

  „Traurig nicht, aber verdammt komisch!“, antwortete Sarah und schüttelte ihr langes Haar. Die Worte flogen wie Ping-Pong-Bälle zwischen ihnen hin und her.

  „Ich kann nicht mehr! Wir sind so komisch, wir könnten glatt als Comedy-Trio antreten!“

  „Carlos wäre bestimmt ein begeisterter Fan...“, bestätigte Karla.

  Die nächste halbe Stunde konnten die drei nicht mehr aufhören zu lachen. Kaum hatten sie sich beruhigt, bekam eine von ihnen wieder einen Lachanfall und das ganze Spiel begann von vorn. Lachen, das tat ihnen allen gut. Und dass sie über ihre kleinen Verfehlungen sogar Tränen lachten, daran würden sie sich ewig erinnern.

  „Irgendwann sitzen wir bestimmt mal da und sagen so Sachen wie: ‚Wisst ihr noch damals in Washington‘?“, scherzte Karla und die beiden anderen nickten.

  Sie kehrten auf ein Eis in ein Café ein und die Zeit, bis es so weit war, zum Capitol zu fahren, verging wie im Flug.

  Auch an das Capitol durften sie wieder ganz nah heran. Und wieder sahen sie sich verdutzt an und verstanden die Welt nicht mehr. Überall in New York wurden Kontrollen gemacht und Taschen durchsucht. Aber ausgerechnet in Washington, das Hauptstadt und zugleich Regierungssitz ist, konnte sich jeder unbehelligt durch das Zentrum der Macht bewegen und keine Menschenseele störte es, wenn man vor Obamas Wohnsitz am Zaun herumhing oder den Brunnen vor dem Capitol bestieg.

  Verkehrte Welt. Oder tickten die Uhren hier anders? Hatte Washington ein anderes Sicherheitskonzept als New York?

  Wie dem auch immer war, die drei marschierten schnellen Schrittes auf das Capitol zu. Hier ein Foto, da ein Foto und schon standen sie direkt vor dem beeindruckenden Kuppelbau. Das war Architektur, die ihnen allen gefiel!

  Auf dem Brunnen vor dem Capitol setzte sich Sarah in Pose.

  „Hey, Prinzessin, lächeln!“, forderte Karla sie auf, bevor sie auf den Auslöser drückte und Sarah fotografierte.

  „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du bist verliebt!“, stichelte Mara-Erin, der schon am Vortag aufgefallen war, dass Sarah merkwürdig aus sich herausstrahlte.

  „Verliebt? Du bist verliebt? Habe ich was verpasst?!“, entfuhr es Karla.

  „Jetzt sag bloß, du hast dieses Strahlen noch nicht bemerkt!“, ermahnte sie Mara-Erin.

  „Sie grinst doch ständig so grenzdebil!“

  „Also bitte, ja!?“, empörte sich Sarah. „Mir geht es einfach nur gut, ok?“

  „Ok, Prinzessin!“, besänftigte Karla. Dann hakte sie sich bei Mara-Erin unter und flüsterte ihr leise zu: „Irgendwas ist da im Busch. Sie ist wirklich sehr fröhlich und irgendwie albern! Aber das kriegen wir schon noch raus.“ Sie zwinkerte Mara-Erin verschwörerisch zu und sie folgten Carlos und der Gruppe langsam zum Bus.

  Von den singenden, jubelnden und feiernden Menschen vom Vormittag war nichts mehr zu sehen und zu hören. Das Washington Monument ragte in den blauen Himmel und sie genossen den Blick über die Umgebung. Mara-Erin stieg kurz noch einmal auf den Rand des Brunnens vor dem Capitol und ließ ihren Blick umherschweifen. Es war ein perfekter Tag. Das Wetter war super, die Stadt faszinierend und die Eindrücke, mit denen sie an diesem Tag nach Hause fuhr, waren schöner, als sie es je erwartet hätte.

  Durch die Landschaft, die sie und ihre schlafenden Freundinnen schon am Morgen gefahren waren, über die Hamptons und vorbei am Flughafen Newark, erreichten sie am Abend wieder New York. Es war bereits dunkel und als der Bus die Williamsburg Bridge überquerte, hatten alle einen unvergesslichen Blick auf die erleuchtete Skyline von Manhattan. Passenderweise spielte Carlos zur Ankunft in der Stadt „New York, New York“ von Frank Sinatra.

  „Der Mann hat es echt drauf!“, flüsterte Mara-Erin ihren Freundinnen anerkennend zu.

  Sarah kämpfte mal wieder mit den Tränen und Karla nickte zustimmend. Der Ausflug ging perfekt zu Ende und zum stilechten Abschluss des Tages genehmigten die drei sich am Grand Central noch einen Hotdog, bevor sie gemeinsam nach Brooklyn in ihr Hotel fuhren.


  „Ich habe eine Überraschung für euch!“, verkündete Sarah zwei Tage später beim Frühstück.


  „Hat es etwas damit zu tun, dass wir uns heute nichts vornehmen sollten?“ Mara-Erin saß mit einem Mal vor Neugier kerzengerade auf ihrem Stuhl.


  „Ja!“, antwortete Sarah amüsiert.


  „Lass hören!“, forderte Karla sie auf und füllte ihren Styroporbecher mit Kaffee auf.

  „Nein! Ich sage euch erst, was ich geplant habe, wenn wir da sind. In einer halben Stunde müssen wir los, damit wir es rechtzeitig schaffen.“

  „Ich liebe Überraschungen!“ Mara-Erin klatschte in die Hände.

  Dreißig Minuten später verließen die drei tatsächlich mit jeweils einem Kaffeebecher in der Hand das Hotel. Sich lebhaft unterhaltend liefen sie die Atlantic Avenue in Brooklyn entlang, um zu ihrer U-Bahn-Station gleichen Namens zu gelangen. Auf den Straßen schlängelte sich wie immer dichter Verkehr, die Sonne brannte vom Himmel und als sie die U-Bahn erreichten, war diese wieder einmal haltlos überfüllt.

  „Wohin fahren wir?“, wollte Mara-Erin wissen.

  „59thStreet“, gab Sarah kurz zurück.

  „Du verschleppst uns jetzt aber nicht zu so einer albernen, romantischen Kutschfahrt in den CentralPark, oder?“, stichelte Karla.

  „Was hast du gegen Romantik?“, setzte Sarah entgegen.

  „Fragte die Verliebte die Realistin...“, seufzte Karla, während Sarah rot anlief. Offenbar hatte Karla ins Schwarze getroffen.

  „Jetzt sag uns endlich, was mit dir los ist! Ständig bist du so am Grinsen und hast diesen abwesenden Gesichtsausdruck, als wärst du ganz woanders. Wer ist er?“ Mara-Erin knuffte die neben ihr sitzende Sarah in die Seite.

  „Später!“, sagte diese verlegen. „Erst will ich sehen, wie euch meine Überraschung gefällt.“

  „Ok, aber wehe, du drückst dich! Wir bekommen es schon noch aus dir raus!“ Karla legte jenen Ton an den Tag, der keine Widerrede duldete, nicht einmal Sarahs.

  Später, das wusste sie, würde sie beichten müssen.


  Nach einer guten halben Stunde in der U-Bahn erreichten sie die Station in der 59thStreet.


  „Kommt mit!“, forderte Sarah ihre Freundinnen auf und lotste sie zielsicher zu jenem großen Brunnen, der direkt vor dem Plaza Hotel stand.


  „Du willst uns zum Essen ins Plaza einladen!“, stellte Karla anerkennend fest. „Du weißt, was gut ist!“


  „Falsch, ganz falsch! Wir machen eine Tour!“ „Wie? Was für eine Tour?“ Karla war sichtlich enttäuscht, dass sie das Plaza doch nicht noch einmal von innen würde bewundern können. Während ihrer Geschäftsreise war es ihr gestattet gewesen, einen Blick in das Luxushotel zu werfen. Seitdem war sie fasziniert von dem erstklassigen Haus, seinen Zimmern und dem geschmackvollen Restaurant. Bereits auf ihrer ersten Reise hatte sie versucht, sich Zugang zu verschaffen und all ihre Überredungskünste spielen lassen, um dem Concierge die Erlaubnis, sich fünf Minuten in der Lobby umsehen zu dürfen, abzutrotzen. Doch dieser war hart geblieben.

  „Schaut mal da, ein Fernsehteam!“, rief Mara-Erin mit einem Mal aufgeregt.

  „Oh Gott, bleibt mir bloß weg!“, mokierte sich Karla.

  „Mit denen wirst du wohl leben müssen!“, sagte Sarah, die nicht nur das Fernsehteam, sondern auch den Bus für die gebuchte Tour entdeckt hatte. „Ich fürchte, die werden uns begleiten.“

  „Begleiten? Wohin?“ Ein Fan von Überraschungen war Karla wahrlich nicht.

  „Auf unsere Tour auf den Spuren von Carrie & Co.!“, lachte Sarah.

  „Carrie & Co.?“, fragte Mara-Erin, die im selben Moment auch schon begriffen hatte, was Sarah für sie und Karla vorbereitet hatte.

  „Wir machen eine „Sex and the City“-Tour?!“, fragte sie verblüfft.

  „So ist es!“

  Mittlerweile hatte auch Karla begriffen und ging mit einem Lächeln auf Sarah zu.

  „Hättest du die...“, sie deutete mit der Hand auf das TV-Team, „...nicht umbestellen können auf einen anderen Tag?“ Sie nahm Sarah in den Arm und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Danke! Die Überraschung ist dir gelungen! Und die da ignoriere ich einfach!“

  „Ja? Miss Eisenherz ist erfreut? Dann bin ich ja beruhigt!“, feixte Sarah und klopfte sich selbst auf die Schulter, während Mara-Erin sie von hinten dankbar umarmte und sie ebenfalls herzte.

  „Wie bist du auf die Idee gekommen?“, wollte sie wissen.

  „Ihr zwei seid solche großen Fans... Und als ich im Katalog diese Tour gesehen habe, dachte ich mir, das wäre genau das Richtige für euch!“

  „Aber du kommst doch mit, oder?“

  „Glaubst du, den Spaß lasse ich mir entgehen, euch verrückte Hühner hinter Carrie herlaufen zu sehen?“


  Wenige Minuten später bestiegen die drei den Bus, der sie zu den Hotspots der Serie bringen sollte. „Hätte ich das gewusst, hätte ich mein Carrie


  Outfit angezogen!“, lachte Mara-Erin.

  „Du hast ein Carrie-Outfit?“, fragte Sarah

  süffisant.

  Mara-Erin nickte und ihr Lachen zog sich von

  einem Mundwinkel zum anderen.

  „Ihr seid wirklich Fans!“, bestätigte Sarah, was sie

  schon lange wusste, und ließ sich in ihren Sitz sinken,

  während sie die Damen beobachtete, die außer ihr und ihren Mädchen Schauplätze wie Tiffanys, das SushiSamba und diverse anderen Drehorte besuchen

  wollten.

  Ihren ersten Halt machten die Damen bei „The

  Pleasure Chest“, einem Sexshop. Dann ging es weiter

  in das East Village. Dort gab es zur Stärkung

  Cupcakes aus der bekannten Magnolia Bakery. Bunt

  und mit ganz viel Zuckerguss. Ein Genuss, wie

  allerdings nur Mara-Erin fand. Der morgendliche

  Muffin war für sie von ihrem ersten Besuch in New

  York an zur Pflicht geworden, denn sie liebte diese

  kleinen Kuchen.

  Der Höhepunkt des Ausfluges für sie und Karla

  war jedoch eindeutig der Besuch der 234 East 73rd

  Street – Carries Bradshaws Haus. Jenes berühmte

  Backsteinhaus, vor dem die berühmte Kolumnistin,

  mit der beide regelmäßig vor dem Fernseher

  mitfieberten, gelacht, geweint, gelitten und ihre

  Traum- oder auch Albtraum-Männer geküsst hatte.

  Das Haus, vor dem Serienmacho Mr. Big so oft in

  seiner schwarzen Limousine vorgefahren war und die

  Geschichte um das Traumpaar von Karla und MaraErin ihr Happy End gefunden hatte.

  Karla holte tief Luft und sah Mara-Erin an. „Komisch, oder?“

  „Ja, aber schön!“, japste Mara-Erin und war auch

  schon verschwunden, um sich in die Reihe von

  Damen einzureihen, die alle jenes Haus fotografieren

  wollten. Karla folgte ihr und ließ sich bereitwillig auf

  den Stufen des berühmten Hauses ablichten, allein

  und mit Mara-Erin und Sarah. Hauptsache, sie hielt

  diesen Moment an diesem besonderen Platz für

  immer fest.

  Ihre Freundinnen so ausgelassen und erfreut zu

  sehen, machte Sarah nicht nur Spaß, es machte sie

  auch stolz. Ihre Investition in den Ausflug hatte sich

  gelohnt. Das fröhliche Lachen von Mara-Erin und

  Karla war jeden Euro wert!

  Wenig später saßen alle wieder im Bus und

  begaben sich ins „Scout“, eine Bar aus der Serie. Bei

  Cosmopolitans stießen sie auf sich, das Leben, die

  Liebe und ihre Freundschaft an.

  „Apropos Liebe..., junges Fräulein.“ Karla wandte

  sich Sarah zu. „Du bist uns noch eine Antwort

  schuldig.“

  Und so erzählte Sarah, was sich in den letzten

  Monaten in der Redaktion und in ihrem Liebesleben

  zugetragen hatte.

  „Ich freue mich so für dich“, sagte Mara-Erin als

  Erste, als Sarah mit ihrem Bericht geendet hatte, und

  schloss sie in ihre Arme.

  „Ich freue mich auch, Kleines. Aber versprich mir,

  dass du vorsichtig bleibst. Schmetterlinge hin oder

  her, pass‘ bitte auf, dass dir nicht wehgetan wird, ja?“,

  fand Karla ermahnende Worte für Sarah, auch wenn

  sie sich mit ihr freute und ihr nur das Beste wünschte. „Mache ich, versprochen!“ Sarah formte mit ihren

  Fingern das Victory-Zeichen und grinste über das

  ganze Gesicht, so wie nur Verliebte es können.


  In den nächsten Tagen zog das Gespann weiter durch die Stadt und machte immer neue Entdeckungen. Sie besuchten den Brooklyn Zoo, bestaunten von der Aussichtsplattform des Rockefeller Centers das Häusermeer aus der Vogelperspektive, verbrachten einen Tag am Strand von Brooklyn und ließen es sich natürlich nicht nehmen, nach Herzenslust shoppen zu gehen.


  „Ich brauche dringend Inspiration!“, verkündete Karla, für die all die bunten Geschäfte und Boutiquen auf der 5thAvenue den siebten Himmel darstellten.


  „Wie weit bist du mit deiner Kollektion?“, wollte


  Sarah wissen, während sie durch die Läden streiften. „Fast fertig. Es gibt aber noch einiges zu tun. Die

  ganze Organisation hängt noch etwas. Aber das

  Wichtigste ist der Brief!“ Karlas Augen funkelten und

  ihre Gesichtszüge wirkten verbissenen, als sie von

  dem Brief sprach.

  „Dank meiner Fürsprecher kann ich zwar meine

  Mode am Rande der nächsten Fashion-Week

  präsentieren, aber wenn ich einen ständigen Wohnsitz

  hier hätte, könnte ich die Dinge viel besser

  kontrollieren und steuern. Ich verlasse mich so ungern

  auf andere Leute“, gestand sie, als sie fast

  übergangslos von einem in das nächste Geschäft

  wechselten.

  Später, als sie weiter die Straße entlanggingen,

  kramte sie in ihrer Handtasche, bis sie gefunden hatte,

  was sie suchte. Sie scrollte über ihr Tablet und bat die

  Damen dann stolz, mit ihr an einem kleinen Tisch vor

  der Public Library Platz zu nehmen. An ihnen

  rauschte der Verkehr vorbei, aufgeregte Touristen

  machten Fotos, bestaunten das stattliche Gebäude mit

  den stolzen Löwenfiguren davor und geschäftige New

  Yorker gingen ihrer Wege.

  „Tada, Ladys, meine Kollektion.“

  Auf dem Bildschirm erschienen Fotos

  verschiedener Modelle, die Karla auf Ankleidepuppen

  drapiert und fotografiert hatte.

  „Wow!“, entfuhr es Mara-Erin und Sarah fast wie

  aus einem Mund.

  „Ich bin noch nicht ganz fertig, ich kann noch

  einiges optimieren. Aber James und Kendra waren

  soweit begeistert.“

  „Super! Erzähl, wie war es gestern Abend!?“,

  forderte Mara-Erin Informationen.

  Am vorhergehenden Abend hatte sich Karla mit

  ihren New Yorker Modefreunden auf ein Dinner

  getroffen und deren Anerkennung geerntet. Wenn die

  beiden Recht behielten, würde Karlas Mode ein

  Erfolg werden. James, der Trend-Scout, sagte ihr eine

  große Karriere voraus und lobte sie in den höchsten

  Tönen. „Amazing!“, hatte er immer wieder

  ausgerufen und Karla umworben wie ein

  liebestrunkener Dackel.

  Karla wusste zwar, dass sie gut war in dem, was

  sie tat. Dennoch fragte sich immer wieder, ob James

  wohl Recht behalten würde. Auf jeden Fall fuhr Karla

  am Ende des Abends beschwingt im Taxi zurück zum

  Hotel und hoffte inständig, dass bald die erlösende,

  dringend erwartete Post eintreffen würde.

  „Gratulation!“, hieß es, nachdem Karla den Abend

  zusammengefasst hatte.

  Nachdem sich alle gemeinsam durch die

  Aufnahmen geklickt hatten, setzten sie ihren Weg

  fort. Plötzlich blieb Mara-Erin stehen, hakte sich bei

  Karla ein und deutete mit ihrem Zeigefinger auf die

  gegenüberliegende Straßenseite. Diese verstand sofort

  und nickte.

  „Sarah, wir müssen auf die andere Seite!“ Es klang

  wie ein Befehl und wer Karla nicht kannte, hätte es

  auch als solchen aufgefasst.

  „Warum?“, fragte Sarah nur beiläufig, die gerade

  in eine Schaufensterauslage vertieft war.

  „Diamonds Are a Girls Best Friend“, begann

  Mara-Erin lauthals zu singen.

  Dann entdeckte auch Sarah auf der anderen

  Straßenseite Tiffany.

  „Überredet!“ Damit schloss sie sich den beiden an. Am Abend kehrten sie mit vielen vollen Tüten

  bepackt ins Hotel zurück, tranken auf Sarahs Zimmer

  noch etwas und trennten sich eine Stunde später, um

  zu Bett zu gehen.

  „Gute Nacht!“, verabschiedeten sich Karla und

  Mara-Erin auf ihre Zimmer und Sarah betrachte noch

  einen Moment lang glücklich ihr neues Armband, das

  sie bei Tiffany erstanden hatte, bevor sie ins Bad ging,

  um sich bettfertig zu machen.


  Irgendwo in der Ferne klingelte es.


  Schlaftrunken griff Karla nach dem Hörer des Telefons auf dem Nachttisch und hielt ihn an ihr Ohr. In ihrem Zimmer war es noch dunkel, denn sie hatte die Vorhänge zugezogen. Die Anzeige auf dem Radiowecker verkündete, dass es gerade einmal fünf Uhr am Morgen war.


  „Hallo...?“, fragte sie matt, hörte jedoch nur das Freizeichen.

  Es klingelte noch immer und Karla brauchte einen Moment, bis sie begriff, wo sie war und dass auf dem anderen Nachttisch ihr Smartphone lag, das ununterbrochen läutete und dessen Ton stetig lauter wurde.

  „Ja doch!“, maulte sie und sah auf das Display. „Melanie“ stand dort in deutlichen Lettern. Schnell fuhr Karla über den Touchscreen, um das Gespräch anzunehmen.

  „Gott, Melanie! Es ist fünf Uhr in der Nacht!“, maulte sie.

  „Guten Morgen, Karla!“ Ihre Freundin ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Also, hier ist es elf Uhr am Mittag und ich dachte mir, es interessiert dich vielleicht, dass ein Brief vom Konsulat in der Post ist. Ich kann aber auch wieder auflegen...“, stellte sie Karla freundlich frei.

  „Unterstehe dich“, pfefferte ihr diese entgegen. „Mach das Ding sofort auf und lies vor!“

  „Ja, ja, schon gut. Einen Moment!“

  „Was ist denn jetzt!?“, herrschte Karla Melanie ungeduldig an und tastete sich durch das Dunkel zum Fenster, um die Vorhänge ein wenig zu öffnen.

  „Karla...“ Melanie holte tief Luft.

  „Ja...?“, fragte diese und hatte mit einem Mal böse Vorahnungen.

  „Hier steht, dass sie dir die Greencard nicht geben können, weil dein Startkapital zu gering ist und du keine Berufserfahrung auf dem Gebiet hast, in dem du arbeiten möchtest.“

  „Bitte?!“ Karla war entsetzt und sank auf ihrem Bett in sich zusammen.

  „Sind die völlig blöd?“, kreischte sie dann wütend. „Ich will nicht arbeiten, ich will mich mit einem Label auf dem amerikanischen Markt selbstständig machen! Ich habe einen einwandfreien Business-Plan, und was, bitte, ist an 80.000 US-Dollar zu wenig? Was wollen die denn noch?“ Völlig baff schaute sie wirr im Zimmer umher, bis ihr Blick an ihrem eigenen Spiegelbild hängenblieb.

  „Ich weiß es nicht, Karla, ich kann dir nur sagen, was hier steht. Wenn du magst, scanne ich den Brief und packe ihn dir in eine Mail...“, bot Melanie an.

  „Ja, tu das bitte! Das muss ich mit meinen eigenen Augen sehen! Danke. Tschüss!“

  Karla konnte und wollte nicht mehr reden. Sie legte niedergeschlagen auf. Ihre Niederlage zog ihr den Boden unter den Füßen weg.

  „Das kann doch alles nicht wahr sein!“, zickte sie dann ihr Spiegelbild an und warf ihr Telefon wütend zur Seite. Ihre Augen füllten sich mit Tränen und sie sank weinend in die Kissen. Verzweifelt zog sie ihre Bettdecke über den Kopf und seufzte. Ihr ganzer Körper zitterte, sie fror, obwohl es Hochsommer war, und konnte sich lange nicht beruhigen.

  Irgendwann fiel sie in einen seichten Schlaf, in dem sie immer wieder alptraumhafte Szenarien durchlebte. Höhnisch lachende Menschen in feinen, teuren Anzügen und Kostümen brüllten ihr entgegen, dass sie nicht erwünscht war. Sie machten sich über ihre Ambitionen lächerlich und nannten sie eine chancenlose Träumerin.

  Immer wieder schreckte sie aus diesen wirren Träumen hoch, um gleich darauf wieder einzuschlafen und einen weiteren Horrortraum zu erleben.


  Gegen Mittag klopfte es an ihre Tür.

  „Karla, bist du da?“

  Sie rührte sich nicht.

  „Karla, mach doch auf!“, vernahm sie Mara-Erins


  Stimme.


  


  Sie hatte keine Lust. Keine Lust, die Tür zu öffnen, keine Lust aufzustehen, keine Lust zu reden.


  Missmutig schleppte sie sich dennoch zur Tür. „Wie siehst du denn aus?“ Sarah riss ihre perfekt

  geschminkten Augen auf und starrte Karla geschockt

  an.

  „Beschissen! Genau so, wie ich mich fühle!“ „Was ist passiert?“, fragte Mara-Erin vorsichtig. „Der Brief vom Konsulat ist passiert...“

  Karla kroch wieder in ihr Bett und zog die Decke

  bis zum Kinn. Fast wirkte sie wie ein bockiges Kind. „Schlechte Nachrichten...“, stellte Sarah fest, die

  eins und eins zusammenzählte.

  Karla nickte, setzte sich auf und bedeutete ihr

  wortlos, ihr das Tablet vom Tisch herüberzureichen.

  Sie schaltete es an, öffnete ihren E-Mail-Eingang und

  las sich und den beiden anderen den Brief, den

  Melanie ihr geschickt hatte, laut vor.

  Im Zimmer herrschte Stille. Karla starrte

  minutenlang reglos auf den Bildschirm ihres Tablets.

  Ihre Anspannung war greifbar, ihre Nerven hingen

  nur noch an seidenen Fäden und Mara-Erin und Sarah

  wussten sich keinen anderen Rat, als ihr die Hand zu

  halten und eine Zeitlang mit ihr zu schweigen. Sarah

  ergriff als erste wieder das Wort.

  „Was willst du jetzt tun?“

  Karla tippte auf den Bildschirm.

  „Da steht eine Telefonnummer, oder? Die werde

  ich anrufen und dann sollen die mir das mal

  erklären!“, versuchte sie kämpferisch zu antworten. „Sehr gut! Nicht aufgeben!“, feuerte Mara-Erin sie

  an.

  „Kopf hoch, das wird schon!“, pflichtete Sarah ihr

  bei.

  „Ich doch nicht! Die werden mich kennenlernen! Ich habe alles Geld zusammengekratzt, das ich habe. Ich habe sogar meine Lebensversicherungen aufgelöst! 80.000 US-Dollar! Achtzigtausend!!! Mein Business-Plan ist perfekt, ich habe einen Makler, also auch fast eine Wohnung. Eine Krankenversicherung und das ganze Zeug habe ich auch schon so gut wie abgeschlossen! Und nur, weil ich keine Berufserfahrung habe, wollen die mich nicht reinlassen? Apropos...“ Sie hob mahnend den Zeigefinger... „Ich leite ein Reisebüro. Ich bilde sogar aus! Ich habe Berufserfahrung! Als hätte ich nicht schon genug Scheiße hinter mir, stellen die mir jetzt ein Bein, nur weil ich nicht in Modedesign ausgebildet bin? Die spinnen doch!“, fauchte sie, während dicke Tränen über ihre Wangen liefen.


  Tatsächlich hatte Karla im Zuge dessen, dass sie ihren Antrag auf eine dauerhafte Aufenthaltsgenehmigung gestellt hatte, auch alles zu Geld gemacht, das sich auf den ersten Blick zu Geld hatte machen lassen. Sie hatte ihre Einnahmen durchgerechnet, um zu sehen, wo sie noch etwas abzwacken konnte. Hatte ihre Versicherungen umgestellt, den Handy-Vertrag in einen günstigeren Tarif ändern lassen, ihre Lebensversicherung gekündigt und alles auf ihr Sparkonto geschafft. Das Weihnachtsund Urlaubsgeld hatte sie nicht angerührt, Geldgeschenke von ihrer Großmutter immer umgehend auf die Bank gebracht und begonnen, sich Alternativen für Pediküre, Maniküre, Friseur und Kosmetik zu suchen. Ihre Nägel machte sie sich fortan selbst, Kosmetik nur noch alle zwei Monate und ihre Frisur hielt nun eine Bekannte in Ordnung, die als Friseurin tätig war. Kleinvieh machte auch Mist, und durch kleine


  Maßnahmen wie diese hatte Karla am Ende des Monats, wenn sie sich Mühe gab, schnell 100-150 Euro mehr, die sie sparen konnte. Für die Präsentation ihrer ersten Modelle auf ihrer Homepage musste sie keinen Cent bezahlen und da sie ihre eigene Mode auch selbst trug, traf man sie auch nicht mehr so oft in den Boutiquen und Kaufhäusern der Stadt an. So war sie lebende Werbung für ihre Marke und wenn sie jemand fragte, woher sie ihre extravagante Kleidung hatte, hatte sie immer eine Visitenkarte zur Hand, die auf ihre Homepage verwies. Im Büro hatte sie Flyer ihres Labels ausgelegt und selbige auch in ihrer Nachbarschaft in den Briefkästen verteilt. Alles Geld, das sie mit ihren Kreationen verdiente, landete ebenfalls auf ihrem Sparkonto. Es konnte wahrlich keiner behaupten, dass sie sich nicht für ihren Traum engagierte und nicht bestrebt war, ihre Marke Karladonna vorwärts zu bringen.


  Umso weniger verstand sie, dass man ihren Antrag auf die Greencard trotz ihres Engagements abgelehnt hatte.


  „Du schaffst das, ich bin mir ganz sicher!“ Sarah nahm ihre Freundin in den Arm und drückte sie an ihre Brust wie eine Mutter ihr Kind.


  „Und wenn nicht?“, fragte Karla zurück und sah sie aus verweinten, roten Augen an.

  „Daran darfst du nicht einmal denken!“

  „Muss ich aber!“, antwortete Karla trotzig.

  „Dann...“, setzte sie an, “...dann ist schon wieder alles kaputt! Ich will das nicht! Ich schaffe das nicht mehr! Nicht schon wieder! Ich will auch mal gewinnen, weißt du?“

  Mit großen Augen sah sie Sarah an und kuschelte sich wieder eng an sie. Sarah fuhr ihr sanft durchs Haar.

  „Du wirst gewinnen! Glaub mir!“

  „Außerdem sind wir doch auch noch da! Eine für alle und alle für eine, wie bei den drei Musketieren!“, versuchte Mara-Erin sie aufzumuntern und lächelte.

  „Woher du deinen unkaputtbaren Optimismus nimmst, musst du mir mal erklären!“ Karla versuchte sich nun ebenfalls an einem Lächeln.

  „Überlebenswille, reiner Überlebenswille...“, gab Mara-Erin zurück und ließ sich rücklings neben Karla in die Kissen sinken.

  Die Mittagszeit ging vorüber und erst als ihr Magen sich mit einem lauten Knurren bemerkbar machte, trieb Karla alle auf.

  Wenig später, frisch geduscht, in einem luftigen Kleid und mit einer eleganten Hochsteckfrisur betrat Karla mit ihren Gefährtinnen die Straße und machte sich mit ihnen auf den altbekannten Weg nach Manhattan. Nichts erinnerte mehr an das vorausgegangene Drama und seine unabsehbaren Folgen. Karla war ebenso wie die anderen ein Stehaufmännchen und noch wollte sie sich nicht geschlagen geben.

  „Morgen rufe ich dort an und dann brennt die Luft, das garantiere ich euch!“, gab sie ihren Kampfplan bekannt.

  Sie hakte sich unter, sah jeder ihrer Freundinnen kampfbereit ins Gesicht und zog sie mit sich.

  „Nicht mit mir!“


  14 Alles oder nichts


  „So Ladys, dann werde ich denen mal Feuer unter dem Hintern machen!“, erhob sich Karla vom Frühstückstisch und deutete den beiden an, dass sie nun den angekündigten Anruf beim Konsulat tätigen wollte. In New York war es gerade neun Uhr am Morgen. Aber wenn sie im fernen Deutschland an diesem Tag noch jemanden erreichen wollte, sollte sie sich nicht mehr allzu viel Zeit lassen.


  Sie ging mit ihrem Smartphone vor das Hotel, setzte sich auf die kleine Bank im Schatten, die dort für die Gäste aufgestellt worden war und wählte die Nummer.


  „Amerikanisches Konsulat, Amanda Brown, was kann ich für Sie tun?“, begrüßte sie die Stimme vom anderen Kontinent in gebrochenem Deutsch.


  „Karla Weise, guten Tag. Ich rufe aus New York an. Ich habe also nicht viel Zeit“, stellte sie gleich eingangs klar. „Ich habe einen Brief von Ihnen erhalten und hätte gern den zuständigen Verantwortlichen gesprochen, einen gewissen Ronald Smith.“ Karla versuchte beherrscht zu bleiben, obwohl es in ihr noch immer kochte.


  „Mr. Smith hat bereits Feierabend. Worum geht es denn genau?“, wollte Mrs. Brown wissen.

  „War ja klar!“, zischte Karla leise.

  „Wie bitte, Frau Weise?“

  „Ach nichts! Mrs. Brown, es geht darum, dass ich nicht verstehe, warum mein Antrag auf eine Greencard von Ihnen abgelehnt wurde. Ich verstehe diese Begründungen nicht! Ich erfülle mindestens drei Bedingungen, und das bisschen Geld, mein Gott... Ich werde arbeiten. Sie müssen nichts für mich zahlen. Keinen Cent... Ich mache meine eigene Firma auf. Mein Business-Plan ist perfekt kalkuliert. Was also soll das bedeuten?“

  „Frau Weise, bitte beruhigen Sie sich!“

  „Ich soll mich beruhigen? Das ist leider nicht so einfach! Wissen Sie, ich bin wirklich sauer! Wann kann ich Ihren Mr. Smith sprechen?“

  „Warten Sie, ich sehe nach. Wollen Sie telefonieren oder möchten Sie persönlich bei ihm vorsprechen?“

  „In dem Fall würde ich das schon gern persönlich klären!“, polterte Karla heraus.

  „Am Donnerstag? Neun Uhr? Das ist der einzige Termin, den ich Ihnen in den nächsten Wochen anbieten kann. Es klingt mir dringend, wenn ich das so feststellen darf.“ Mrs. Brown schien nicht auf den Kopf gefallen zu sein.

  „Sie dürfen! Meinen Sie diesen Donnerstag?“

  „Ja!“, antwortete Mrs. Brown kurz.

  „Aber heute ist schon Dienstag und ich bin eigentlich noch bis Samstag in New York!“

  „Nun, dann müssen Sie warten. Frühestens in fünf Wochen wäre der nächste freie Termin“, gab Mrs. Brown unbeeindruckt zu verstehen.

  „Ach egal, ich nehme den Termin! Dann muss ich meinen Urlaub eben abbrechen. Hauptsache, ich bekomme dieses unsägliche Missverständnis aus der Welt. Wissen Sie, das kann nämlich nur ein Missverständnis sein!“

  „Ich verstehe...“, erwiderte Mrs. Brown hörbar gleichgültig. Karla wusste ganz genau, dass diese nicht den Hauch einer Ahnung von ihrer Misere hatte.

  „Ich danke Ihnen!“, versuchte sie sich möglichst freundlich zu verabschieden, obwohl sie sich zu gern noch zur Gleichgültigkeit ihres Gegenübers geäußert hätte.


  Sarah und Mara-Erin waren gerade dabei, ihre Einkäufe der letzten Tage zu ordnen, als Karla in Sarahs Zimmer stürmte.


  „Ladys, ich muss euch verlassen!“, verkündete sie. „Wie verlassen!?“, fragte Mara-Erin verwirrt. Sarah ließ das Kleid, das sie soeben begutachtet


  hatte, zurück in die Tragetasche gleiten.

  „Ich muss zurück nach Deutschland. Morgen.“ „Was? Warum?“, hakte Sarah nach.

  „Ich habe sozusagen einen Blitz-Termin beim


  Konsulat“, brachte Karla hervor.

  „Respekt!“, pfiff Mara-Erin. „Das ging schnell.

  Denen musst du ja richtig eingeheizt haben.“ „Von wegen! Ich interessiere die doch gar nicht!

  Diese Mrs. Brown schien mir jedenfalls eher

  gelangweilt. Und der Typ, ‚Mr. Smith‘…“, Karla

  machte ein übertrieben langes Gesicht, „…der hatte

  schon Feierabend! Um drei Uhr nachmittags!“ „Beamte!“, sagte Sarah nur und zuckte mit den

  Schultern.

  „Naja, ich muss jedenfalls Donnerstag um neun in

  Frankfurt antreten.“ Karla griff nach ihrem Tablet und

  googelte die Telefonnummer ihrer Airline.

  „Dann buche ich mal um und suche mir ein Hotel

  in Frankfurt!“, sagte sie, streifte sich die Pumps von den Füßen und ließ sich auf Sarahs Bett nieder.


  „Es ist so schade, dass das unser letzter Abend ist!“, sagte Sarah. Sie und die anderen waren gerade aus dem thailändischen Restaurant gekommen und bummelten die 9thAvenue entlang.


  „Ihr habt doch noch Zeit bis Samstag! Und ihr werdet auch kein Trübsal blasen, nur weil ich morgen abreisen muss, hört ihr?“, beschwor Karla ihre Freundinnen.


  „Jawohl, Ma‘am!“, sprang Mara-Erin darauf an und salutierte lachend. Dann liefen sie schweigend nebeneinander her.


  „Du machst dir Sorgen, dass sie deinen Antrag wirklich abschmettern, oder?“ Sarah sah Karla besorgt an.


  „Wenn schon die Vorzimmerdame so eiskalt ist, möchte ich mir den Kerl gar nicht erst vorstellen, der über meine Zukunft entschieden hat. Oder entscheiden wird, denn noch habe ich die Waffen nicht gestreckt. Und das werde ich auch nicht tun!“


  Karla kämpfte, doch ihre sonst so starke Fassade begann zu bröckeln. Die Sorgen standen ihr ins Gesicht geschrieben.


  „Lasst uns noch einen darauf trinken gehen, dass Karla es ihnen zeigt!“, schlug Mara-Erin vor, um diese von den kreisenden Gedanken abzulenken, die förmlich wie in Luftblasen über ihr schwebten.


  „Gute Idee!“, fand Sarah und Karla räusperte sich. Sie holte einmal tief Luft und sah die anderen dann ernst an.


  „Donnerstag ist Showtime. Drückt mir die Daumen, Ladys!“ Damit geleitete sie ihre


  Freundinnen in eine nahegelegene Bar.

  „Wer wären wir, wenn wir das nicht täten?“ „Ihr seid wirklich tolle Freundinnen! Auf euch!“,


  prostete Karla ihnen einige Minuten später zu und schickte gleichzeitig ein Stoßgebet zum Himmel, auf dass ihre Wünsche sich doch noch erfüllten und sie wie geplant nach New York gehen und ihr Vorhaben starten konnte.


  Sarah trat auf etwas, das an ihrem Fuß kleben blieb, als sie am nächsten Morgen durch den abgedunkelten Raum zum Badezimmer tapste.


  Als sie dort das Licht anknipste, entdeckte sie die kurze Nachricht, die Karla ihr und Mara-Erin durch den Türschlitz geschoben hatte.


  Ihr Süßen, seid nicht traurig, dass ihr die restlichen Tage ohne mich in unserer geliebten Stadt verbringen müsst. New York ist groß und euch fällt auch ohne mich jede Menge ein, das ihr tun könnt und sehen müsst. Macht nichts, dass ich nicht auch tun würde! Ich habe euch lieb, Karla.


  Sie hatte sich absichtlich mitten in der Nacht davongestohlen und keiner der beiden ihre Flugzeit gegeben, denn sie hasste Abschiedsszenen. Zu oft hatte sie schon Abschied nehmen müssen. Von ihren Träumen, und schlimmer noch, von Menschen, die sie geliebt hatte, und auch von solchen, die nicht zwangsläufig gingen, weil ihr Tag gekommen war, sondern weil sie oder Karla selbst entschlossen hatten, ohne einander besser dran zu sein. Ihr Leben war ein ständiger Abschied. Doch bei Sarah und Mara-Erin konnte sie sicher sein, dass ein solcher nur von kurzer Dauer war.


  Am Donnerstag um sechs Uhr dreißig in der Frühe landete Karla am Frankfurter Flughafen. Ihre Reise hatte gefühlte Ewigkeiten gedauert. Doch auf die Kürze der Zeit hatte sie nur noch einen Flug mit fünf Stunden Zwischenstopp in Washington erwischt. Die Zeit hatte sie im Terminal totgeschlagen. Hatte gegessen, Zeitung gelesen, mit Fremden geredet. In Gedanken war sie die ganze Zeit über bei ihrer Verabredung mit Mr. Smith. Hoffentlich ging alles gut.


  Völlig übernächtigt fuhr sie mit einem Taxi zu ihrem Hotel, legte sich noch eine Stunde aufs Ohr und machte sich dann fertig für den wohl wichtigsten Termin ihres Lebens.


  Er musste einfach positiv ausgehen. Alles andere war für die ehrgeizige Karla schlichtweg inakzeptabel. Ihr großer Plan durfte nicht an einem Stück Papier zerbrechen.


  Fünfzehn Minuten vor neun traf sie am streng bewachten Konsulat ein. Nachdem sie sich ausgewiesen hatte, wurde sie von Mrs. Brown in Empfang genommen.


  Die korpulente Dame mittleren Alters machte sich nicht einmal die Mühe, Karla richtig anzusehen. Dabei hatte diese sich mit ihrer Erscheinung an diesem Tag besondere Mühe gegeben. Sie hatte sich extra das Haar frisch gewaschen und geföhnt und es zu einem eleganten Knoten im Nacken zusammengesteckt. Sie trug einen leichten, beigen Hosenanzug sowie ein schwarzes Top mit passenden schwarzen Pumps und einer schwarzen, großen Handtasche, in der sie ihre Unterlagen verstaut hatte.


  Als sie den Termin bekommen hatte, hatte sie sofort ihren Business-Plan aus ihrem E-Mail-Fach befördert und ausgedruckt. Zum Glück, hatte sie gedacht, war ihr dieser von ihrer Hausbank nicht nur per Post, sondern auch vorab per Mail zugestellt worden, sodass sie nun wenigstens etwas vorzuweisen hatte, auf das sie sich stützen und womit sie argumentieren konnte.


  Immer wieder war sie die Papiere im Flugzeug durchgegangen. Doch als sie nun im Vorzimmer des unbekannten Mr. Smith saß und der beleibten Mrs. Brown in ihrem viel zu engen Nadelstreifkostüm beim Arbeiten zusah, wurde sie immer nervöser. Sie versuchte sich abzulenken und betrachtete die Vorzimmerdame eingehend.


  „Dir würde ein neues Outfit auch nicht schlecht zu Gesicht stehen...“

  Weiter konnte sie nicht denken, denn Mrs. Brown erhob sich und bedeutet Karla, ihr zu folgen.


  „Frau Karla Weise“, stellte der kräftige Herr mittlerer Größe mit seiner dunklen, lauten Stimme fest.


  Karla fühlte sich von Minute zu Minute unbehaglicher. Sie sah sich kurz in dem großen Büroraum um. Er war sehr dunkel gehalten. Die Möbel waren aus schwerem, dunklem, altem Holz. Den einzigen Farbklecks stellte der beigefärbige Teppich dar. Auf den Fensterbänken verstreut standen ein paar Grünpflanzen. Hinter dem Schreibtisch von Mr. Smith prangte demonstrativ die US-Flagge und auf einem wuchtigen Regal hinter dem Tisch stapelten sich unzählige Aktenordner.


  Mr. Smith hielt ihr die Hand entgegen und wünschte ihr einen guten Tag. Sein Händedruck war so kräftig, dass er Karla fast wehtat. Er bat sie, Platz zu nehmen und tat dies ebenfalls.


  „Sie sind also hier, um Ihre Aufenthaltsgenehmigung zu erhalten?“, fragte er und blätterte in den Papieren auf seinem Tisch.


  „Nicht ganz. Ich bin hier, weil Sie mir diese nicht erteilen wollen“, stellte sie richtig. Es erforderte die Aufbietung all ihrer rhetorischen Kräfte, ruhig zu bleiben. Mr. Smith wusste schließlich genau, worum es ging.


  „Nun, Frau Weise...“, setzte er abermals an, „...Sie erfüllen einige Bedingungen leider nicht.“

  „Genau das ist der Punkt!“ Karla hielt ihm den Brief vor die Augen. „Das hätte ich gern genauer erklärt!“, forderte sie dann.

  „Frau Weise. Sie beantragen die Greencard, um in den USA zu arbeiten?“

  „Das ist richtig!“

  „Sie haben aber keinen Arbeitgeber angegeben. Stattdessen nennen Sie eine gewisse Firma... ähm... Karladonna als Arbeitgeber, der, wie ich sehe, Sie selbst sind...“

  „Auch das ist richtig. Ich habe vor, mit meinem Label Karladonna als Designerin selbstständig zu arbeiten. Der Business-Plan liegt Ihnen bereits vor“, antwortete sie selbstsicher und rutschte auf ihrem Stuhl ein Stückchen näher an den Tisch heran.

  „Ja, der Business-Plan liegt mir vor. Er ist gut.“

  Karla klatschte innerlich in die Hände, denn sie wusste, dass an dem Plan nicht zu rütteln war.

  „... Aber...“, holte Mr. Smith Luft. „Das allein reicht nicht. Sie haben Ihr Geschäft kalkuliert. Aber was ist mit Ihrem Leben?“

  „Wie, mit meinem Leben?“ Karla war sichtlich verwirrt.

  „Mit dem ganz normalen Leben. Wohnung, Rechnungen, Lebenshaltungskosten. Wovon wollen Sie leben? Wenn ich es recht verstehe, stecken Sie Ihr gesamtes Kapital in Ihre Firma.“

  „Ja...?“, antwortete Karla. „Was ist falsch daran?“

  „Daran ist nichts falsch. Aber Sie müssen bedenken, dass Sie zudem noch ein Startkapital von mindestens 100.000 US-Dollar auf einer Bank hinterlegt haben sollten, um die eben genannten Kosten stemmen zu können. Sie brauchen Sicherheiten. Das verstehen Sie doch?“

  „Jain, ehrlich gesagt. Ich arbeite und verdiene Geld! Mit meiner Firma! Ich habe Rücklagen, um die ersten Monate zu überbrücken und ich habe sogar schon einen Makler in New York, der nur auf mein ‚Go‘ wartet, um tätig werden zu können. Die Wohnungssuche sollte also auch kein Problem darstellen. Für wie blauäugig halten Sie mich?“, empörte sie sich.

  „Wenn Sie eine Anstellung hätten, dann würden Sie arbeiten. Aber mit Ihrer eigenen Firma gehen Sie ein wirtschaftliches Risiko ein, in einem fremden Land. Das Risiko kann unser Staat nicht mittragen. Sie brauchen Sicherheiten. Frau Weise, warum suchen Sie sich keine Arbeitsstelle? Mit einem Arbeitsvertrag von einem Unternehmen in New York, mit einem festen Gehalt samt Sozialleistungen vom Arbeitgeber dort sähe die Sache ganz anders aus. Aber unter den gegebenen Bedingungen können wir Ihnen keine Greencard ausstellen.“

  „Mr. Smith! Ich bin kein Sozialschmarotzer. Ich habe mein Leben lang gearbeitet. Ich bilde mittlerweile sogar aus! Denken Sie, ich bin mir dieses Schrittes nicht bewusst? Ich habe nicht vor, Amerika auf der Tasche zu liegen. Hören Sie, ich habe in den USA einige Leute, die meine Mode sehr schätzen, vom Fach sind und die mich sicher auch unterstützen würden. Wenn ich mir jetzt aber einen Job suche, bin ich nur mit diesem beschäftigt. Wer baut dann meine Firma weiter auf?“

  „Dass Sie Fürsprecher haben, ist schön für Sie. Würden diese Leute auch für Sie bürgen? Oder Ihnen einen Job geben?“

  Karla sackte in ihrem Stuhl zusammen.

  „Ich glaube nicht“, musste sie ehrlich gestehen.

  „Frau Weise, ich verstehe Sie. ‚The American Dream‘. Was glauben Sie, wie viele Leute ich jeden Tag hier habe, die mir ähnliche Geschichten wie Ihre erzählen? Aber wenn Sie die Bedingungen nicht erfüllen, kann ich nichts machen.“

  Mr. Smith war unerbittlich und auf seinem Gesicht war kein Fünkchen Menschlichkeit zu erkennen. Als Karla ihn bewusst ansah, diesen Mann, der gerade ihren Traum zerstörte, fiel ihr auf, dass er sie an jemanden erinnerte.

  „Frau Weise?“, riss sie die Stimme von Ronald Smith aus ihren Gedanken.

  „Was?“ Sie fühlte sich ertappt.

  „Frau Weise, Sie haben doch hier ein ganz angenehmes, finanziell sicheres Leben, warum wollen Sie das alles aufgeben? Für... eine Modefirma?“ Mit einem abwertenden Gesichtsausdruck unterstrich Mr. Smith das missfällig betonte Wort noch.

  In diesem Moment wusste Karla, an wen er sie erinnerte. Plötzlich sah sie ihren Vater vor sich. Der hatte auch nie etwas von Karlas Ideen und Visionen gehalten und sie stets zur Mäßigkeit angehalten, wenngleich die beiden sich nur zweimal in ihrem Leben gesehen hatten. Er war ein einfacher Mann mit einem einfachen Job, dem Kunst, Kultur und alles, das mit Fantasie und schöpferischen Fähigkeiten zu tun hatte, fremd und zu abstrakt war. Als sie ihm im Teeangeralter verkündete, dass sie Reiseverkehrskauffrau werden würde, war er zufrieden. Das war ein guter, solider Beruf. Doch wenn sie von ihren Vorlieben, ihrem Interesse an Kunst und Mode sprach, war ihm das schon zu hoch. Ihr Musikgeschmack war ihm unverständlich, alles, das er nicht nachvollziehen konnte, nicht normal. Dabei führte Karla beileibe kein wirklich aufregendes Leben.

  Wahrscheinlich, so dachte sie nun, als sie Mr. Smith gegenübersaß und dieser sie an ihr stinknormales Leben erinnerte und dieses geradezu feierte, würde Karla ihren Vater nur stolz machen, wenn sie sich regelkonform verhielt und nicht groß aus der Reihe fiel. Doch nach allem, was sie erlebt hatte, wollte sie dieses normale Leben nun nicht mehr und befand, dass es mit Anfang dreißig noch absolut machbar war, den Absprung zu schaffen. In ein neues, komplett anderes und spannenderes Leben.

  Mit einer Modefirma. Mr. Smith hatte es ausgesprochen, als sei es vollkommener Blödsinn, sich als Designerin auf neue, berufliche Beine zu stellen. Dabei hatte Karla doch schon ihre ersten kleinen Erfolge gefeiert, um die sie auch wusste.

  „Was ist so schlimm an einem Modelabel?“ Sie konnte sich ihre Frage nicht verkneifen.

  „Nichts!“, schüttelte Mr. Smith den Kopf. „Aber Sie haben keinerlei Erfahrung auf diesem Gebiet, kein Design-Studium oder zumindest eine Ausbildung zur Schneiderin. Das ist doch richtig, oder?“

  „Ja. Aber Modedesign ist mehr als der Umgang mit einer Nähmaschine. Es hat sehr viel mit Talent und Gespür zu tun. Und das habe ich. Ich habe sogar schon einige Teile verkauft. So verkehrt kann das, was ich produziere, also nicht sein“, verteidigte sich Karla.

  „Tatsache ist aber, dass Sie keine gelernte Kraft sind. Andernfalls wären Ihre Chancen nämlich ganz anders zu bewerten.“

  „Ach ja?“

  „Ja. Als Fachkraft hätten Sie etwas, worauf Sie aufbauen könnten, aber so...“ Mr. Smith ließ den Satz offen.


  Warum nur hatte sie jener Brief erreicht, der sie hierhergeführt hatte? In diesen dunklen, kalten Raum mit dem schweren Holzmobiliar und dem amerikanischen Beamten, der sie trotz Akzent und Anzug so sehr an ihren Vater erinnerte, dass in ihr die Wut aufkochte? Als wäre die Tatsache, dass ihre Chancen auf eine Greencard mit jeder Sekunden mehr und mehr schwanden, nicht schon genug, geisterte nun auch noch die Wut auf einen Mann durch ihren Kopf, der ihr nie eine Chance gegeben hatte und der sie, könnte er sie jetzt sehen, sicher wieder zu Raison bringen und zum Spießbürgertum bekehren würde wollen.


  Karla versuchte angestrengt, sich auf ihre aktuelle Situation zu konzentrieren, doch es gelang ihr nicht, sich auf ihre Argumente zu beschränken und ihren Vater samt der gemeinsamen Geschichte zu verdrängen. Allein Mr. Smith fülliges Gesicht, seine vollen Lippen, die braunen, gekräuselten Haare und der kleine Bauch in der gedrungenen Statur waren Dinge, die sie an ihren Vater erinnerten. Und dann, ja dann, schien der Beamte, der sie gar nicht kannte, sie ebenfalls absichtlich kleinhalten zu wollen.


  Es war die immer gleiche Geschichte:


  An einem grauen Novembertag einige Jahre zuvor trafen zwei Menschen aufeinander, die sich hätten vertraut sein müssen, die sich aber so unbekannt waren wie zwei völlig Fremde. Sie war Ende zwanzig, sein Alter bewegte sich auf Mitte fünfzig zu.


  Er, Karl, der Vater. Sie, Karla, seine Tochter. In ihren Adern floss dasselbe Blut, trotzdem waren sie so verschieden und einander fremd und unbekannt. So als träfen sie sich zum allerersten Mal.


  Schon die Tatsache, dass sie sich überhaupt trafen, grenzte an ein Wunder, denn sie hatten sich zuvor nur ein einziges Mal gesehen, vor über zehn Jahren. Aus dem Teenager von damals war inzwischen eine junge Frau geworden, die ein eigenständiges Leben führte und mitten in diesem stand. Manch Schicksalsschlag lag an jenem Tag noch vor ihr, doch einer dieser Schläge, den sie in ihrem Leben hatte einstecken müssen, war genau der, nie einen Vater gehabt zu haben.


  Eines beschäftigte Karla seit jenen Tagen, als sie noch ein Teenager gewesen war: Warum hatte sie nie eine Beziehung mit ihrem Vater führen können, warum war er für sie immer nur ein Fremder, gerade einmal ihr Erzeuger gewesen?


  Was Karl in all den Jahren, die vergangen waren, seit sie sich zuletzt gesehen hatten, getan hatte, wusste sie nicht. Sie wusste jedoch, dass die immer wiederkehrenden Fragen nicht verschwinden würden, wenn sie sich ihnen nicht stellte und noch einmal Kontakt zu ihrem Vater aufnahm, um die Ungewissheit über das immer fehlende Puzzleteil in ihrem Leben loszuwerden.


  Karla war ein glückliches Kind gewesen. Nie hatte es ihr an etwas gefehlt. Sie wurde von allen Seiten umsorgt, wuchs in einer liebevollen Familie auf und hatte schon in Kindertagen gute Freunde an ihrer Seite. Das einzige, was ihr das ganze Leben lang wirklich fehlte, war ein Vater.


  Karlas Eltern hatten sich Ende der siebziger Jahre in der früheren DDR kennengelernt; im Herbst 1976 heirateten sie. Ein halbes Jahr später kam sie zur Welt. Eine kleine Familie war entstanden, doch das Familienglück währte nicht lange.


  Im Herbst ihres Geburtsjahres ließen sich ihre Eltern schon wieder scheiden. Die Ehe hatte nicht funktioniert, die Liebe, die sie einst verband, war nicht stark genug, als dass sie für die Ewigkeit reichte. Beide waren noch sehr jung. Karlas Mutter war gerade einmal zwanzig, ihr Vater vier Jahre älter, als sie heirateten. Vielleicht waren sie zu schnell den Bund der Ehe eingegangen, hatten nicht genug Zeit, um sich wirklich kennenzulernen. Dann war Karla unterwegs.


  Die Konventionen in ihrem Heimatland und die öffentliche Meinung waren seinerzeit oft wichtiger als die Gefühle zweier junger Menschen, die sich nun der Verantwortung für ein neues Leben gegenübersahen. Was würden Freunde, Bekannte, die Familie und Nachbarn wohl sagen? Konnte es angehen, dass eine schwangere, junge Frau und ihr Freund in wilder Ehe zusammenlebten? Und wo sollten sie das tun? Damals musste ein Paar östlich der Mauer verheiratet sein, um eine gemeinsame Wohnung zu bekommen. Vor allem, damit die Kollegen, Nachbarn und alle anderen nichts zu reden hatten und das junge Paar die benötigte Wohnung für die kleine Familie erhielt, hatten sie wohl geheiratet, vermutete Karla stets.


  Nach der Scheidung ihrer Eltern blieb sie bei ihrer Mutter und zog mit ihr nach Berlin, während Karl hundert Kilometer entfernt in einer ländlichen Gegend wohnen blieb. Ihren Vater sah sie nicht mehr und sie vermisste ihn auch nicht. Dazu war sie noch zu klein, sie hatte nicht wahrgenommen, was mit ihren Eltern passiert war.


  Sie interessierte sich lange Zeit nicht für ihren Vater, denn sie führte auch ohne ihn ein glückliches Leben. Dass er nicht da war, war für sie normal.


  Irgendwann änderte sich das. Als sie in die Pubertät kam und anfing, sich zu fragen, woher sie kam und wessen Blut in ihren Adern floss. Oft stellte sie sich die Frage, warum ihr Vater nach der Trennung der Eltern nie seine Vaterrolle wahrgenommen hatte und für sie dagewesen war. Freundinnen hatten gezeigt, dass andere Scheidungskinder beide Elternteile an ihrer Seite hatten, und Karla fragte sich somit oft, warum das bei ihr denn nicht so war.


  Dass Karl sich nicht für sie interessierte, konnte sie nicht verstehen. Von ihrer Mutter hatte sie gehört, dass sich Karls Desinteresse schon in ihren ersten Lebensstunden gezeigt hatte. Erst einen Tag, nachdem sie auf die Welt gekommen war, ließ Karl sich bei ihr im Krankenhaus blicken, um seine Tochter in Augenschein zu nehmen und zu sehen, wie es um Mutter und Kind bestellt war.


  Auch nach der Trennung der Eltern besserte sich sein Verhalten seinem Kind gegenüber nicht. Karl machte keine Anstalten, sich um seine Tochter zu bemühen. Er fragte nicht, wie es ihr ging, ob sie gesund war, wie sie aufwuchs. Nichts dergleichen. Wollte Karl sein Kind nicht haben? War er mit dem Vatersein überfordert? Oder gab es andere Gründe, die ihn davon abhielten, Karla ein Vater zu sein? Hassten ihre Eltern sich so sehr, dass sie nun darunter leiden musste? Und wenn ja, warum?


  Das einzige, worin Karl wirklich groß war, so erinnerte sich Karla, wenn das Thema auf ihren Vater kam, war, mit ihrer Mutter um den Unterhalt für sie zu streiten. Das war alles, was sie über all die Jahre von ihrem Vater mitbekam. Karla als Mensch, als seine Tochter, sein eigen Fleisch und Blut, so schien es, war ihm völlig egal. Gönnte er seinem Kind nicht die Luft zum Atmen, nicht das Brot, das es aß, dass es ihm nicht die paar Mark wert war!?


  Am Tag ihres Treffens musste Karla schmerzlich erkennen, dass sie für ihren Vater immer nur ein Kind zweiter Klasse war. Er beteuerte zwar, sie genauso zu lieben, wie sein zweites Kind, einen Sohn, der aus einer späteren Beziehung ihres Vaters hervorgegangen war – ihren Halbbruder. Er hatte jedoch mehr von seinem Vater geerbt und war spürbar Karls Liebling. Sie hingegen war ihm vollkommen fremd.


  So gingen beide auch miteinander um wie Fremde. Sie versuchten, eine normale Unterhaltung zu führen, doch oft stockte das Gespräch. Das Gefühl, für ihren Vater interessant zu sein und dass er nach so vielen Jahren mehr über sie wissen wollte, stellte sich nicht ein. Sie sah immer nur einem Fremden ins Gesicht und hatte das Gefühl, ständig mit ihrem Halbbruder konkurrieren zu müssen, von dem Karl in den höchsten Tönen schwärmte. Einzig ihr Name schien eine Verbindung mit ihm zu haben, denn er unterschied sich nur in einem Buchstaben. Doch sonst hatten sie nichts gemein.


  Diesem Fremden wollte sie auch nicht ihr Leben anvertrauen, wollte nicht mit ihm ihre glücklichen und traurigen Momente teilen. Doch wie war es überhaupt so weit gekommen?


  Nach der Scheidung lernte Karl jene Frau kennen, die ihm später seinen Sohn Daniel schenkte. Karla und ihre Mutter lebten längst ihr eigenes Leben.


  Eines Tages besuchte Karl beide in ihrer neuen Wohnung und brachte zum Besuch auch seine neue Partnerin mit. Zu viel für ihre Mutter, die fortan Treffen dieser Art untersagte. Sie hatte ihm jedoch nie verboten, Karla allein zu besuchen, nach ihr zu fragen, sie mit Karten zu Festtagen zu bedenken oder ihr Geschenke zukommen zu lassen. Einfach Interesse zu zeigen und seinem Kind zu signalisieren, dass er an es dachte, auch wenn er nicht bei ihm war. Doch jeglicher Kontakt beschränkte sich auf die Unterhaltskämpfe, die sich die Eltern fortan lieferten.


  Karla selbst hatte lange Zeit keinen Kontakt mehr zu Karl. Sie fragte sich mit zunehmendem Alter jedoch, wer dieser Mann war. Warum er immer nur um Geld stritt und ansonsten nie nach ihr fragte. Und welche Rolle ihre Mutter in der ganzen Geschichte spielte. Hatte sie den Kontakt vielleicht verhindert? Vielleicht, um ihr Kind zu schützen? Weil Karl ihr wehgetan hatte und sie nicht wollte, dass ihr das gleiche widerfuhr? Doch das war längst passiert.


  Bis in die Pubertät hinein sollte Karla nie etwas von ihrem Vater hören oder sehen. Sie kannte ihn, ihren Erzeuger, nur von Hörensagen. Ihn Vater zu nennen, so sagte sie immer, wenn man sie nach ihm fragte, wäre zu viel verlangt, denn er war ihr nie ein Vater gewesen. Oft fragte sie sich, was sie bloß verbrochen hatte, dass sich Karl nicht für sie interessierte. Selbst als sie einmal schwer krank gewesen war und operiert werden musste, erkundigte er sich nicht, ob alles gut ausgegangen war. Ihre Mutter hatte ihn über den Zustand seiner Tochter informiert, doch er tat, als ginge ihn das alles nichts an.


  Was war das nur für ein Vater? Nie ließ er von sich hören, weder zu ihrer Schuleinführung noch zur Jugendweihe, ebenso erhielt Karla nie eine Geburtstagskarte oder ein Geschenk. Es war, als würde sie für ihren Vater überhaupt nicht existieren. Oder sie tat es nur auf irgendeinem Papier. Als menschliches Wesen, so hatte sie den Eindruck, existierte sie für Karl nicht.


  Als Kind störte sie diese Tatsache nicht groß. Als sie jedoch erwachsen wurde, stellte sie sich immer öfter die Frage, warum sie Karl nie kennengelernt hatte. Er war doch schließlich ihr Vater!


  Mit sechzehn sollte sie endlich Antworten auf einige ihrer Fragen bekommen.


  Ihre Mutter und Karl stritten wieder einmal um den Unterhalt. Aus für Karla unerfindlichen Gründen trafen zu jener Zeit aus heiterem Himmel Geschenke zum Geburtstag von Karl für sie ein, auch von seinen Eltern. Karla freute sich darüber, denn für einen kleinen Augenblick sah es so aus, als hätte Karl nach all den Jahren plötzlich seine Tochter wiederentdeckt.


  Als er eines Tages bei ihr zu Hause auftauchte, um mit ihrer Mutter persönlich die Unterhaltsfragen zu regeln, witterte sie eine Chance, ihren Vater nun doch endlich kennenlernen zu können. Vater und Tochter verabredeten sich zu einem gemeinsamen Ausflug.


  Einige Tage später holte Karl Karla von zu Hause ab und sie fuhren in einen Park in der Nähe. Sie gingen spazieren und aßen gemeinsam Eis. Er stellte ihr die üblichen Vaterfragen, wollte wissen, was sie machte, wie es in der Schule lief, was mit den Jungs war und ob sie schon einen Freund hatte.


  Karla führte ein ganz normales Teenagerleben mit allen Höhen und Tiefen und sämtlichen pubertären Gefühlsverwirrungen. Und auch sie hatte Fragen: Was war damals mit ihren Eltern passiert, warum ging die Beziehung in die Brüche? Vor allem aber: Warum hatte sich Karl nie um sie gekümmert? Sie vermutete, dass er sich damals vorgekommen sein musste, wie bei einem Kreuzverhör, aber sie wollte Antworten, die sie dann auch bekam und die sie verwirrten.


  Nachdem sie den Nachmittag miteinander verbracht hatten, fuhr Karl sie nach Hause. Sie hoffte, dass sie sich beide wiedersehen würden und endlich die Chance bekamen, einander näher kennenzulernen und Zeit miteinander zu verbringen. Zu jener Zeit sah es so aus, als wollte Karl das auch und Vater und Tochter sahen sich tatsächlich wieder.


  Doch dieses Wiedersehen brachte Sarah auch einigen Ärger mit ihrer Mutter, den sie erst Jahre später, nach jenem Treffen im November, nachvollziehen konnte. Von den Tränen, die sie ihres Vaters wegen noch vergießen würde, ahnte sie an jenem Samstag ebenfalls noch nichts.


  Karla, die sich schon in jungen Jahren für Mode interessiert und zu jener Zeit ein Praktikum in einer Boutique absolviert hatte, trat als Model bei einer Modenschau auf, zu der sie ihren Vater heimlich eingeladen hatte. Mit seinem Kommen hatte sie aber nicht wirklich gerechnet. Umso erfreuter war sie, als sie ihn dann doch im Publikum erblickte. Er war da und sie war stolz, dass Karl sie besuchte. Im Anschluss an den Event lud Karl sie und ihre Freundin noch zu einem Drink ein.


  Plötzlich kamen beide auf ihre Großeltern zu sprechen. Auch sie wollten Karla kennenlernen. Aber wie? Hätte sie ihrer Mutter von ihrem Wunsch erzählt, wäre diese dagegen gewesen, dessen war sie sicher. Doch mutig, wie sie in ihrem jugendlichen Leichtsinn war, fuhr sie noch am selben Tag heimlich mit ihrem Vater in seine Heimat, um ihre Großeltern zu sehen. Ihre Mutter wähnte sie auf der Veranstaltung und die, so hatte Karla ihr eingeredet, konnte dauern. Solange ihre Freundin dicht hielt, würde ihre Mutter nie von ihrem Ausflug erfahren.


  So dachte sie. Ein Fehler, wie sich später herausstellen sollte.

  Nach einer dreiviertel Stunde erreichte das VaterTochter-Gespann den Heimatort ihres Vaters und seiner Eltern. Karla war aufgeregt und gespannt, was sie nun dort erwarten würde. Ihre Großeltern wussten nicht, wer gleich vor ihrer Tür stehen würde und Karla fragte sich, wie sie wohl reagierten. Schließlich hatten sie ihre Enkelin das letzte Mal gesehen, als diese noch ein Baby war.

  Ihre Großmutter schien ihren Augen nicht zu trauen, als sie die Wohnungstür öffnete und ihren Sohn samt der verlorenen Enkeltochter davorstehen sah. Auch ihr Großvater eilte schnell herbei und beide betrachteten sie nervös. Sie fragten, wie es Karla ginge, was sie tat und ließ, was sie nach der Schule werden wollte und ob sie gar schon eine Lehrstelle hätte. Eine große Fragestunde, Schock und Freude zugleich. Mit diesem Interesse hatte Karla nicht gerechnet. Nach angeregten Gesprächen brachte Karl sie wieder nach Hause zurück.

  Sie wollte zuerst zu ihrer Freundin. Dort angekommen musste Karla jedoch mit Erschrecken feststellen, dass diese sich hingegen des Planes, den beide zuvor ausgeheckt hatten, mit Sack und Pack auf den Weg zu ihr gemacht hatte. Sie ahnte Böses.

  Ihre bösen Befürchtungen sollten sich bewahrheiten. Sie sollte den Preis dafür zahlen, ihre Großeltern, die sie fortan nie wieder in ihrem Leben sah, heimlich besucht zu haben.

  Das wusste sie in dem Moment, als Marleen ihr vor dem Haus entgegenkam und sie warnte, dass ihre Mutter oben fuchsteufelswild auf sie wartete. Wie konnte sie Marleen nur so verraten? Karlas Schritte wurden immer langsamer und sie wünschte sich, der Heimweg würde ewig dauern. Doch leider waren es nur noch ein paar Meter bis zur Wohnungstür.

  Als diese aufging, flog ihr zuerst einmal ein Teil ihrer Sachen entgegen, die Marleen bei ihrer Mutter abgegeben hatte. Es folgte eine Standpauke und am Ende trennten sich Mutter und Tochter schreiend im Flur. Türen flogen ins Schloss und beide weinten und wüteten erst einmal für sich. Karlas Mutter, weil sie hintergangen worden und enttäuscht war. Sie selbst, weil sie damals nicht verstehen konnte, warum ihre Mutter solche Probleme damit hatte, dass sie einfach nur ihren Vater und die andere Seite ihrer Ahnen kennenlernen wollte.

  Nachdem beide gut eine Stunde jede für sich wütend gewesen war, kroch Karla wieder aus ihrem Loch hervor. Sie hielt diese bedrückende Stimmung einfach nicht mehr aus. Sie hatte keine Lust auf diesen blöden Streit. Sie musste zugeben, dass sie Mist gebaut hatte, aber das musste doch wieder zu kitten sein! Also schlich sie betrübt ins Wohnzimmer, wo ihre Mutter immer noch saß und weinte.

  Sie setzte sich zu ihr und sah sie schweigend an. Noch nie hatte sie ihre Mutter in solch einem Zustand gesehen. Sie litt, sie war sauer und verzweifelt und wahrscheinlich war Karla der letzte Mensch, den sie jetzt sehen wollte. Doch diese nahm all ihren Mut zusammen und eröffnete zaghaft das Gespräch.

  Ihre Mutter fragte sie, was sie sich dabei nur gedacht hatte. Unterwegs hätte so viel passieren können, worüber sie sich keine Gedanken gemacht hatte. Sie war so übermütig und noch zu jung, sodass sie glaubte, es würde nicht herauskommen. Dann war es doch passiert und vor ihr saß eine traurige Mutter, der sie erklären sollte, warum sie mit Karl weggefahren war, ohne sie vorher zu fragen.

  Karla versuchte, ihr zu erklärten, dass sie nur den anderen Teil ihrer Ahnen kennenlernen wollte und befürchtet hatte, ihre Mutter würde ihr das verbieten. Jene Menschen waren doch auch ein Teil von ihrer Familie. Das musste ihre Mutter doch verstehen!

  Damals, als Teenager, wollte sie Karl eine Chance geben, ihr doch noch ein Vater zu sein. Ein LastMinute-Vater sozusagen. Doch nach dem furchtbaren Streit mit ihrer Mutter begriff sie, dass sie damit den Menschen, der sie am meisten auf der Welt liebte, sehr verletzt hatte.

  Aber ihre Mutter verzieh ihr. Was sollte sie auch anderes tun, als ihr Kind in den Arm zu nehmen und an sich zu drücken? An jenem Abend saßen beide noch lange da und unterhielten sich über Karl und die schwierige Situation, in der sie sich nun befanden.

  Nach jenem offenen Gespräch fand Karla sich plötzlich zwischen den Stühlen wieder. Auf der einen Seite ihre Mutter, die ein Leben lang für sie dagewesen war. Auf der anderen Seite ihr Vater Karl, der plötzlich nach vielen Jahren wieder greifbar war und jetzt auch etwas von seinem Kind haben wollte.

  Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sollte sie den Kontakt zum Vater weiterpflegen, auch wenn das neuen Ärger bedeutete? Oder sollte sie lieber auf Abstand gehen? Welchen Preis würde diese VaterTochter-Beziehung kosten? Die Fragen wuchsen Karla über den Kopf. Sie musste eine Entscheidung treffen, bevor alles noch viel schlimmer wurde und im totalen Chaos endete.

  Nachdem sie Karl von den Konsequenzen des gemeinsamen Ausflugs berichtet hatte, bat sie ihn, erst einmal auf Abstand zu gehen, damit die Gemüter sich beruhigten und Ruhe einkehren konnte. Sie wollte nicht länger ständig in der Schusslinie stehen und wusste auch, was sie ihrer Mutter zu verdanken hatte. Sie wollte wieder Frieden in ihrem Leben, denn die Ereignisse hatten sie mitgenommen und verwirrt. Sie musste sich neu sortieren und wieder runterkommen von ihrem Gefühlswirrwarr. Dass sie nach allem nicht auf neuen Streit aus war, musste Karl doch verstehen, dachte sie.

  Doch der ließ sich nicht beirren und beharrte weiter auf regelmäßigem Kontakt. Trotz ihrer Bitte tauchte er fortan in regelmäßigen Abständen von wenigen Tagen auf. Als ihr das zu viel wurde, reagierte sie nicht mehr, tat so, als wäre niemand zu Hause.

  Die anfängliche Freude über den Kontakt mit Karl hatte eine seltsame Wandlung genommen. Denn mit der Zeit empfand sie nur noch Abscheu. Karl wollte zu viel auf einmal, brachte das Familienleben, das sie kannte, vollends durcheinander und setzte sie mit seinen ständigen Besuchen unter Druck. Ihr Leben war aus den Fugen geraten und Karla erkannte, dass sie eine Lawine losgetreten hatte, als sie des Vaters Nähe suchte.

  Diese Nähe bekam mit der Zeit etwas Unheimliches. Karla hatte immer mehr das Gefühl, Karl wollte in ein paar Wochen alles aufholen, was er in den Jahren seit ihrer Geburt versäumt hatte. Aber dafür kam er Jahre zu spät. Sie war schon fast erwachsen, brauchte niemanden mehr, der mit ihr spielte und den Clown abgab. Was sie brauchte war ein Platz, an dem sie sich wohl und geborgen fühlen konnte. Gerade in der Spätpubertät. Diesen Platz hatte sie seit ihrer Geburt bei ihrer Mutter. Und die Tatsache, dass Karl irgendwann sogar versuchte, sie mit alten Geschichten, die mit ihr selbst nichts zu tun hatten, gegen ihre Mutter aufzubringen, bestätigte nur, dass sie sich in ihrem Vater getäuscht hatte und er doch kein so netter Kerl war, wie sie anfangs dachte.

  Denn was gingen sie die intimen Details der früheren elterlichen Beziehung an? Diese Art der Meinungsmache ging ihr deutlich zu weit. Was in jener Beziehung passiert war, war eine Geschichte zwischen ihren Eltern. Sie hatte mit ihr nur so viel zu tun, als dass sie aus dieser Beziehung hervorgegangen war. Dass Karl über die Frau lästerte, die er einst geliebt hatte, war das letzte, was sie brauchte. An diesem Punkt war es für Karla an der Zeit, den Kontakt zu beenden.

  Irgendwann hatte auch Karl verstanden, dass es keinen Sinn mehr machte, ihr hinterherzulaufen, und so klingelte er nicht mehr ständig an ihrer Haustür. Das Durcheinander in ihrem Leben hatte sich wieder beruhigt.

  Sie machte ihre Schule zu Ende, begann ihre Ausbildung und lebte und liebte irgendwann, als hätte es diese aufregenden und zermürbenden Wochen nie gegeben.

  Jahre waren vergangen, seit sie sich in den NeunzigerJahren von Karl losgesagt hatte. Sie hatte in dieser Zeit ihren Platz in der Welt gefunden. Doch irgendwann schlich sich das Bedürfnis ein, ihren Vater noch einmal zu sehen und mit ihm zu reden, darüber, was damals schiefgelaufen war und über all die Fragen, die noch immer nicht beantworten waren. Nun als erwachsene Frau war sie stark genug, ihn anzurufen und um ein Treffen zu bitten, um das unvermeidliche Gespräch zu führen. Um endlich wirklich ihren Frieden finden zu können und zu wissen, sie hatte alles versucht, ihrem Vater eine Chance zu geben. Es war an ihm, sie zu nutzen.

  Als sie ihn dann nach all der langen Zeit am Telefon hatte, schien er sich wirklich zu freuen und war sofort damit einverstanden, sie zu sehen, obgleich er sich auch wunderte und fragte, warum sie plötzlich den Kontakt wieder aufnahm.

  „Ich habe Fragen und bin an einem Punkt in meinem Leben, in dem ich mit allem aufräumen möchte“, hatte sie geantwortet.


  Gesagt, getan. Knapp zwei Wochen später trafen sie sich auf halber Strecke zwischen ihren Wohnorten. Da Karl für sie wie ein Fremder war, wollte sie ihn nicht in ihrer Wohnung treffen und lehnte ab, als er sie zu Hause besuchen wollte. Sie erklärte ihm, dass sie es für besser hielt, sich an einem neutralen Ort zu treffen, da sie sich kaum kannten und nie richtig miteinander zu tun gehabt hatten. An jenem Mittag im November wartete Karla aufgeregt am vereinbarten Treffpunkt.


  Mit einer Verspätung von zehn Minuten traf Karl ein. Darüber ärgerte sich Karla schon das erste Mal, denn nach all dem Enthusiasmus, den Karl am Telefon versprüht hatte, hatte sie gedacht, dass er sie nicht warten lassen würde.


  Der nächste Dämpfer folgte auf dem Fuße, als er ihr mitteilte, dass er noch kurz etwas zu erledigen habe, bevor beide zu Mittag essen würden und er voll und ganz für sie da wäre. Karla schüttelte nur den Kopf, während sie ihm folgte. Trotz aller vorangegangenen Querelen hatte sich Karla auf das Treffen gefreut, sogar leise Hoffnung geschöpft, dass nun die Zeit gekommen war, an der ihr Vater und sie eine Chance hatten, doch noch eine vernünftige Beziehung zueinander aufzubauen.


  Doch diese Hoffnung schwand mit jeder Minute, die sie zusammen verbrachten. Denn als Karla jene unbequemen Fragen auf den Tisch legte, die sich um ihr Verhältnis zueinander drehten, wiegelte Karl ab. Ihre Mutter hätte nicht gewollt, dass sie Kontakt hatten. Das war für sie jedoch nur eine Ausrede, solange sie nicht volljährig gewesen war. Doch was war danach? Warum hatte Karl mit ihrer Volljährigkeit nicht versucht, wieder mit ihr in Kontakt zu treten?


  Karl gestand Fehler, gab zu, nie ein guter Vater gewesen zu sein. Doch seine Reue verblasste schnell, als er von seinem Sohn, seinem Wunschkind, sprach. Als Karla zur Welt kam, sagte er, wäre er noch zu jung gewesen. Er wäre zu ihr gekommen, wie die Nonne zum Kind.


  „Ich hätte besser aufpassen müssen...“, sagte er, als spräche er von einem Unfall.


  Karla traf seine Aussage wie ein Schlag ins Gesicht, denn für sie hörte es sich so an, als sei es ihm lieber, sie wäre nie entstanden. So stark und selbstbewusst Karla sonst auch war, in diesem Moment fühlte sie sich wie ein klitzekleines, hässliches Würmchen.


  Von Minute zu Minute fühlte sie sich unwohler. Erst recht, als Karl begann, von ihrem Halbbruder zu reden. Daniel, das merkte sie schnell, war Karls Sonnenschein. Stolz berichtete er, dass er bei Daniel alles richtig gemacht habe, seinen Sohn mit Liebe aufgezogen und ihm Regeln mit auf den Weg gegeben hatte. Unter anderem auch die Weisheit, er solle sich nicht mit der erstbesten Frau ein Kind anschaffen, sondern das Leben genießen und sich so richtig austoben.


  „Du kannst mich auch gleich schlagen, wenn du mir wehtun willst“, hatte Karla gesagt, doch Karl verstand sie nicht. Als er stolz verkündete, dass er sich ja damals um das Sorgerecht bemüht hätte, und sie ihn fragte, wie er sich das Leben als alleinerziehender Vater denn vorgestellt habe, erklärte er ihr, dass sie von seiner Mutter aufgezogen worden wäre, hätte sein Plan funktioniert.


  Karla war entsetzt. Ebenso entsetzt war sie über die Tatsache, dass sich Karl nicht dafür zu interessieren schien, was sie in den letzten Jahren getan hatte, wofür sie sich interessierte und wer sie eigentlich war. Als sie ihm von ihrem Leben berichtete, fiel er ihr mit Lobeshymnen über seinen Sohn Daniel ins Wort. Für Karl schien es nur seinen Sohn zu geben. Daniel, das Wunderkind. Was aber war sie für ihn? Ein Schattenkind?


  In jenem Moment wurde Karla klar, dass dies der letzte Versuch war, sich ihrem Vater zu nähern. Er hatte seine Chance gehabt und sie verspielt. Nun, nach nur zwei Stunden, stand fest, dass sie ihn nicht weiter kennenlernen wollte. Ihre Fragen waren beantwortet, sie hatte die Klarheit gewonnen, die sie brauchte, um ihr Leben ohne Fragen weiterleben zu können.


  Von Karl hatte sie nichts zu erwarten. Es wurde Zeit, sich zu verabschieden. Sie war genug gedemütigt und mit Füßen getreten worden. Sie hatte gedacht, dieses Treffen gehöre nur ihnen beiden. Doch über allem lag der Schatten des kleinen Bruders, Karls Egoismus und sein Unwille, sich mit seiner Tochter auseinanderzusetzen.


  Nach dieser Enttäuschung begann sie, eine Mauer um sich herum zu errichten. Sie wollte nicht, dass ihr jemals noch irgendwer erneut wehtat. Von Karsten, ihrer Krankheit und all den Dingen, die in den folgenden Jahren noch auf sie zukommen sollten, hatte sie an jenem Novembertag noch keine Ahnung. Damals wusste sie noch nicht, dass das Schicksal sie noch sehr viel mehr fordern würde. Ebenso wenig aber, dass sie all das eines Tages hinter sich lassen würde.


  Mister Smith redete und redete.


  In ihre Gedanken an ihren Vater versunken, war sie seinem langen und eindringlichen Monolog nur in Teilen gefolgt. Er erklärte und erklärte und fand scheinbar kein Ende.


  Karla blickte ihn an und sah wieder und wieder all die Parallelen zu ihrem Vater. Dieser hatte sie auch nie ernstgenommen, war ihr ins Wort gefallen und nie an ihren Gründen, die Dinge so zu tun oder zu empfinden, wie sie es tat, interessiert gewesen. Mr. Smiths Gesichtszüge erinnerten sie so sehr an Karl.


  „Ok, jetzt hören Sie mir mal zu!“


  Karla erhob sich, strich ihre Hose glatt und baute sich in voller Größe vor dem Beamten auf. In ihr kochte die Wut und sie wusste, dass sie sehr an sich halten musste, wenn sie ihr Anliegen deutlich, aber ohne Kraftausdrücke vorbringen wollte.


  Der Beamte sah sie an und zog seine rechte Augenbraue nach oben.

  „Frau Weise...“

  „Mr. Smith, hören Sie...“

  Karla machte eine künstliche Pause, holte tief Luft und sah ihm direkt in die Augen.

  „Sie machen nur Ihren Job. Das verstehe ich. Aber Sie müssen bitte auch mich dabei verstehen. Ich sitze auf gepackten Koffern, ich habe investiert. Ich habe quasi eine komplett fertige Kollektion, die ich vermarkten muss, und eine Marke, die ich in New York etablieren will, und alles, was mir zu meinem Glück fehlt, ist dieses kleine Stück Papier von Ihrer Behörde. Ich möchte doch keinem etwas Böses. Ich möchte nur einen Neuanfang in New York. Bitte!“

  Sie sah ihn flehend an.

  „Frau Weise...“ Mr. Smith seufzte. „Ich habe doch nichts gegen Sie. Aber ich vertrete die Vereinigten Staaten von Amerika und muss mich an das Gesetz halten. Und dieses besagt nun einmal, dass Ihnen das nötige Startkapital fehlt, auch wenn Sie einen ausgefeilten Plan und gute Bekannte haben. Sie haben keine Garantie, dass der Plan funktioniert und dass Ihre Kontakte wirklich so gut sind. Wissen Sie, wie viele Menschen mit großen Hoffnungen und Träumen in die USA kommen, scheitern und dann obdachlos, nur mit ein paar Klamotten auf dem Leib und ohne Geld auf der Straße landen? Weil sie sich verschätzt haben? Weil sie gescheitert sind? Weil sie anderen vertraut haben? Millionen! Wollen Sie dazugehören?“ Mr. Smith sprach mit eindringlicher Stimme und beugte sich über den Schreibtisch Karla entgegen.

  „Aber...“ Karla war den Tränen nahe.

  „Ich weiß, Frau Weise...“

  „Ich werde nicht scheitern!“

  Karla setzte sich kerzengerade hin und sah ihm ein weiteres Mal direkt in die Augen. Sie wollte noch einmal zum Schlag ausholen.

  „Frau Weise, schaffen Sie es, weitere 100.000 USDollar aufzutreiben! Dann reden wir noch einmal. Heute kann ich nichts mehr für Sie tun. Es tut mir leid.“

  Zum ersten Mal seit einer geschlagenen Stunde nahm Mr. Smith menschliche Züge an. Er nickte Karla bekräftigend zu. „Wenn Sie es wirklich wollen, erfüllen Sie die Bedingungen, und dann sehen wir weiter.“

  Er erhob sich und signalisierte Karla, dass das Gespräch beendet war. Dann begleitete er sie zur Tür und verabschiedete sich.

  „Wir sehen uns wieder! So schnell werden Sie mich nicht los!“, sagte Karla grimmig.

  Die wiederholte Ablehnung, die sie erfahren hatte, schmerzte sie. Mit dem letzten bisschen Stolz, das sie noch hatte, verließ sie hocherhobenen Hauptes das Konsulat.

  Wie betäubt lief sie durch Frankfurt zu ihrem Hotel. Hier und da stieß Karla mit Passanten zusammen, doch es interessierte sie nicht. Ihre Welt war in monotonem Grau versunken und sie fragte sich wieder einmal, warum es immer sie so hart traf. Konnte nicht einmal etwas, an dem ihr Herz hing, gutgehen?

  Im Hotel warf sie sich aufs Bett und weinte. Noch mit einem Taschentuch in der Hand schlief sie schließlich ein. Einige Stunden später wurde sie vom Klingeln ihres Smartphones geweckt.

  „Und, wie schaut es aus?“, trällerte ihr die Stimme von Sarah fröhlich ins Ohr.

  „Super...“, antwortete Karla und vernahm das Jubeln am anderen Ende der Leitung.

  „...wenn ich hunderttausend Dollar auftreibe. Am besten bis vorgestern...“

  Dann legte sie auf.


  15 Die letzte Instanz


  „Was hat das zu bedeuten?“, fragte Mara-Erin im fernen New York Sarah, nachdem diese aus der Leitung geflogen war.


  „Ich weiß es nicht. Aber definitiv nichts Gutes...“ „Es kann nur bedeuten, dass sie ihr die Greencard tatsächlich nicht gegeben haben...“, dachte Mara-Erin laut nach.

  „Das ist eine Katastrophe! Karla wird außer sich sein. Kein Wunder, dass sie nicht mit mir sprechen wollte. Das muss sie erst einmal verdauen.“

  „Meinst du, sie gibt auf?“

  „Karla? Also echt, Mara, mach dich nicht lächerlich! Wir reden hier nicht von Lieschen Müller!“, erinnerte sie Sarah.

  „Aber was kann sie denn noch tun?“

  „Keine Ahnung, aber Karla gibt nicht eher auf, als dass sie hier sein und ihren Traum endlich leben kann. Darauf gebe ich dir Brief und Siegel.“

  Sarah kannte ihre Freundin und wusste, wie verbissen diese um etwas kämpfen konnte. Doch wenn sie sich fragte, wie Karla sich wohl gerade fühlte und was sie tat, wusste sie keine rechte Antwort, außer dass diese am Boden zerstört sein musste. Doch wie konnte sie ihr helfen?

  „Vielleicht sollten wir ihr eine Nachricht schicken, dass wir für sie da sind, wenn sie uns braucht und reden will“, schlug Mara-Erin zaghaft vor.

  „Das ist eine gute Idee!“ Sarah zückte ihr Handy und tippte. „Mehr können wir nicht tun. Leider!“

  Betrübt nahm sie Mara-Erin bei der Hand und zog mit ihr weiter durch den Botanischen Garten in der Bronx. Ihnen blieben noch zwei Tage in der Stadt, die für Karla alles bedeutete, für diese aber gerade in unerreichbare Ferne gerückt war.


  Am nächsten Tag machte sich Karla auf den Weg nach Hause.


  Noch immer völlig erschlagen von den Ereignissen, kam Berlin ihr vor wie eine graue Geisterstadt voller griesgrämiger Zombies. Niemand schien ein Lächeln im Gesicht zu haben, jeder war mit sich selbst beschäftigt und kämpfte mit seiner alltäglichen Tristesse. Oder kam es Karla nur so vor, weil sie sich vor ihrer eigenen Tristesse und dem altbekannten Leben stehen sah, aus dem es scheinbar keinen bunten, glamourösen, aufregenden Ausweg gab? Sollte sie das Leben, das sie führte und das sie immer mehr anödete, wirklich bis zu ihrem letzten Tag genauso führen? Bei dem Gedanken sträubte sich alles in ihr. Genau dieser Widerwille war ihr jedoch Ansporn, alles zu versuchen, das Blatt doch noch einmal zu wenden.


  Sie nahm sich das Wochenende über Zeit, um sich zu beruhigen, ihre Post durchzusehen und in ihrem Online-Shop nach dem Rechten zu sehen.


  Sie hatte drei Oberteile verkauft. Diese machte sie versandfertig und brachte sie am Samstag zur Post, bevor sie die Einkäufe für die nächste Woche erledigte. Ihr Konto zeigte dank der Verkäufe ein kleines Plus, doch das konnte sie nicht recht beeindrucken, wusste sie doch um die Summe, die sie auftreiben musste. Sie wollte keine bloße OnlineHändlerin sein, die hobbymäßig Kleidung vertrieb und sich damit ein Taschengeld verdiente. Sie wollte, dass aus Karladonna etwas Großes wurde.


  Etwas, über das jeder sprach.


  „Hey, hippes Teil!“, wurde Karla am Montagmorgen von Gina im Büro begrüßt.

  „Ist das aus New York?“, wollte sie wissen.

  „Nein, das ist Karladonna!“, antwortete Karla sichtlich stolz.

  „Wow! Und wie war New York?“, stürzte sich Gina auf ihre Chefin.

  „Gut...“, gab die nur kurz zur Antwort und machte sich dann daran, ihren Arbeitsplatz einzunehmen und sich mit dem Tagesgeschäft zu befassen.

  „Gina, wie ist es hier gelaufen? Irgendetwas, das ich wissen müsste?“

  Karla hatte keine Lust, mit Gina über New York zu reden. Sie hatte schon keine Lust gehabt, überhaupt zur Arbeit zu gehen und hätte sich am liebsten daheim weiter ihre Wunden geleckt. Doch das Leben musste weitergehen und vielleicht kam ihr beim Arbeiten ja noch eine gute Idee, um „die Bedingungen zu erfüllen“, wie Mr. Smith es genannt hatte.

  Zur Mittagszeit machte Gina sich auf den Weg, um für beide etwas zu essen zu besorgen, und Karla hatte Gelegenheit, kurz einen ruhigen Blick in die Tageszeitung zu werfen. Eine Anzeige brachte sie auf eine Idee.

  „Ich muss einmal meine Kleiderschränke durchforsten. Alles, das ich länger als ein Jahr nicht getragen habe, fliegt raus und wird verkauft! Mit den Schuhen mache ich es genauso, und diese Massen von Schmuck, wer braucht die schon?“, fragte sie sich selbst und ging im Kopf ihren reichen Fundus an Kleidung und Schmuckstücken durch. Auf Anhieb fielen ihr mehrere Teile ein, die sie zu Geld machen konnte.

  Sie meldete sich für den nächsten Trödelmarkt an und überlegte, wie sie sonst noch an Geld kommen konnte, ohne einen Kredit aufnehmen zu müssen. Der Gedanke, bei jemandem in der Schuld zu stehen, widerstrebte ihr nämlich seit jeher so sehr, dass sie es strikt ablehnte, Geld von einer Bank in Anspruch zu nehmen. Sie musste es irgendwie anders schaffen.

  „Gina, was haben Sie am Sonntag vor?“, überfiel sie ihre Auszubildende, als diese mit einer Tüte vom Chinesen wieder in das Büro zurückkam.

  Gina überlegte kurz. „Nichts Besonderes. Warum?“

  „Könnten Sie mich zwischen zehn und fünfzehn Uhr zum Trödelmarkt begleiten?“, stellte Karla ihre Frage in den Raum.

  „Zum Trödelmarkt? Sie trödeln?“ Gina war verblüfft.

  „Eigentlich nicht. Aber ich habe so viel Kram zu Hause herumliegen, der muss mal raus. Bevor ich alles wegschmeiße... Die Sachen sind noch gut. Es ist ja auch nicht irgendein Trödelmarkt, sondern ein ‚etwas besserer‘. Ich habe mich erkundigt. Sie verstehen schon!“

  „Klar!“

  „Also, sind Sie dabei?“, wollte Karla wissen.

  „Ja, warum nicht! Ist mal etwas anderes!“, befand Gina.

  „Super! Danke, Gina. Ich lade Sie danach zum Essen ein. Als Dankeschön. Überlegen Sie sich schon mal, worauf Sie Lust haben!“


  Am Sonntag Punkt neun hatte Karla ihren Stand aufgebaut.


  Links und rechts von ihr boten Leute Keramik, Möbel, Autozubehör, Spielwaren und allerlei Kleinkram an. Karla hatte sich absichtlich so positioniert, dass sie die nahezu einzige in ihrer Nähe war, die Kleidung anbot.


  Sie hatte alles übersichtlich drapiert. Jacken, Kleider und Röcke hatte sie auf eine Kleiderstange gehängt, Blusen ebenfalls. Shirts und Pullover und auch ihren Schmuck und sonstige Accessoires wie Tücher und Taschen hatte sie auf einem großen Tisch angeordnet.


  Sie betrachtete ihre Präsentation ausgiebig und war zufrieden damit, wie ansprechend sie ihre Ware aufgebaut hatte. Als Gina um zehn an den Stand kam, hatte sie bereits mehrere Stücke verkauft und konnte sich über die ersten 200 Euro freuen.


  „Das wollen Sie verkaufen?“


  Gina war geschockt und hielt ein fliederfarbenes, weitfallendes Kleid mit auffälligen Raffungen in die Höhe.


  „Für 40 Euro?“ Sie schaute auf das Label.


  „Das hat doch mindestens das Fünffache gekostet!“

  „Dafür werde ich es aber nicht los! Und erst recht nicht hier“, gab Karla zu bedenken.

  Gina kramte in ihrer Tasche. Sie fischte 40 Euro aus ihrem Portemonnaie und gab sie Karla.

  „Ich kann nicht zulassen, dass das gute Stück bei sonst wem landet. Es ist zu schön!“ Gina drückte das Kleid verzückt an sich.

  „Wie Sie meinen!“, zwinkerte Karla ihr zu und gab Gina eine Tüte, um es einzupacken.

  „So weiß ich wenigstens, wo eines der Teile geblieben ist!“, sagte sie ein wenig wehmütig.

  „Gar nicht so einfach, sich zu trennen, was?“, stellte Gina fest.

  „Naja, von dem hier schon!“

  Karla hielt ein weiteres Kleid hoch, das auch Gina mit einem wenig begeisterten Gesichtsausdruck kommentierte.

  „Fehlkauf...“, ließ Karla wissen.

  „Das kenne ich! Vielleicht sollte ich auch mal hierher gehen!“, überlegte Gina und inspizierte weiter Karlas Angebot.


  Als sie am Nachmittag ihren Tisch zusammenklappten, den Sonnenschirm zum Auto brachten und jene Reste von Karlas Habseligkeiten einpackten, die keinen neuen Besitzer gefunden hatten, war Karla um gute 2.300 Euro reicher. Der Verkauf ihrer nicht ganz billigen Kleidung und der Accessoires hatte sich gelohnt. Zwar waren die Einnahmen auch nur ein Tropfen auf den heißen Stein, dennoch hatte Karla zumindest das gute Gefühl, sich nicht mit den Umständen abzufinden und aktiv dagegen anzugehen. Zudem hatte sie der Tag zwischen all den Trödlern auf eine weitere Idee gebracht.


  Aus Interesse und reiner Neugier war sie zwischendurch einmal über den Markt spaziert, um zu sehen, was ihre Standnachbarn feilboten.


  Ein älterer Herr, der alte Möbel anbot, hatte sie auf die Idee gebracht, zu schauen, was sie in diesem Bereich noch veräußern konnte. Ihr war eingefallen, dass auf ihrem Speicher noch eine alte Anrichte und ein Schränkchen aus Großmutters Zeiten stand. Alt und schwer, mit Verzierungen und, so weit sie wusste, auch noch recht gut erhalten. Wie sie mitbekommen hatte, zahlten Sammler für solche Stücke nicht unerhebliche Summen.


  Woher die Stücke auf ihrem Speicher kamen, wusste sie nicht. Sie hatten schon dort gestanden, als Karla eingezogen war. Auch ihr Vormieter hatte die zwei Möbelstücke bereits vorgefunden, als er in den Sechzigern in die Wohnung gezogen war. Da er keine Verwendung dafür hatte, ließ er sie an ihrem Platz und auch Karla hatte nie wirklich Notiz von ihnen genommen. Bis sie jetzt den alten Herren mit seinen Möbeln entdeckt hatte.


  „Woran denken Sie?“, fragte Gina, die sich herzhaft eine Gabel Spaghetti in den Mund schob.

  „Ach, mir ist nur gerade eingefallen, dass ich noch ein paar Möbel-Schätzchen zu Hause herumstehen habe, die sich auf dem Markt auch gut machen würden...“, antwortete Karla vage, während auch sie ihr italienisches Nudelgericht genoss.

  „Also, ich bin dabei!“, ließ Gina wissen.

  „Danke!“

  Karla lächelte zufrieden. Dafür, dass sie Gina, als sie sich kennenlernten, für ein untalentiertes Modepüppchen gehalten hatte, waren sie mit den Jahren zu einem recht guten Team geworden. Sollte ihr Plan doch noch funktionieren, müsste sie Gina irgendwann offenbaren, dass diese sich mit einer neuen Vorgesetzten anfreunden musste.

  Sie beobachtete, wie begeistert sich Gina über ihr Essen hermachte und erinnerte sich an den gemeinsamen Tag. Ja, sie waren wirklich ein eingespieltes Team. Und so wie sie Gina inzwischen kannte, würde diese sicher auch mit jemand anderem ein gutes Auskommen finden.

  Karla hatte wieder Mut geschöpft und als sie nach dem Essen in ihr Auto stieg und nach Hause fuhr, drehte sie ihr Autoradio bis zum Anschlag auf und sang lauthals mit. „I will survive“, drang es aus den Boxen.

  „Smith, dir zeige ich es noch! Verlass dich drauf!“, rief sie in die Landschaft hinein und hob die Nase stolz in den Wind. „Ich bringe dir deine Hunderttausend! Selbst wenn es das Letzte ist, das ich tue!“ Währenddessen Karla alles unternahm, um an das nötige Kapital zu kommen, erkundete Mara-Erin Europa.

  Sie hatte sich inzwischen beim Reiseunternehmen gut positioniert und begleitete Reisende in alle möglichen Länder Europas. Von überall schickte sie Karten an ihre Freundinnen. Erst vor ihrer gemeinsamen Reise nach New York hatte Karla und Sarah Post aus Italien erreicht, in der Mara-Erin in den höchsten Tönen von ihrem Job schwärmte. Sie liebte das Reisen und fand, das Schönste daran war, dass ihr stets neue, interessante Menschen begegneten. Mit einigen schloss sie sogar Freundschaft.

  Einige Wochen, nachdem sie aus New York zurückgekehrt war, reiste sie das erste Mal in ihrem Leben nach London. Sie hatte schon viel von London gehört und dass sie ihre Arbeit nun auch einmal hierherführte, war eine große Überraschung, die ihr Chef ihr an einem Abend wie nebenbei verkündete.

  Sofort avancierte die Stadt zu einem ihrer Lieblingsreiseziele. Die Briten, so fand sie, waren ein nettes und aufgeschlossenes Volk und die Stadt bot so viel, das es zu entdecken galt.

  Kaum in der britischen Hauptstadt angekommen, lernte Mara-Erin samt ihren Gästen auf einer Stadtrundfahrt London näher kennen, kreuzte berühmte Wahrzeichen und fand sich zum ersten Mal auf einer der vielen Brücken wieder, die über die Themse führten. Von dort hatte sie einen großartigen Blick auf Westminster. Der Glockenturm Big Ben begrüßte sie mit einem Glockenschlag, und sie war wieder einmal nur dankbar für ihren Job. Das bunte, urbane Leben auf den Straßen hatte es ihr sofort angetan und erinnerte sie nicht nur einmal an ihr geliebtes New York.

  An ihrem freien Tag, den ihre Gäste nutzten, um die Stadt auf eigene Faust zu erkunden, tat sie es ihnen gleich. Sie besichtigte London rund um den Piccadilly Circus, sah sich eine Zeitlang am Trafalgar Square um und spazierte durch Westminster. Mittags beobachtete sie die Wachablösung am Buckingham Palace und am Nachmittag begutachtete sie die Geschäfte der Stadt.

  Auch in London gab es Dinge, die sie daheim noch nie gesehen hatte, und sofort fühlte sie sich wieder an New York erinnert, den Ort, mit dem sie seit ihrer ersten Reise dorthin jeden Ort auf der Welt verglich. Es gab so viele schöne Plätze, doch New York, so konstatierte sie nach jeder Reise, war einfach einzigartig und würde immer ihre Nr. 1 bleiben. Während einer Bootsfahrt auf der Themse am nächsten Tag hatte sie die Eingebung, Karla anzurufen. Sie wählte die Nummer von deren Büro.

  „Ihre Reisewelt, Weise. Was kann ich für Sie tun?“, ging Karla an den Apparat.

  „Hallo Karla, hier ist Mara-Erin. Ich schippere gerade auf der Themse von London nach Greenwich, und weißt du, was mir gerade aufgefallen ist?“, fragte sie.

  „Nein, was?“, wollte Karla wissen.

  „London ist toll, aber nichts auf der Welt kann sich mit New York messen. Mir fehlt die Stadt...“ „Das sagst du der Richtigen!“

  „Oh, entschuldige! Welcher Fauxpas!“, fiel MaraErin auf.

  „Schon gut, Kleines, ich arbeite daran, Mr. Smith Lügen zu strafen und mein Kapital aufzutreiben. Ich habe einige Sachen verkauft. Ist zwar kein großer Sprung, aber in der Zwischenzeit fehlen mir nur noch 70.000 Euro!“, lachte sie höhnisch.

  „Das ist eine Hausnummer!“ Mara-Erin wusste nicht, was sie anderes sagen sollte.

  „Das wird schon! Zerbrich dir nur nicht meinen Kopf!“, besänftigte Karla. „Was machst du in London?“

  „Arbeiten! Morgen geht es aber wieder heim. Heute Abend gibt es noch eine Lichterfahrt, und das war es dann...“

  „Du kommst herum!“, stellte Karla fest. „Ich freue mich für dich. Ich bekomme gerade Kunden, aber wir telefonieren, wenn du zurück bist, ja?“

  „Natürlich! Und, Karla...?“

  „Ja...?“

  „Du schaffst es! Ich glaube an dich!“

  „Danke, Kleines, das ist lieb, und natürlich schaffe ich es!“

  Seitdem Karla ihre Sachen gewinnbringend an den Mann gebracht hatte und auf die Idee gekommen war, die alten Möbel auf dem Speicher von einem Fachmann auf ihren Wert schätzen zu lassen, hatte sie wieder Mut gefasst und neuen Kampfgeist erlangt.

  Mara-Erin legte beruhigt auf, als sie realisierte, dass Karla sich wahrhaftig nicht so schnell unterkriegen ließ. Sarah hatte absolut Recht gehabt. Eine Karla Weise gab nicht auf.

  „Antiquitäten Weinmüller, Redlich“, meldete sich die Stimme am Telefon.

  „Guten Tag, mein Name ist Karla Weise“, stellte sich Karla vor. „Ich würde gern etwas von Ihnen schätzen lassen.“

  „Gern! Worum handelt es sich?“, wollte der Herr wissen, den Karla der Stimme nach auf um die Sechzig schätzte.

  „Ich habe eine alte Anrichte und ein Schränkchen auf meinem Dachboden stehen und vermute, diese Stücke könnten etwas wert sein. Sie sind aus altem, schwerem Holz mit Schnörkeln und Verzierungen und Griffen, die recht wertvoll aussehen“, gab Karla Auskunft.

  „Wie alt sind denn die Stücke?“, wollte Herr Redlich wissen.

  „Ich weiß es leider nicht. Ich schätze, Vorkriegszeit.“

  „Nun, ich schlage vor, Sie senden uns zuerst einmal ein paar Fotos. Dann kann ich Ihnen sicher eine erste Auskunft geben, ob die Dinge einen gewissen Wert haben“, schlug Herr Redlich vor.

  „Das mache ich gern. Per E-Mail?“

  „Ja, ich gebe Ihnen die Adresse...“

  Karla notierte alles ordentlich auf einen Notizzettel und verabschiedete sich.

  Am Abend ging sie mit Kehrschaufel, Handfeger und einem Geschirrtuch auf den Speicher, befreite die Möbel von Staub und Schmutz und machte Bilder aus allen möglichen Perspektiven. Sie hängte sie Fotos an ihre E-Mail an und klickte auf den Senden-Button.

  Bereits am nächsten Tag um die Mittagszeit hatte Karla eine Antwort von Herrn Redlich in ihrem EMail-Fach. Er bat sie um einen Besichtigungstermin.


  „Wenn er die Möbel so schnell sehen will, müssen sie doch etwas wert sein...“, konstatierte sie am Abend beim Telefonat mit Sarah.


  „Wann kommt er sie ansehen?“

  „Morgen in der Mittagspause.“

  „Dann wünsche ich dir viel Glück und drücke dir


  die Daumen, dass es sich um einen Schatz handelt!“, freute sich Sarah für Karla und lachte.


  „Danke! Das hoffe ich auch! Aber wie geht es dir denn? Gibt es etwas Neues?“, wollte diese wissen.

  „Ich habe gestern das Gerüst für mein erstes Buch gebaut“, verkündete Sarah stolz.

  „Dein erstes... Buch?“ Karla war überrascht.

  „Ja, mein erstes Buch. Ich finde, es wird Zeit, dass ich mal richtig anfange!“, frohlockte Sarah.

  „Worüber willst du schreiben?“ Karla war neugierig geworden und saß gespannt auf ihrer Couch.

  „Über uns!“, antwortete Sarah kurzum.

  „Über uns?“

  Hatte Karla sich verhört?

  „Ja, Freundin, du hörst richtig! Über uns! Über das Leben an sich und im Besonderen. Also über Schicksale, Liebe, Hass, Trauer, Schmerz... über alles.“ Sie hörte Karla am anderen Ende der Leitung schlucken.

  „Und über Wiederauferstehung“, betonte Sarah.

  Karla sagte noch immer kein Wort.

  „Ich glaube, ich nenne es schlicht ‚Phönix‘.“

  Stille.

  „Karla? Bist du noch da?“, fragte Sarah irritiert.

  „Jaja... Ich war nur kurz durcheinander. Du willst aber nicht unsere Namen benutzen?“

  „Nein! Ich bin doch nicht verrückt! Ich fände irgendwas mit Kelly toll. Als Pseudonym.“

  „Kelly... naja“, überlegte Karla.

  „Kelly Benton! Das war meine erste Idee. Ich finde, das klingt sehr gut. Und modern!“ Sarah war überzeugt.

  „Ja doch, das hat was!“, bemerkte Karla. „Die Geschichte der Kelly Benton. Ich bin gespannt! Erzähl mir mehr.“

  „Und ich bin gespannt, was der AntiquitätenFachmann sagt! Du musst mich unbedingt anrufen, ja?“ Sarah wollte das Thema schnell wieder von ihrem Vorhaben ablenken, denn bis auf eine unausgegorene Idee und eine Art Konzept hatte sie bisher noch nichts vorzuweisen. Zwar war sie stolz, dass sie diesen Plan gefasst hatte, aber wenn die Perfektionistin Karla noch tiefer nachhakte, würde diese schnell merken, dass Sarahs Buchprojekt noch in den kleinsten Kinderschuhen steckte und ihr würden die Antworten auf deren Fragen ausgehen. Und das konnte peinlich werden. Zum Glück sprang Karla aber auf den Zug auf.

  „Klar sage ich dir Bescheid! Hast du eigentlich mal etwas von Mara gehört?“, wollte Sarah dann wissen.

  „Die tingelte letzte Woche noch durch London und hat mich angerufen.“

  „Oha. Geht es ihr gut?“

  „Ich glaube schon! Aber sie vermisst New York genauso wie ich.“

  „Ich vermisse unseren geliebten Big Apple auch!“, gestand Sarah. „Es ist keine zwei Monate her, aber ich habe das Gefühl, ich wäre schon vor zwei Jahren zuletzt dagewesen!“

  Die Stadt schweißte die Ladys zusammen wie ein unsichtbares Band und besonders Karla hatte in jenen Tagen noch mehr Fernweh als gewöhnlich. Sie würde nicht eher Ruhe geben, als dass sie ihre Greencard endlich in den Händen hatte. Sie hoffte inständig, dass ihr Termin am nächsten Tag einen positiven Ausgang fand.

  Nachdem sie zwei Stunden mit Sarah telefoniert hatte, legte sie auf und ging zu Bett. Schlafen konnte sie in dieser Nacht jedoch kaum.


  „Jugendstil, um 1900“, machte Herr Redlich am folgenden Mittag die erste Angabe und befand, dass die Anrichte ein „sehr schönes Stück“ sei.


  Karla beobachtete, wie er fachmännisch das Möbelstück in Augenschein nahm, über das Holz fuhr und die reichen Verzierungen eingehend würdigte.


  „Was sagen Sie zu der Kommode?“ Karla war gespannt, ob ihr zweites Stück den gleichen Zuspruch fand.


  „Nun, es ist sicher nur einen Bruchteil der Anrichte wert, aber ebenfalls ein überaus interessantes Stück. Biedermeier. Sie wissen gar nicht, welche Schätze Sie hier stehen haben, scheint mir!“, gab Herr Redlich zu bedenken und rückte nachdenklich seine Hornbrille zurecht.


  „Sind die Sachen denn so viel wert?“


  Karla war überrascht. Von Möbeln hatte sie nicht den Hauch einer Ahnung und sowohl Biedermeier als auch Jugendstil waren zwar Worte, die sie schon einmal gehört hatte, aber weder einordnen noch in ihrem Wert einschätzen konnte. Doch wenn der Antiquitätenhändler in solche Begeisterung verfiel, musste an den Möbeln doch etwas dran sein. Sie war mehr als gespannt, welche Summe er ihr dafür nennen würde.


  „Ich würde beide Stücke nehmen. Sagen wir 8.550 Euro für die Anrichte und 1.200 Euro für die Kommode?“, unterbreitete er Karla ohne Umschweife sein Angebot.


  Die hatte im Kopf blitzschnell errechnet, dass ihr die zwei Möbel, denen nie jemand Beachtung geschenkt hatte, auf einmal fast 10.000 Euro in ihre Kasse spülen konnten.


  „So viel?“, stotterte sie.

  „Die Möbel sind einwandfrei erhalten, müssen kaum aufgearbeitet werden und finden bei einem Sammler sicher ein schönes Zuhause. Sie glauben gar nicht, wie viel mancher Kenner dafür auf den Tisch legt. Wenn Sie einverstanden sind, schicke ich Ihnen in den nächsten Tagen einen Wagen, der die Möbel abholt.“

  Karla konnte ihr Glück kaum fassen.

  „Aber gern!“, brachte sie mit Mühe und Not heraus.

  „Dann lassen Sie uns noch den Kaufvertrag fertig machen!“, forderte Herr Redlich sie auf und kramte in seiner Aktentasche. So schnell, wie er sich die Möbel sichern wollte, mussten sie wirklich ein kleiner Schatz sein.

  „Ja, natürlich. Lassen Sie uns doch kurz in die Wohnung gehen!“, bot Karla an und geleitete Herrn Redlich in ihr Wohnzimmer.

  Dort nahmen sie am Esstisch Platz und setzen den Vertrag samt der Transportvereinbarung auf. Karla musste sich um nichts weiter kümmern und nur zwei Tage später zur selben Zeit daheim sein, um die Möbelpacker zu empfangen.

  Nachdem sie Herrn Redlich verabschiedet hatte und mehrmals über den Vertrag gelesen und die Kaufsumme betrachtet hatte, machte sie sich fröhlich wieder auf den Weg ins Büro.


  Zwei Tage später zur verabredeten Zeit parkte der große Möbelwagen direkt vor ihrem Haus. Drei starke Männer begleiteten sie auf den Dachboden und verpackten zuerst vorsichtig die Anrichte in große Schutzfolien, bevor sie diese kraft ihrer Muskeln durch den Hausflur nach unten trugen.


  Bereits am Tag zuvor hatte Herr Redlich sie angerufen und ihr mitgeteilt, dass er die Zahlung angewiesen habe. Bevor Karla nach Hause gefahren war, hatte sie auf der Bank einen Kontoauszug geholt, und tatsächlich: ihr Konto zeigte einen Zugang von 9.750 Euro!


  „So, das wäre es dann!“, prustete einer der Möbelpacker, als auch die Kommode fertig für den Transport eingepackt war. „Schönen Tag noch!“


  „Ihnen auch!“, antwortete Karla glücklich und steckte ihm ein Trinkgeld in die Hemdtasche.

  „Danke, junge Frau“, freute er sich.

  „Gern!“ Dankbar, dass sie nichts weiter hatte tun müssen, als ein paar Türen zu öffnen, war Karla gern großzügig. Sie hatte die Männer beobachtet, die schwer atmend die massiven alten Holzmöbel über fünf Stockwerke durch das Haus nach unten getragen hatten. Sie hatten sich das Geld für einen Imbiss redlich verdient.

  Karla sah sich auf dem Speicher um. Ohne die beiden Möbel schien er plötzlich riesig groß. Ein paar Kartons, in denen sie allerlei Nippes, ihren Weihnachtsschmuck und ein paar alte Kleider untergebracht hatte, wirkten nun nahezu verloren. Sie rückte ein paar Kisten um und bemerkte dabei an der Stelle, an der die Anrichte gestanden hatte, ein längliches Paket, das an der Wand stand. Als sie es genauer in Augenschein nahm, erkannte sie, dass es sich um etwas handelte, dass in große Bögen kräftigen Packpapiers eingeschlagen war. Zudem war das riesige Gebilde mit Paketschnur zugebunden. Die Oberfläche war völlig mit Spinnweben und Staub überzogen.

  „Was ist denn das?“, fragte sie in den leeren Raum hinein und kniete sich davor nieder.

  Ihr Herz ging schneller. Sie griff zu ihrem Handfeger und befreite das unbestimmte Etwas von seinem oberflächlichen Schmutz und bewegte es vorsichtig ein wenig hin und her.

  „Ganz schön schwer!“, dachte sie, als sie versuchte, es leichtfüßig hochzuheben. Der Dicke und den Maßen nach konnte es vielleicht ein Spiegel sein, ein Bilderrahmen oder ein Bild.

  Vorsichtig befühlte sie die Oberfläche. Die Rückseite war gerade, ohne jede spürbare Wölbung. Als sie jedoch die vordere Seite des Pakets befühlte, spürte sie an den Rändern des Gebildes unregelmäßige Erhebungen unter ihren Fingern.

  „Ein alter Spiegel!“, tippte sie und wurde immer aufgeregter. In vornehmen Hotels, die auf Alt gestylt waren, hatte sie jene Spiegel, die sie nun in dem Packpapier vermutete, immer bewundert.

  Kurzentschlossen mobilisierte sie all ihre Kräfte und hievte den vermeintlichen Spiegel aus alten Zeiten in ihre Wohnung. Sie holte eine Decke und breitete diese in ihrer Diele aus. Dann legte die das Corpus Delicti so auf die Decke, das die erfühlten Verzierungen nach oben blickten und durchtrennte mit einer Schere vorsichtig die Schnüre. Langsam und voller Spannung schlug sie Lage um Lage des Papiers zurück. Staub hatte sich darin gesammelt und bestäubte ihren Fußboden.

  „Egal!“, dachte sie.

  Sie schlug die letzte Lage Papier zurück und stieß auf eine Art Seidenstoff, der den Spiegel wohl vor Kratzern schützen sollte. Doch als sie den Stoff entfernte, sah sie, dass sie mit ihrer Vermutung völlig falsch gelegen hatte.

  „Herr Redlich, ich benötige noch einmal Ihre fachmännische Einschätzung. Ich habe etwas gefunden, dass Sie interessieren könnte...“, sprach Karla wenige Minuten später in den Telefonhörer.

  „Ich könnte morgen gegen Abend einen Blick auf das Exemplar werfen, wenn Ihnen das recht ist. 17.30 Uhr?“

  „Ich richte es ein!“, willigte Karla ein und legte auf.


  „Interessant, wirklich interessant! Ihr Speicher scheint mir eine Goldgrube zu sein. Sie wissen nicht, wer hier einmal gewohnt hat?“


  „Nein! Ich habe schon hinsichtlich der Möbel


  Recherchen angestellt. Aber selbst das Meldeamt hat mir nicht sagen können, wer früher hier gewohnt haben könnte. Es ist niemand für die Wohnung gemeldet gewesen.“


  „Vielleicht sind die Stücke im Krieg hier versteckt worden und es hat sie nie jemand abgeholt“, mutmaßte Redlich.


  „Weil derjenige im Krieg geblieben ist?“ „Möglich! Wie auch immer, so ist es ein Glück für Sie! Wo kein Besitzer, da keine Ansprüche. Da die Sachen auf dem Speicher Ihrer Wohnung stehen, gehören sie nun wohl Ihnen.“

  „Meinem Vormieter und dem Vermieter sind die Sachen auch nie als Wert aufgefallen und ziemlich egal gewesen. Sie wollten nichts davon wissen. Für sie waren es nur alte Möbel.“

  Herr Redlich lachte. Als Fachmann wusste er natürlich um den Wert, der sich auf Karlas Dachboden angesammelt hatte und der dort vermutlich seit dem Krieg vor sich hin stand. Jahrzehnte, wenn nicht gar mehr als ein Jahrhundert waren vergangen, bis jemand sie wirklich wahrgenommen hatte. Keiner wusste, wann und wie sie auf den Dachboden des Hauses gelangt waren, der Anfang des neunzehnten Jahrhunderts erbaut worden war. Karla war in das Haus gezogen, weil es in einer ruhigen Gegend lag, gute Verkehrsanbindung und zahlreiche Einkaufsmöglichkeiten bot, sie um die Ecke eine Garage hatte mieten können und weil sie schon immer lieber im Altbau statt in einer Wohnblocksiedlung lebte. Welche Geheimnisse und Schätze das Haus und im Besonderen ihr Dachboden barg, realisierte sie erst jetzt.

  „Wahrhaft erstaunlich!“

  Herr Redlich rückte seine Brille aufgeregt auf der Nase hin und her und fuhr sich durch die Haare. Sein Gesicht lag in tiefen Furchen, als er Karlas Fund einen Millimeter für den anderen mit der Lupe untersuchte.

  „Frau Weise! Das ist, meines Erachtens, Russland des 17. Jahrhunderts. Zar Peter I. oder Zarin Katharina I.“ Redlich geriet ins Schwärmen. „Nur der Künstler... Ich weiß nicht“, grübelte er dann weiter. „Ich schätze 1670 bis 1750. Genauer kann ich es noch nicht sagen.“

  Redlich setzte seine Begutachtung fort.

  Karla beobachtete wieder einmal gespannt, mit welcher Hingabe und Begeisterung sich Herr Redlich an alten Sachen gütlich tat.

  „Moment...“, flüsterte er plötzlich und ging noch näher an das Objekt heran.

  „Hier! Schauen Sie doch! Das ist unglaublich! Oh, mein Gott! Das kann nicht sein! Sehen Sie sich das an!“

  Er reichte Karla seine Lupe und deutete auf eine Stelle am rechten unteren Rand der Hinterlassenschaft, wem auch immer sie einst gehörte.

  „Was soll das sein?“, fragte Karla, die nicht das Geringste verstand. „Für mich sind das nichts weiter als kyrillische Schriftzeichen und die kann ich nicht lesen. Sie werden mir helfen müssen!“, neckte sie den sonst so steifen und gewissenhaften Antiquar, dessen Atmung kurzweilig ausgesetzt hatte und der gerade völlig verzückt zu sein schien.

  „Diese Schriftzeichen, meine Liebe, sind das Signum von Vasily Petrikow!“, antwortete er, als könne er nicht fassen, dass Karla diesen nicht kannte.

  „Vasily wer?“ Langsam wurde auch Karla hibbelig.

  „Vasily Petrikow!“, wiederholte Redlich und sank auf den Boden. Irrte sich Karla oder hatte er tatsächlich Tränen in den Augen?

  Nach einem schwachen Moment, in dem sich Redlich komplett gehengelassen hatte, rappelte er sich wieder auf, zog seine Weste gerade und baute sich in voller Größe vor Karla auf.

  „Frau Weise...“, sagte er fast feierlich, „... ich möchte das Bild gern kaufen!“

  „Ok.“

  Bereits beim Ankauf ihrer Möbel hatte Redlich kein großes Federlesens gemacht, doch nun konnte er es kaum erwarten, ihr sein Angebot zu unterbreiten.

  „In Anbetracht des hohen Alters und der Tatsache, dass wir es hier mit einem Petrikow zu tun haben, würde ich sagen...“, er überlegte, „... halte ich 95.000 Euro für angemessen. Es dürfte einer der letzten Petrikows überhaupt sein und schneller den Weg zu einem Sammler finden, als wir Petrikow überhaupt aussprechen können!“ Redlich mutmaßte nicht. Er war sich sicher.

  „Was sagen Sie?“, fragte er Karla.

  Doch dieser hatte es in der Zwischenzeit beinahe völlig die Sprache verschlagen. Sie nickte nur. Als sie sich wieder gefangen hatte, sah sie noch einmal ganz genau hin.

  „Das Ding ist so viel wert? Wie kann das sein?“

  „Petrikow war seiner Zeit ein verkanntes Genie. Nach seinem Tode jedoch wurde seine Kunst richtig groß und wertvoll. Er war einzigartig in seiner Periode, auch wenn man das erst später anerkannte.“

  Redlich war in seinem Element und seufzte beglückt.

  „Dass ich das noch erleben darf!“


  „Dass ich das noch erleben darf!“, seufzte auch Karla eine Woche später, als sie und Sarah im Antiquariat vor dem Petrikow standen und diesen fassungslos bewunderten.


  „Er ist bereits verkauft. An einen Sammler aus


  Amerika“, kam Redlich auf die beiden Damen zu. „Wo in Amerika?“, fragte Sarah neugierig. „New York!“, gab Redlich bereitwillig Auskunft. Sarah und Karla sahen sich an. Im nächsten


  Augenblick schnellten ihre Hände nach oben und klatschten aneinander.


  „Yeah, Schwester, give me five!“, rief Sarah lachend aus und umarmte Karla. Redlich, der das Schauspiel nicht recht einordnen konnte, sah ihnen verwundert zu.


  „New York! Ich fasse es nicht! Da kann ich ihn ja fast selbst abgeben!“, witzelte Karla.

  „Nun, Smith dürften die Argumente ausgehen, wenn er deinen Kontostand sieht. Ich würde mal sagen: Hürde genommen! New York, Mrs. Weise is coming!“

  „Das ist sicher!“, freute sich Karla und verdrückte ein paar Tränen. Erst jetzt wurde ihr klar, dass ihrem Traum nichts mehr im Wege stand. In den vergangenen Tagen war sie zwar wie auf Wolken gegangen, doch erst als sie die Summe auf ihrem Konto verzeichnet hatte, konnte sie ihren Glückstreffer wirklich glauben.

  Zur Feier ihres unerwarteten Geldsegens hatte sie Sarah und Mara-Erin über das Wochenende zu sich nach Berlin eingeladen. Mara-Erin war jedoch unterwegs und so standen Karla und Sarah nun ohne sie vor dem wertvollen Fund.

  „Dass so ein alter Schinken solche Summen einbringt... Ich kann es noch immer nicht fassen!“ Sarah legte den Kopf schräg und starrte das wertvolle Gemälde ratlos an.

  „Also, meine Dame! Das ist kein ‚Schinken‘!“, erboste sich Herr Redlich. „Das ist ein Petrikow, gemalt in Öl, aus dem Jahre 1692!“

  „Tja, dann danken wir dem lieben Herrn Petrikow für sein großes Werk und feiern ihn gebührend!“, schlug Sarah vor.

  „Herr Redlich, begleiten Sie uns doch auf einen Champagner!“, forderte Karla ihn dann auf.

  „Ich weiß nicht recht!“, antwortete er zaghaft.

  „Aber sicher! Herr Redlich, ich bestehe darauf!“ Karla lächelte ihn gewinnend an.

  Und so willigte Redlich schließlich ein.


  16 Angekommen


  „Es ist erst vorbei, wenn ich es sage! Und ich sage, es ist nicht vorbei! Es fängt gerade erst an!“


  Karlas Augen funkelten überlegen, als Mr. Smith sich ihrem Ehrgeiz geschlagen geben musste.

  „Sie sind hartnäckig!“, stellte er fest.

  „Ich habe Ihnen gesagt, ich komme wieder! Das Mr. Smith, war mein Versprechen!“

  „Sie haben Wort gehalten.“

  „Ich habe Pläne! Wenn ich es richtig sehe, sind die Bedingungen nun erfüllt...“

  Mr. Smith konnte ihr keine Angst mehr machen. Karla hatte alle Voraussetzungen erfüllt und sich zudem gut auf ihren neuerlichen Termin beim Konsulat vorbereitet. Sie hatte wochenlang vor dem Zubettgehen sämtliche Gesetze studiert, die im Zusammenhang mit einer Aufenthaltsgenehmigung für die USA standen, und würde parieren können, sollte Mr. Smith sie weiteren Argumentationen aussetzen.

  „Mr. Smith, zögern Sie den Prozess nicht unnötig hinaus! Wir wissen doch beide, dass es nichts mehr zu beanstanden gibt.“ Selbstbewusst schlug sie ihre Beine übereinander und lehnte sich provozierend zurück.

  Ronald Smith sah von ihren Unterlagen auf und seufzte. Eine so willensstarke und kampfbereite Person wie Karla war ihm schon lange nicht mehr untergekommen.

  „Die Greencard geht Ihnen in den nächsten Wochen per Post zu. Viel Erfolg!“, bestätigte er endlich den erfolgreichen Ausgang ihrer unerschütterlichen Bemühungen.

  „Vielen Dank!“

  Karla erhob sich von ihrem Stuhl, reichte Mr. Smith die Hand und verließ sein Büro mit dem Leuchten einer Siegerin auf ihren Gesichtszügen.

  „Mrs. Brown...“ Sie winkte der Vorzimmerdame kokett zu und stolzierte, ihre Handtasche schwingend, auf den Ausgang zu.

  „Geschafft! Ich habe es geschafft!“, rief sie draußen in den kalten Februartag hinein. Überschwänglich umarmte sie einen Passanten, der gerade am Konsulat vorüberging. Schockiert sah dieser sie an.

  „Entschuldigung...“, sagte sie verlegen und ließ ihn los. „Aber wissen Sie, mein größter Wunsch ist eben wahr geworden.“

  „Glückwunsch!“, gratulierte der ältere Herr gezwungenermaßen und zog weiter seiner Wege.

  Karla hätte die ganze Welt umarmen können. Sie musste ihr Glück unbedingt teilen. Mit wem hätte sie dies wohl besser tun können, als mit ihren beiden Freundinnen?

  So zückte sie fröhlich ihr Handy und rief zuerst Sarah und dann Mara-Erin an, während sie sich mit der U-Bahn auf den Weg zum Flughafen machte. In Berlin war noch so viel zu tun und es gab keine Zeit zu verlieren. Eine Wohnung musste aufgelöst werden, Koffer mussten gepackt, Verträge gekündigt und Behördengänge erledigt werden. Doch der Berg an Arbeit, der noch vor ihr lag, störte Karla nicht, nun da sie den größten Stolperstein auf ihrem Weg in eine Zukunft jenseits des Atlantiks aus dem Weg geräumt hatte.


  Die Tür fiel ins Schloss. Matt ließ sich Karla auf einen der vielen Kartons sinken. Gerade war der Wagen der Spedition davongefahren.


  An einem sonnigen Samstag im Mai 2012 hatte Karla ihr zukünftiges 2-Zimmer-Appartement in der Stuyvesant-Town im gleichnamigen Stadtteil bezogen.


  Nach unzähligen Wohnungsbesichtigungen auf der Insel Manhattan und jenseits davon waren sie und ihr Makler endlich fündig geworden. Manche Wohnung hatte sie bereits verlassen, bevor deren genauere Betrachtung überhaupt in Frage kam. Zu klein, zu dunkel, zu weit ab vom Schuss, zu wenig Möglichkeiten zum Einkauf, eine zu unsichere Gegend. All dies hatte Karla als unzumutbar empfunden. Gründe ließen sich wahrhaft viele aufzählen, um eine Wohnung abzulehnen. Etwas Passendes ausfindig zu machen, schien wie die sprichwörtliche Suche nach der Nadel im Heuhaufen. So manches Mal hatte Karla ihren Makler mit ihren Ausführungen der Ablehnung und ihren hohen Ansprüchen schier in den Wahnsinn getrieben, bis dieser ein Machtwort gesprochen und ihr sehr deutlich zu verstehen gegeben hatte, dass sie hier nicht in Berlin war. New York und der hiesige Wohnungsmarkt waren noch sehr viel komplizierter als jener in ihrer alten Heimat.


  Doch dann waren sie in die Siedlung mit den braunen Backsteinhäusern gekommen, die sehr zentral und eingebettet in viel Grün im Osten Manhattans lag. Die Argumente, die Patrick Jones vorzubringen hatte, überzeugten Karla. Eine Miete von 3.000 Dollar pro Monat, ein eigener Sicherheitsdienst, Kameras an allen Gebäuden und die zentrale Grünfläche mit dem ovalen Brunnen, auf die Karla von ihrer Wohnung aus sah, hatten sie überzeugt. Der East River war nicht weit entfernt. An der 1st Avenue befand sich eine Metrostation, Bars und Restaurants sowie einige Supermärkte waren zu Fuß zu erreichen. Außerdem hatte auch die Autorin Mary Higgins Clark sich diese Nachbarschaft ausgesucht, also konnte sie so verkehrt doch wohl nicht sein.


  „Wir sind im Geschäft!“, hatte Karla gesagt und Mr. Jones die Hand gereicht. Sie war zum Fenster gegangen und hatte zufrieden hinausgesehen.


  Nun saß sie mitten in ihren Umzugskartons und fragte sich, wie sie binnen einer Woche dem Chaos Herr werden und ihre Wohnung fertig einrichten sollte. Sie konnte keine Zeit verlieren und musste sich schnellstmöglich wieder um das Geschäft kümmern. In den drei Monaten vor ihrem Umzug hatte sie nicht nur sämtliche Behördengänge in Berlin erledigt, ihre Kündigung abgewickelt und ihren Umzug geplant, nein, sie hatte auch wieder einmal Verkaufstalent bewiesen. Einen Großteil ihrer Möbel war sie über Ebay losgeworden. Wohnaccessoires und einen weiteren Schwung nicht mehr benötigter Kleider hatte sie in einer weiteren Aktion mit Gina auf dem Trödelmarkt verkauft. Bücher und anderes Kleinzeug ebenfalls.


  Als sie ihre Wohnung nach und nach auflöste, fragte sie sich bei jedem Möbelstück, jeder Lampe und jedweder Dekoration, ob sie das Stück in New York wirklich brauchte und ob es einen solchen Wert für sie hatte, dass es in ihrem gemieteten ÜberseeContainer landen sollte. Am Ende allen Packens und Ordnens stapelten sich in diesem 37 Kisten mit Hausrat, Kleidung, Bettwäsche, Geschirr und weiterem Kleinzeug sowie ihre Badezimmermöbel, die ihren Berechnungen nach perfekt in das neue Badezimmer passten. Zudem ihre elegante Esstischgruppe, ihre geliebte, große Ledercouch, auf der sie so gern lümmelte, eine Garderobe, ein Schreibtisch, ein Bücherregal und zwei Sideboards, in denen sie wie gehabt ihr gutes Geschirr und ihre Unterlagen unterbringen wollte. Ihr Schlafzimmer würde sie in New York von dem Geld aus der Wohnungsauflösung neu einrichten. Ebenso wollte sie sich neue Möbel für das Wohnzimmer kaufen. Um eine Küche musste sie sich nicht bemühen, denn die gehörte schon zum Interieur ihres neuen Domizils.


  Sie erhob sich und bahnte sich ihren Weg aus der Diele in den Essbereich und weiter ins Wohnzimmer.

  Überall Kisten.

  Ihre Couch war schon aufgebaut, schließlich musste sie irgendwo die Nacht verbringen. Neben ihr stand das noch leere Bücherregal.

  Sie sah aus dem Fenster und ließ ihren Blick über die neue Nachbarschaft gleiten. Dann setzte sie sich in einen alten Sessel. Jenen Sessel, der einst ihrem Großvater gehört hatte. Es hatte sie einige Überzeugungsarbeit gekostet, ihrer Großmutter das wertvolle Möbel abzutrotzen. Diese war ganz und gar nicht angetan von Karlas Plänen und versuchte mit allen Mitteln, sie von ihrem Umzug auf den anderen und so furchtbar weit entfernten Kontinent abzuhalten. Doch Karla ließ sich nicht beirren. Einen Tag vor dem Versand des Containers hatte ihre Großmutter sie zu sich gerufen und ihr den Sessel widerwillig ausgehändigt. Aber etwas, ein kleines Stück Zuhause und eine Erinnerung an ihren Großvater brauchte Karla, um ihren neuen Weg in Frieden gehen zu können. Das hatte wohl auch ihre Großmutter eingesehen.

  Versonnen strich Karla über das braune Polster des alten Möbelstücks. Draußen war es bereits dunkel und bisher erhellte nur eine simple Glühbirne in der Fassung, die von der Decke herabbaumelte, Karlas Wohnraum. Ihre Lampen steckten noch in irgendeiner der Kisten.

  „Gott steh mir bei!“, betete sie und sah zum Himmel auf.


  Es klingelte. Karla ging zur Gegensprechanlage.


  Unten an der Haustür bat James um Einlass. Wenige Minuten später schellte die Klingel an der Wohnungstür.


  Bepackt mit zwei Pizzakartons und einer Flasche Rotwein schlängelte sich James an ihr vorbei und stellte die Sachen auf der Arbeitsplatte in der Küche ab.


  „Ziemlich chaotisch hier!“, befand er und gab Karla einen Kuss auf die Wange. Seit ihrer ersten Begegnung waren sie irgendwie Freunde und mit der Zeit war diese Freundschaft immer inniger geworden. Sie hatten oft telefoniert, Pläne geschmiedet und Karlas Modebusiness in New York auf klitzekleine, noch sehr wackelige Füße gestellt. Dank Kendras Verbindungen hingen nun einige von Karlas Modellen in einer kleinen Boutique in Soho und in einer weiteren im West-End. Die Preise für ihre Mode war dem New Yorker Klientel angepasst worden und ein paar Stücke waren bereits über den Ladentisch gegangen.


  Doch von diesen minimalen Erfolgen konnte sie natürlich nicht leben. So hatte Karla, entgegen ihres ursprünglichen Planes, doch einen Halbtagsjob angenommen. Durch Zufall hatte sie erfahren, dass jene Agentur, für die sie Monate zuvor ihre Empfehlung an ihren Chef gegeben hatte, Mitarbeiter in Amerika suchte. Auch in New York war noch eine halbe Stelle vakant. Um diese bemühte sich Karla, denn ihre Kalkulation ergab, dass die Fixkosten ihre Ersparnisse binnen weniger Monate aufzufressen drohten. Sie wollte nicht riskieren, des Geldes wegen zu scheitern, bevor sie richtig angefangen hatte, in New York aktiv zu werden.


  So biss sie also in den sauren Apfel und bewarb sich um jene Stelle an ihrem neuen Wohnort.

  Für sie sprach, dass sie aus der Branche kam, der Boss der Agentur sie bereits kannte, sie nach ihrer Kündigung weiter Kontakt mit ihrem Büro in Deutschland halten und so wertvolle Geschäfte anbahnen konnte. Ihr Englisch war perfekt, Deutsch ihre Muttersprache, sie war engagiert und konnte mit jedweder Klientel umgehen. Dies alles trug dazu bei, dass sie das Gespräch mit dem Kopf der Agentur mit Bravour meisterte und den Job ohne Diskussionen bekam.

  Sie war erleichtert. So konnte sie ihre Miete und einen Teil der Rechnungen bezahlen. Da sie täglich nur fünf Stunden ins Büro gehen würde, hätte sie noch Zeit, ihr Label vorwärtszubringen. Doch sie wusste, die Doppelbelastung würde nicht einfach werden. Allerdings blieb ihr nichts anderes übrig, als die Zähne zusammenzubeißen und sich durchzuboxen. Sie selbst hatte diesen harten, ungewissen Weg für sich gewählt.

  „Worüber zerbrichst du dir den Kopf?“, forschte James nach.

  Inmitten der Kartons und ungeordneten Möbel hatten sie ihre Esstischgruppe ausfindig gemacht und sie an der dafür vorgesehenen Stelle aufgestellt.

  „Ich habe Angst...“, sagte sie und senkte den Blick.

  „Wovor?“, wollte James wissen,

  „Davor, dass ich mir zu viel vorgenommen habe.“

  Sie sah noch immer nicht auf.

  „Kleine...!“ James griff nach ihrer Hand. „Du packst das schon! Du hast es schließlich schon bis hierher geschafft. Jetzt machst du einfach weiter!“

  „Einfach weitermachen?“ Karla zweifelte.

  „Na klar! Was denn sonst!? Wenn ich dich daran erinnern darf, du bist nicht allein!“

  „Ja... ich weiß. Wahrscheinlich muss ich einfach nur erst realisieren, dass das alles hier jetzt wirklich wahr ist... Aber ich packe das sicher“, antwortete sie nachdenklich, nickte verhalten und biss ein Stück von ihrer Pizza ab.

  „Mit etwas mehr Überzeugung, junge Dame!“, forderte James von ihr. „Außerdem hast du doch noch für einen doppelten Boden gesorgt. Was soll schon passieren“, gab James, der unverbesserliche Optimist, dann zu bedenken.

  „Was meinst du?“

  „Deine Homepage und die Modelle, die du in Deutschland bei deiner Freundin gelassen hast!?“

  „Stimmt!“

  Ein Leuchten huschte über Karlas Gesicht. Dieses Detail ihres Planes hatte sie ganz vergessen! Seit sie letztmalig bei Mr. Smith vorgesprochen und ihre Greencard gesichert hatte, hatte sie vorgebaut und an die hundert Stücke ihrer Kleider gefertigt. Ihre Verkaufsschlager wie die beliebtesten Tuniken, Shirts, Ponchos und je zwei Modelle von Röcken und Kleidern hatte sie auf Vorrat mit Helenes Hilfe hergestellt. Sie hatten unzählig lange Abende und viele Wochenenden damit zugebracht, zu nähen, zu dekorieren und Schildchen mit ihren Labels und Waschschilder anzubringen.

  Dann hatten sie alles ordentlich in Kartons verpackt oder auf Bügel gehängt und waren mit dem Auto zu Mara-Erin gefahren. Diese hatte sich bereiterklärt, für Karla den Versand zu übernehmen, und die hatte ihr ihrerseits eine Umsatzbeteiligung zugesagt. Sie hatte die Kartons für den Versand, Klebeband und das entsprechende PC-Programm für die Erstellung von Lieferscheinen, Rechnungen und Co. an Mara-Erin geliefert und ihr alles erklärt. Zudem hatte sie ihr einen Zugang zu ihrer Homepage erstellt, sodass diese ausverkaufte Modelle sofort aus dem Angebot nehmen konnte.

  Summa summarum brachte Karla der Verkauf ihrer Vorräte nach Abzug aller Kosten die Miete für gut drei Monate ein, wenn sie alles verkaufte. Ihre Kreationen waren nicht für jedermann gedacht und kosteten etwas mehr als Kaufhausware. Dennoch waren sie erschwinglich, denn schließlich konnte sie als Anfängerin nicht zu hoch stapeln, wenn sie nicht auf ihren Sachen sitzenbleiben wollte.

  Wie sich zeigte, hatte sie ihre Preise gut angesetzt, denn selbst ihre Modelle, die in den zwei New Yorker Boutiquen hingen, wurden von modebewussten Damen, die das Besondere schätzten, gut angenommen.

  „Tut mir leid! Ich habe eigentlich keinen Grund, so schwarz zu malen. Aber das ist alles so neu, ungewohnt und aufreibend! Und ich fühle mich etwas allein“, offenbarte Karla ihren Gemütszustand.

  „Das wird schon! Erinnere dich, du bist nicht allein! Du hast mich und Kendra. Wir drei bringen das Schiff schon erfolgreich zu Wasser!“, war James zuversichtlich.

  Nachdem sie gegessen und noch ein wenig geredet hatten, verabschiedete er sich und Karla war wieder allein in ihrem neuen New Yorker Appartement. Sie verriegelte die Tür, suchte in einer der Kisten nach einem frischen T-Shirt und ging ins Bad.

  Zumindest hier war schon alles, wie es sein sollte. Ihre Badezimmermöbel hatte einer der Möbelpacker bereits passgenau aufgestellt. Außerdem hatte er Karlas Sideboards zusammenmontiert und die Garderobe angebracht. Ihre Essecke stand nun dank James, der ihr geholfen hatte, diverse Kartons aus dem Weg zu räumen, auch am rechten Platz, und wenn am Montag ihr großer, neuer Kleiderschrank und das Bett geliefert würden, könnte sie dem Chaos auch nach und nach den Garaus machen.

  Morgen, hatte sie sich vorgenommen, wollte sie das Geschirr in die Küche einräumen, ihre Aktenordner im Sideboard verstauen, die Bücher auspacken, Handtücher und andere Utensilien ins Bad räumen und den Schreibtisch herrichten, der schon in der für ihn vorgesehenen Ecke stand. Nur sah man ihn gerade nicht, da auch er mit Kisten zugestellt war. Doch wenn diese erst einmal geleert und zusammengefaltet im Altpapier gelandet waren, würde ihr Leben hier wirklich beginnen. Ein Leben mit zwei neuen Jobs, einer neuen Wohnung, an einem neuen Ort.

  „An dem ich hoffentlich auch bald neue Freunde finde!“, wünschte sie sich und dachte an all die Menschen, einschließlich Sarah und Mara-Erin, die sie in Deutschland zurückgelassen hatte und die sie nun mehr vermisste, als sie je gedacht hatte. Eines beruhigte sie jedoch sofort: Sie würde von nun an jeden Tag mit dem unvergleichlichen Sound der Stadt einschlafen und aufwachen, die sie so sehr verändert hatte. Mit der Geräuschkulisse der Stadt, die nun wie ein großes Abenteuer vor ihr lag.


  Sarah ging währenddessen mit vollem Elan und großer Begeisterung weiter ihrem Job als freie Autorin beim Kurier nach. Sie schrieb ausreichend Artikel, um anständig davon leben zu können und sich ab und zu etwas Schönes zu leisten.


  Ihre Arbeit war gefragt und mit dem Medienhaus Dirksen und deren Mitarbeitern hatte sie ein einwandfreies Auskommen. Vergessen waren die Tage, an denen sie sich morgens zuerst aus dem Bett und dann zu ihrer angsteinflößenden Arbeitsstelle quälen musste. Sie hatte keine Bauchschmerzen mehr, wenn sie an ihren Vorgesetzten oder an ihre Kollegen dachte. Sie schlief ruhig und ohne Albträume, sah dem Ende eines Wochenendes entspannt entgegen und saß gerne länger als geplant an ihrer Arbeit.


  Denn nun war sie frei. Frei von Jobs, denen sie nie in ihrem Leben hatte nachgehen wollen. Frei von dem Gedanken, es jedem Recht machen zu müssen, um anerkannt zu werden. Frei von Zweifeln an sich selbst und ihren Fähigkeiten. Sie tat endlich, was sie liebte, und das mit voller Hingabe. Das Wichtigste für Sarah war jedoch: Sie war frei vom Mobbing. Dies alles schien wie aus einer anderen Zeit. Eine Zeit, die sie jetzt hinter sich gelassen hatte.


  Mittlerweile war sie schon an die vier Jahre beim Kurier beschäftigt. Diese Jahre waren rasend schnell vergangen und Sarah hatte Entwicklungssprünge gemacht, die sie selbst nie für möglich gehalten hätte. Sie hatte ihr Glück gefunden, im Beruf und auch privat.


  Eines Abends, als sie und Kevin gut ein Jahr zusammen waren, hatte sie auch ihm ihr Geheimnis anvertraut, so wie einst Karla. Er hatte ihr ruhig gegenüber gesessen und sie ausreden lassen. Was er hörte, hatte ihn schockiert, und er hatte ihr versprochen, so etwas würde ihr nie, nie wieder passieren. Er hatte sie in den Arm genommen, sie an sich gedrückt und ihre Tränen getrocknet, die ihr noch immer kamen, wenn sie über die Jahre sprach, die so viel in ihrem Inneren kaputtgemacht hatten.


  Gott, was war sie froh, dass das alles nun Vergangenheit und sie endlich glücklich war!


  Neben ihrer Tätigkeit für den Kurier hatte sie, wann immer es ihre Zeit erlaubte, an ihrem Buch weitergeschrieben und stand nun kurz vor dessen Veröffentlichung. Unter dem großen Dach des Medienhauses Hendriks, das nicht nur Zeitungen und Magazine auf den Markt brachte, sondern auch Bücher veröffentlichte, hatte sie einen Partner für ihr Buchprojekt gefunden. Gerade war ihr Werk in der zweiten Runde des Lektorats, und wenn alles gut lief, würde sie im folgenden Monat ihren Erstling herausbringen.


  „Nun, Miss Benton, wie war Ihr Tag?“, spielte


  Kevin auf Sarahs Pseudonym an, unter dem sie ihr Buch „Auferstehung in New York“ auf den Markt bringen wollte, und hielt ihr einen Teller mit dampfenden Spaghetti unter die Nase.


  Sarah sah von ihrem Tablet hoch, auf dem sie gerade einen Artikel bearbeitete.

  „Komm, du musst auch einmal etwas essen!“

  „Aber ich muss noch...“

  Weiter kam sie nicht, denn Kevin legte ihr mahnend seinen Zeigefinger auf die Lippen und sah ihr tief in die Augen.

  „Du musst jetzt essen! Danach kannst du weitermachen...“, ordnete er besorgt an, nahm Sarah das Tablet aus der Hand und gab ihr stattdessen eine Gabel. Er stellte den Teller mit dem warmen, duftenden Inhalt vor ihr ab und lächelte sie an.

  „Danke!“, flüsterte sie und pikste die Gabel in das Nudelgericht.

  „So ist es gut!“, lobte Kevin, setzte sich neben sie und sah ihr dabei zu, wie sie die Pasta gierig verschlang.

  Wenn sie schrieb, vergaß sie die Zeit.

  Seitdem sie begonnen hatte, an ihrem Buch zu arbeiten, hatte Kevin viele Abende wie diesen erlebt. Er war nach der Arbeit heimgekommen und hatte Sarah vor dem PC oder am Tablet sitzen sehen, wo sie tippte wie eine Besessene und die Welt um sich herum völlig ausblendete. Oft vergaß sie in ihrem Rausch solch wichtige Dinge wie die Essensaufnahme oder Schlaf. Doch Kevin, der sie liebte und mittlerweile einen Schlüssel für ihre Wohnung hatte, erinnerte sie in Momenten wie diesem daran, dass es Dinge jenseits der Schreiberei gab, die ebenso essenziell waren.

  An einem regnerischen Tag im Juni hielt Sarah das erste Exemplar ihres Werkes in den Händen.

  Die glatte Oberfläche der Buchhülle machte das ausgesuchte Titelfoto noch ausdrucksstärker. Der Einband war edel und aussagekräftig. Ihr Klappentext machte neugierig auf den Inhalt ihrer Erzählung und ließ erahnen, dass Sarah keine Geschichte zum Besten zu geben hatte, über die ihre Leserschaft würde lachen müssen.

  Es war ein ernstes Buch. Ein Buch, das eine wahre Geschichte erzählte. Der Verlag hatte ihr zugesichert, sie in allen ihren Unternehmungen in Bezug auf ihre Autorentätigkeit und ihr Buch zu unterstützen. Er hatte nicht nur zu einem äußerst fairen Preis ihr Buch gedruckt und sie mit Werbematerial versorgt, sondern auch Lesungen organisiert, auf denen sie ihr Buch einem Publikum vorstellen konnte.

  Mit einem Mal ging alles rasend schnell, und noch ehe sie es sich versah, war der Tag ihrer ersten Lesung gekommen.


  „Meine Damen und Herren, ich freue mich, Ihnen heute eine junge Autorin vorzustellen, von der wir sicher noch einiges hören werden, Kelly Benton...“, kündigte die Besitzerin der kleinen Buchhandlung Sarah an.


  Diese konnte ihr Herz in dem winzigen Zimmer hinter dem Verkaufsraum bis zum Hals schlagen hören. Schon den ganzen Tag über hatte sie starkes Lampenfieber geplagt. Von Stunde zu Stunde hatte es zugenommen und als sie mit Kevin die Buchhandlung betrat und sie die Stuhlreihen sah, die für die Lesung aufgebaut worden waren, verließ sie nahezu das letzte bisschen Mut, das sie noch besaß. Auf einem Tischchen waren Stapel ihres Buches dekorativ aufgebaut worden, allerhand Werbematerial lag bereit und eine Mitarbeiterin der Buchhandlung hatte ihr noch einmal den Ablauf erklärt und ihr Mut gemacht.


  Sarah schlotterten die Knie, als sie nach der Ankündigung ihrer Person den Raum betrat, der sich nun mit Zuhörern gefüllt hatte, die sie erwartungsvoll ansahen. Inmitten der Menschenmasse entdeckte sie Kevin. Wie von ihr gewünscht, hatte er sich genau dort platziert, um ihr einen Fixpunkt zu bieten, auf den sie sich konzentrieren konnte, wenn sie ins Stocken geriet. Zudem erweckte sie so den Eindruck, mit dem Publikum zu interagieren. Ein Tipp, den Karla ihr gegeben hatte und der sich nun als sehr wertvoll erwies.


  Zurückhaltend begrüßte Sarah ihre Zuhörer, stellte sich vor und begann die ersten Sätze zu lesen. Mit jedem Satz, den sie las, beruhigte sich ihr aufgewühlter Puls. Immer öfter wagte sie, von ihrem Buch aufzublicken und einzelne Leute im Publikum anzusehen. Kevin lächelte sie stets aufmunternd an und signalisierte ihr mit seinem erhobenen Daumen, dass sie auf dem richtigen Weg war.


  Schließlich schloss sie ihren Vortrag mit Dankesworten an die Anwesenden ab und signierte im Anschluss an dem kleinen Tisch, an dem sie zuvor gelesen hatte, ihr Werk.


  „Du warst super! Sie haben nur so an deinen Lippen gehangen! Glaub mir, sie haben dich geliebt! Und das ist erst der Anfang!“ Kevin war ganz aus dem Häuschen, als er mit Sarah nach Hause ging. Aufgeregt hüpfte er auf dem Gehsteig hin und her und freute sich wie ein kleiner Junge über Sarahs Erfolg.


  Einige Zuhörer waren nach der Lesung auf sie zugekommen und hatten ihr Komplimente gemacht. Das Tischchen mit den Büchern war am Ende des Abends nahezu leergekauft und Sarah selbst hatte den Eindruck, hunderte von Widmungen geschrieben zu haben, obwohl ihr Publikum in Wahrheit nur gut dreißig Teilnehmer gezählt hatte. Für sie war der Abend ein absoluter Erfolg. Am meisten freute sie sich, dass sie ihre Nervosität in den Griff bekommen hatte und alles gut ausgegangen war. Die Einnahmen in ihrer Kasse zauberten ihr zusätzlich ein Lachen ins Gesicht. Die erste Lesung ihres Lebens war vorüber.


  Als sie nun daran dachte, dass ihr in den Wochen darauf weitere Lesungen in verschiedenen Städten folgen würden, hatte sie keine Angst mehr davor. Die Feuertaufe hatte sie mit Bravour bestanden. Mit diesem Aufwind im Gepäck würde sie weitere Abende in Buchhandlungen und Literatur-Cafés ebenfalls erfolgreich meistern können.


  Sarah tat es Mara-Erin gleich und begann zu reisen. Über Wochen hinweg war sie an jedem Wochenende in einer anderen Stadt, um ihr Buch vorzustellen.


  Ihre Lese-Tour verlief erfolgversprechend. Ihr Buch wurde überall positiv aufgenommen, und als sie nach gut zwei Monaten ihre Unternehmungen beendete, war ihre Kasse gut gefüllt und Kelly Benton zumindest jenen Menschen bekannt, die ihre Veranstaltungen besucht hatten. Meist waren auch Vertreter der örtlichen Presse anwesend gewesen, die am folgenden Tag über Sarahs Auftritte berichteten und somit für weitere Aufmerksamkeit sorgten.


  Inzwischen war es schon fast Herbst geworden und im fernen New York versuchte auch Karla, ihre Schäfchen ins Trockene zu bringen.


  Ihr Job bei der Luxus-Reiseagentur hatte sich gut angelassen. Sie ging mal früh, mal nachmittags ins Büro, je nachdem, wie sie und ihre Kollegin, die die zweite Halbtagsstelle innehatte, eingeteilt wurden. Wenn sie nicht im Büro war, erschloss sie neue Absatzmöglichkeiten für ihre Kreationen und fand bald weitere Boutiquen, die ihre Mode verkauften. Auch im fernen Deutschland liefen die Geschäfte über ihre Homepage gut und ihre Vorräte verkauften sich stetig, wie Mara-Erin ihr regelmäßig berichtete.


  Für den Verkauf ihrer Mode in den USA hatte sich Karla eine weitere Seite im Internet zugelegt, die überraschend gut besucht wurde. In der Zwischenzeit arbeitete sie mit einer kleinen Schneiderei in der Bronx zusammen, weil sie die Bestellungen im Alleingang nicht mehr bewältigen konnte.


  Sie kaufte alle Stoffe, Knöpfe, Reißverschlüsse und sämtlichen Zierrat persönlich ein, um sich von deren Qualität zu überzeugen und lieferte dann alles an die Schneiderei aus. Sie besprach jedes Modell eingehend mit den Schneiderinnen und wies diese explizit darauf hin, worauf sie besonderen Wert legte. Bevor sie ihre Stücke zum Verkauf anbot, nahm sie jedes gefertigte Teil noch einmal eigens in Augenschein und versah es selbst mit dem Karladonna-Logo.


  Ihre Mode wurde gut angenommen, doch zum Leben reichte es nach Abzug aller Ausgaben leider noch nicht. Zum Glück hatte sie ihren Bürojob, der ihr die Freiheit ließ, sich nicht zu sehr um Finanzielles Gedanken machen zu müssen. Ihr mühsam erarbeitetes Polster war um zehntausend Dollar geschrumpft. Das konnte sie aber verschmerzen, da sie jegliche Investitionen durch ihre Verkäufe schnell wieder einfuhr. Wenn sich die Dinge weiter so gut entwickelten, würde sie in zwei, drei Jahren einmal von ihrer Mode leben können. Das war jedoch Zukunftsmusik, auch wenn ihr Unternehmen langsam wuchs und kleine Früchte trug.


  Karla war vorsichtig. Sie fand es ratsamer, ihre ersten Erfolge nicht überzubewerten. Sie hatte zu viele Geschichten vom schnellen Aufstieg und noch schnelleren tiefen Fall gehört. Ihr Leben in New York wollte sie auf keinen Fall riskieren und so setzte sie lieber darauf, zuerst kleine Brötchen zu backen und ihr Business peu à peu zu erweitern. Klappern gehörte zum Handwerk, und wenn sie es schaffte, mit der Zeit ihre Verkaufsmöglichkeiten auszubauen und ihre Produktion zu steigern, war ihr dieser bedachte Weg nur recht.


  „Du bist drin!“ verkündete Kendra eines Abends auf einer Gala anlässlich des Jubiläums eines angesehenen Modemagazins, zu der sie Karla und James eingeladen hatte, sie zu begleiten.


  James und Karla hatten bereits ihre Plätze an einer der festlich gedeckten Tafeln eingenommen, als Kendra auf ihre ganz eigene, affektierte Art den Raum betrat und ihnen schon von weitem zuwinkte, während sie auf ihren High Heels auf die beiden zu stöckelte. Sie sah wie immer blendend aus. Jedes Detail ihrer Erscheinung war von Kopf bis Fuß perfekt aufeinander abgestimmt.


  „Du bist drin!“, hatte sie nun laut und deutlich hervorgebracht, kaum dass sie sich gesetzt hatte, und Karla ihr breites Lachen offenbart.


  „Wo bin ich drin?“, wollte diese wissen, denn mit dem hingeworfenen Satz konnte sie nicht viel anfangen.


  „Ich habe dich auf die Fashion-Week bekommen!“ Wieder ließ Kendra ihr breites, blitzend weißes Lachen sehen und richtete sich erwartungsvoll auf.


  „Wie...?“, stammelte Karla nur, die glaubte, sich verhört zu haben.

  „Du-bist-bei-der-Fashion-Week-gebucht!!!“, wiederholte Kendra und funkelte Karla stolz aus ihren nahezu schwarzen Augen an.

  Sie hatte mal wieder eines ihrer Meisterwerke vollbracht, denn wenn Kendra etwas wollte, bekam sie es für gewöhnlich auch. Sie wollte Karladonna auf der Fashion-Week haben? Nichts leichter als das! Mit ein paar Telefonaten war die Sache erledigt gewesen und es war Kendra gelungen, Karla und Karladonna auf der Fashion-Week im kommenden Herbst zu positionieren.

  „Ich? Ich darf zur Fashion-Week? Mit meinen Kreationen? Mit einer eigenen Show?“ Karla hatte ihre Augen weit aufgerissen und konnte auch ihren Mund vor Verblüffung kaum mehr schließen.

  „Das, Schätzchen, ist der Plan!“, setzte Kendra Karlas Staunen ein Ende.

  „Wie hast du das angestellt? Das ist der Wahnsinn!“ Karla sprang von ihrem Stuhl auf und fiel Kendra um den Hals.

  „Aber, aber... Nicht so wild, junge Dame! Ich habe nur ein paar meiner Kontakte aktiviert, hier eine Schraube gedreht und dort an alte Gefälligkeiten erinnert. Nichts Besonderes...“, winkte Kendra ab, als wäre nichts dabei, eine junge, noch völlig unbekannte Designerin auf der größten und bekanntesten Modewoche der Welt unterzubringen. Doch für eine Frau wie sie war dies tatsächlich Alltag und nichts, wofür sie sich einen Orden umzuhängen pflegte.

  „Du solltest anfangen zu arbeiten... Die Anforderungen sind hoch und ich erwarte von dir, dass du deine Chance nutzt! Zauber denen eine Show auf den Runway, dass ihnen der Atem stockt, klar, Schätzchen!?“ Kendras Tonfall konnte wirklich Angst einflößen.

  Karla kannte Kendra aber mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass das vorlaute, exzentrische und immer etwas herabwürdigende Gehabe von Kendra nur Fassade war. Im Grunde war Kendra ein freundlicher und liebenswürdiger Mensch, mit vielen sanften Seiten und noch mehr positiven Eigenschaften, als es nach außen hin den Anschein hatte. Als die Person, die Kendra privat war, hätte sie es in der Geschäftswelt jedoch nie so weit gebracht, dass die gesamte Fashion-Elite rund um New York ihr Wort als das Wort ansah, das galt. Bis auf wenige Menschen kannten sie alle als eisenharte, eiskalte Geschäftsfrau, die förderte, wen sie mochte und was ihr gefiel. Ebenso aber hatte sie die Macht, Menschen ohne Erbarmen über die Klinge springen zu lassen und Karrieren zu beenden, bevor diese überhaupt begonnen hatten.

  Nach zwanzig Jahren im Geschäft stand sie nun mit Fünfundvierzig auf dem Zenit ihres Erfolges. Karla und James waren zwei der wenigen Menschen, die nicht nur ihren Nutzen aus der Bekanntschaft mit Kendra ziehen, sondern sich auch als deren Freunde bezeichnen und hinter die Maske der erfolgreichen Geschäftsfrau sehen durften.


  In Karlas Kopf begann es zu arbeiten.


  Bis zur Fashion-Week 2014 wären es noch ein paar Tage mehr als ein Jahr und sie hatte weder ein Konzept, noch wusste sie im Augenblick, was sie präsentieren und unter welches Motto sie ihre Show stellen sollte. Kendra hatte Recht: Sie musste, so schnell es ging, anfangen zu arbeiten.


  Ihre Zeit schien gekommen. In diesem einen Jahr musste alles rund um Karladonna funktionieren. Sie musste arbeiten bis zum Umfallen. Sie brauchte eine Idee, die alle bisher dagewesenen in den Schatten stellte, Entwürfe und entsprechend gefertigte Modelle, die den Zuschauern und der anwesenden Presse Begeisterungstürme abtrotzen mussten und ein perfekt auf Karladonna abgestimmtes Marketing.


  Was das betraf, so dachte Karla, als sie nachts nach der Gala in ihrem Bett lag und den Geräuschen der Nacht lauschte, brauchte sie sich keine Sorgen zu machen. Sie hatte James. Der verstand etwas von seinem Job und würde sie sicher nach Kräften unterstützen. Doch in allen anderen Punkten würde Karla selbst aktiv werden müssen und zwar gleich morgen. Ein Jahr konnte vergehen wie eine einzige Sekunde, wenn man eine so große Aufgabe zu bewältigen hatte.

  „Das kann doch nicht wahr sein! Schau dir doch bloß mal diesen Mist hier an!“, schrie Karla, pfefferte den Karton mit den Labels in die Ecke und zeigte Sarah eines der ausgefransten Stoffschildchen.


  „Das ist keine Verarbeitung, das ist Schund!“ Sarah, die zu Karlas moralischer Unterstützung vor einigen Tagen in New York gelandet war, zuckte erschrocken zurück, als Karla den Karton mitsamt den kleinen, schwarzen Stoffschildchen wie wild durch das Atelier schleuderte. Auch ihre beiden Schneiderinnen hatten große Augen bekommen und hielten schockiert in ihrer Arbeit inne.


  „Entschuldige, Liebes, ich wollte dich nicht erschrecken. Ich bin nur langsam mit meiner Kraft am Ende. In zwei Wochen ist die Show, und dass ich jetzt so etwas geliefert bekomme, verändert wieder den ganzen Plan...“ Karla setzte sich resigniert auf eine Tischkante und sah betrübt zu Boden.


  „Du hast es so weit gebracht. Überlege mal, wie du angefangen hast! Mit nichts weiter als einem Traum und einem Business-Plan in der Tasche. Du hast gegen Smith gekämpft, du hast dir dein Startkapital hart erarbeitet, du hast einen riesigen Geschäftssinn entwickelt und deine kaufmännischen Kenntnisse genutzt, um erfolgreich zu wirtschaften. Du hast aus deinem Talent einen Beruf gemacht. Hättest du das gedacht, als wir uns das erste Mal hier getroffen haben?“, versuchte Sarah ihre Freundin aufzubauen.


  „Nie und nimmer! Aber das ist es ja! Ich bin so weit gekommen, weil ich geschuftet habe wie eine Kaputte. Ich bin so kurz vorm Ziel... So kurz!“ Karla zeigte eine winzige Spanne zwischen Daumen und Zeigefinger an. „Und jetzt liefern sie mir zwei Wochen vor meiner großen Chance solchen Abfall? Das kann ich nicht akzeptieren! Ich habe Stoffe, Leder, Swarovski-Steine und andere extrem hochwertige Accessoires für mehrere zehntausend Dollar verarbeitet. Das ist High-Fashion! Da kann ich doch keine Labels anbringen, die aussehen, als wären sie aus einem der schwarzen Müllsäcke irgendwo in der Stadt gepickt!“


  „Kannst du keine neuen bestellen?“, fragte Sarah unwissend.

  „Natürlich! Aber was, wenn die mir wieder solchen Schrott anschleppen? Dann bin ich geliefert!“

  Sarah war überfragt. Wie konnte sie ihre Freundin nur beruhigen?

  „Vor dir steht über ein Jahr Arbeit. Weißt du, was für einen Aufwand es mich gekostet hat, das alles so hinzubekommen?“


  Mit dem Morgen nach jener Gala, auf der Kendra die weitreichenden Neuigkeiten verkündet hatte, hatte Karla begonnen, sich ins Zeug zu legen. Es verging kein Tag, an dem sie sich nicht mit Karladonna und der Fashion-Week beschäftigte.


  Zuerst hatte sie einen detaillierten Plan erstellt, wie sie am geschicktesten vorgehen wollte. Dann hatte sie begonnen, aufzulisten, was sie benötigte, wessen Hilfe von Seiten ihrer Lieferanten und Produzenten sie brauchte und in welchem Bereich sie neue Geschäftsbeziehungen anbahnen musste. Sie hatte verschiedene Messen besucht, um dort Kontakte zu knüpfen und inspirierenden Input zu erhalten. Sie hatte sich unzählige Angebote unterbreiten lassen, um ihre Kollektion so wirtschaftlich wie möglich an den Start zu bringen. Seide bezog sie aus einem anderen Haus als Baumwolle oder das feine Leder, das sie für eine exklusive Lederjacke verwendete. Die Nieten für diese ließ sie von einem Produzenten aus Michigan liefern, während sie die edlen, bunten SwarovskiSteinchen, die sie auf ihre Tuniken und einige ihrer Kleiderkreationen aufbringen ließ, direkt aus Wattens in Österreich einfliegen ließ. Um die kleinen, funkelnden Steine wiederum auf die verschiedenen Modelle aufzubringen, benötigte sie spezielle Maschinen, Spezialkleber und Leute, die sich auf diese Aufgabe verstanden. Ihre kleine StammSchneiderei in der Bronx war zu einem Nebenschauplatz geworden.


  Karla war mit einem Dutzend geliehener Ankleidepuppen und den zwei Schneiderinnen, mit denen sie ihre Arbeit als Designerin in New York begonnen hatte, in ein großes Atelier umgezogen, das ihr Kendra preiswert vermittelt hatte. Dort standen ihr zwei Nähtische samt Maschinen zur Verfügung. Sie stellte zusätzlich eine Fashion-Week-erfahrene Schneiderin ein, die schon für verschiedene Haute Couture-Designer gearbeitet hatte und den Trubel vor einer solchen Show gewohnt war. Sie behielt stets die Ruhe und mit ihr setzte Karla die besonderen Details ihrer exquisiten Entwürfe in liebevoller Detailarbeit um.


  Überall lagen Stoffstücke, Federn, Nieten, Steine und sonstige Materialien herum. Inmitten dieses kreativen Chaos standen die Ankleidepuppen. Zwei nackt, die anderen in jene von Karlas Kreationen gehüllt, die bereits komplett fertiggestellt waren, bis auf die Schildchen mit den Labels. Ihre Models hatte Karla auch bereits ausgewählt und das Konzept ihrer Show war gut durchdacht. Ihre Vorführung würde für Furore sorgen. Sie hatte etwas Einzigartiges ausgetüftelt, überlegt, wie sie mit geringen Mitteln etwas schaffte, das im Gedächtnis blieb.


  Zudem baute James seit einem Jahr mit gekonnten Marketing-Einsätzen ihre Web-Präsenz immer weiter aus und sorgte dafür, dass ihr Name in der Branche bekannt wurde, indem er sie auf die richtigen Partys schleuste, sie einigen erfahrenen Leuten vorstellte und kurz vor der Fashion-Week ein Fotoshooting avisierte, um einige ihrer Arbeiten professionell an eleganten jungen Models ablichten zu lassen. Er schaltete zusätzlich Werbeanzeigen für Karladonna mit den entstandenen Bildern in den Hochglanzmagazinen, die zur Fashion-Week erschienen, um auf Karla und ihr Label aufmerksam zu machen.


  Ihre Kollektion für die Modewoche hielt sie streng geheim. Bis auf ihre Schneiderinnen, James, Kendra und Sarah wusste keine Menschenseele, wo diese aufbewahrt wurde.


  „Danke, Kendra!“, atmete Karla auf, stellte ihr Telefon zurück in die Ladestation und ließ sich erleichtert neben Sarah auf die Couch sinken. Sarah, die neben ihr lümmelte und einige Gesprächsfetzen aufgeschnappt hatte, sah sie forschend an und setzte sich gespannt auf.


  „Und?“


  „Sie kennt jemanden, der mir helfen kann. Ich soll ihr das Label mailen und sie gibt es dann sofort an die Firma weiter. Die lässt sich ihre Arbeit zwar richtig teuer bezahlen, aber was es bringt, an der falschen Stelle zu sparen, haben wir ja heute Mittag hinlänglich gesehen! So etwas passiert mir kein zweites Mal! So ein Schrott! Dass die sich nicht schämen, dafür Geld zu verlangen!“


  Karla war kurz davor, sich wieder über die missratenen Labels zu ereifern, doch Sarah gelang es mit einem kleinen Trick, sie davon abzubringen.


  „Sag mal, was würdest du davon halten, wenn ich eine Reportage über dich und dein Leben hier in New York schreiben würde?“, tastete sie sich vorsichtig an Karla heran.


  „Eine Reportage? Über mich? Worüber willst du denn da schreiben?“

  „Zum Beispiel über das alles hier. Deinen Umzug, wie du dich eingelebt hast, was du tust, wie du in New York lebst und was das Leben hier von dem in Deutschland unterscheidet...“, zählte Sarah einige Beispiele auf.

  „Wie kommst du darauf?“

  „Nicht ich! Mein Chef... Ich habe ihm erzählt, dass ich für ein paar Wochen zu dir nach New York fliege, und angerissen, was du hier machst. Das fand er so interessant, dass er mich gebeten hat, dir den Vorschlag zu unterbreiten, einen Artikel über dich zu bringen. Eine Art Auswanderer-Story. Ich habe schon mal ein wenig angefangen...“ Sie reichte ihrer Freundin ihr Tablet und ließ diese die ersten Textzeilen lesen.

  „Wer sagt dir, dass ich mitmache?“

  „Mein Verstand. Du wärst blöd, wenn du es nicht tätest! Du bist eine stolze Frau, die es aus eigenen Kräften bis nach New York geschafft hat. Du hast dir etwas aufgebaut und stehst gerade vor deinem bisher größten Coup. Eine bessere Werbung als so einen Artikel kann es für Karladonna nicht geben. Zumindest nicht in Deutschland...“

  Was Sarah sagte, stimmte. Karla wusste das. So weit wie in den USA hatte sie es in Deutschland noch lange nicht gebracht. In New York war sie gerade dabei, sich langsam, aber sicher einen Namen zu machen. Im letzten Jahr war viel passiert. Sie hatte weitere Vertriebspartner für ihre Kleidung gefunden, ihr Internet-Angebot erweitert, jede Menge Marketing betrieben und immer wieder neue Kreationen hervorgebracht, die ihre Käuferinnen begeistert in den Boutiquen kauften, mit denen Karla kooperierte. Sie und ihre Schneiderinnen hatten gut zu tun, den Wünschen ihrer Kundschaft nachzukommen.

  Sie arbeitete noch immer in der Reise-Agentur, trieb das Wachstum ihres Labels mit neuer Ware voran und war außerdem damit beschäftigt, ihre Fashion-Show auf die Beine zu stellen, deren Modelle sich von ihren alltagstauglichen Kreationen abhoben. Nicht, dass sie nicht auch tragbar wären. Sie waren nur ausgefallener und ein wenig dekadenter. Etwas Exquisites für besondere Anlässe inmitten des ohnehin schon Besonderen.

  Karla hatte wahrlich alle Hände voll zu tun, und wenn sie ihren Job in der Agentur bald an den Nagel hängen wollte, musste sie dafür sorgen, dass sie ihre Verkäufe steigerte und mehr Menschen, auch jenseits des Atlantiks, von ihr und ihrer Marke hörten.

  „Warum kommst du damit erst jetzt um die Ecke?“

  „Du warst so im Stress, da wollte ich dir nicht auch noch damit in den Ohren liegen. Außerdem hatten wir erst einmal so viele andere Dinge zu besprechen. Ein Tag hat auch hier nur 24 Stunden...“, witzelte Sarah.

  „Das ist wohl wahr!“, seufzte Karla. „Im Moment könnte er gern vierzig haben!“

  „Bist du sauer, weil ich nicht gleich gefragt habe? Ich wollte wirklich nicht mit der Tür ins Haus fallen...“, entschuldigte sich Sarah für ihr kleines Versäumnis.

  „Nein. Ist schon gut. Interessant, was ihr beim Kurier so alles macht... Wie genau muss ich mir das Ganze vorstellen?“ Karla hatte Feuer gefangen und forderte nun eine genaue Erklärung zu der anvisierten Reportage ein.

  Sarah erklärte ihr alles bis ins letzte Detail.

  Als die beiden irgendwann nach Mitternacht, erschöpft von einem langen Tag, schlafen gingen, hatte Karla eingewilligt. Der Artikel brachte ihr und ihrem Unternehmen Publicity und sorgte außerdem dafür, dass auch ihre Freundin Geld in ihr Portemonnaie bekam. Eine bessere Win-WinSituation konnte es nicht geben.

  So folgte Sarah ihrer Freundin sodann wie ein Schatten, fotografierte und dokumentierte und konzipierte im Verlauf der Wochen einen ausgefeilten, gut recherchierten Artikel, dessen Höhepunkt Karlas Modenschau lieferte.

  „Folgen Sie mir bitte!“, forderte Mara-Erin ihre Reisegruppe auf. Mit einer US-Flagge in der Hand, die sie hoch über ihrem Kopf schwenkte und die ihren Gästen eine Orientierung geben sollte, in welche Richtung sie lief, schritt sie voran.

  Nachdem sie mit dem aufgeregt durcheinander redenden Trupp mit der Metro am Bowling Green eingetroffen war, führte sie nun die Menschentraube Richtung Battery Park. Immer wieder sah sie sich suchend um. Doch zwischen all den Passanten, die dasselbe Ziel verfolgten wie sie selbst, war es schwer, einen einzelnen Menschen auszumachen.

  Am Castle Clinton ließ sie die Gruppe kurz auf sich warten, um die Tickets für die Überfahrt nach Liberty Island und Ellis Island in Empfang zu nehmen, die für sie bereitlagen. Gerade redete sie mit der freundlichen Dame im Kassenhäuschen, als ihr jemand auf die Schulter tippte.

  „Sehr geschäftig, junge Frau!“, lachte Sarah sie an.

  „Da bist du ja! Ich habe dich in dem Gewimmel nicht sehen können. Ich dachte schon, ich müsste ohne dich abfahren...“

  Mara-Erin war außer sich vor Freude, ihre Freundin endlich einmal wiederzusehen. Übermütig fielen sie sich zur Begrüßung in die Arme. Mara-Erin tauschte noch kurz ihren Voucher gegen die Tickets und ging dann mit Sarah zu ihrer Gruppe hinüber, die ihr voll Vertrauen bis zum Bootsanleger folgte.

  „Ganz schön bunter Haufen!“, bemerkte Sarah. „Wie kannst du dir all diese Leute nur merken?“

  „Ach, das kommt mit der Zeit. Aber mit 44 Leuten U-Bahn zu fahren und mit ihnen durch New York zu spazieren, ist schon eine Herausforderung! Ich hoffe nur, dass später auch noch alle da sind!“

  Auch wenn sie mit den Jahren eine gewisse Routine bekommen hatte und sich die Gesichter der Reisenden schnell einprägte, hoffte Mara-Erin an Tagen wie diesem immer inständig, am Ende des Tages keinen ihrer Reisegäste vermisst melden zu müssen.

  „Dein Chef traut dir eine Menge zu. New York mit 44 Leuten! Wow!“, staunte Sarah.

  „Wir haben zum Glück noch einen örtlichen Reiseleiter für die Stadtführungen und die Ausflüge. Aber zur Freiheitsstatue finde ich gerade noch allein!“, scherzte Mara-Erin.

  „Ich bitte dich! Es wäre auch ein starkes Stück, wenn dem nicht so wäre!“, lachte Sarah.

  Auf der Fähre setzen sie sich auf eine der Bänke und tauschten zuerst einmal die Neuigkeiten aus.

  „Du schreibst einen Artikel über Karla? Die platzt bestimmt vor Stolz, oder?“

  „Mit Händen und Füßen dagegen gewehrt hat sie sich jedenfalls nicht. Aber sie hat darauf bestanden, ihn lesen zu dürfen, bevor er veröffentlicht wird...“

  „Typisch Karla, unser kleiner Kontrollfreak“, lachte Mara-Erin. „Wie geht es ihr denn? Sie ist doch sicher total aufgeregt so kurz vor ihrem großen Tag!“

  „Das, Schwester, ist die Untertreibung des Jahres! Sie ist komplett aus dem Häuschen und wird jeden Tag verrückter! Es wird Zeit, dass die Show über die Bühne geht, sonst dreht sie noch völlig durch! Ständig hat sie Angst, dass irgendetwas schiefgeht. Dabei ist alles perfekt durchgeplant!“, klärte Sarah über das Befinden der gemeinsamen Freundin auf.

  „Ich freue mich für sie. Sie hat es verdient...“, befand Mara-Erin und Sarah nickte zustimmend.

  „Es wird bestimmt eine riesige Show morgen Abend! Ich bin so gespannt...“ Mara-Erin rieb begeistert ihre Hände aneinander und sah hinüber zur Freiheitsstatue. „Weißt du noch? Als wir zum ersten Mal dort standen und uns gegenseitig fotografiert haben?“

  „Allerdings. Ich kann gar nicht glauben, dass es schon sieben Jahre her ist! Sieben Jahre!“

  „Mir kommt es auch so vor, als wäre es erst gestern gewesen!“

  Dann schwiegen sie. In manchen Momenten bedurfte es keiner großen Worte, um sich zu verstehen.

  In Eintracht nebeneinander sitzend, schipperten die zwei Freundinnen jenem Monument entgegen, an dem sie sich einst begegnet waren.


  Vier Tage vor Karlas großem Auftritt hatte auch Mara-Erin den Big Apple erreicht. Der Zufall spielte ihr in die Karten, dass das Unternehmen, für das sie arbeitete, gerade zu dieser Zeit eine zweiwöchige Reise nach New York im Programm hatte und eine fähige Begleitung für seine Reisegruppe suchte. Wer wäre prädestinierter gewesen als Mara-Erin?


  Sie war völlig euphorisch gewesen und hatte ihn mit großen Augen angestarrt, als ihr Vorgesetzter ihr die große Aufgabe angeboten hatte. Ohne zu zögern hatte sie zugesagt. Sie freute sich über die Möglichkeit, die Stadt wiederzusehen, sie anderen Menschen zeigen und näherbringen zu können. Da zur gleichen Zeit Karlas Fashion-Show stattfinden sollte, konnte sie sogar zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen! Wäre ihr das Angebot nicht unterbreitet worden, hätte sie sich privat auf den Weg nach New York gemacht. Nie im Leben würde sie sich Karlas großen Tag und deren erste Runway-Show entgehen lassen. An solch wichtigen Tagen war es für Freundinnen wie sie und Sarah selbstverständlich, der nervösen Karla beizustehen.


  Es gab nur ein klitzekleines Problem, nun da sie beruflich nach New York gereist war: Sie musste ihre Arbeit und den Abend, an dem Karla ihre Modenschau auf den Laufsteg bringen sollte, unter einen Hut bringen. Immerhin war Mara-Erin, wenn sie arbeitete, 24 Stunden am Tag im Dienst. Was, wenn einer der Reisenden Hilfe brauchte? Zwar hatten ihre Gäste für die Abende in New York keinerlei geplantes Programm und konnten diese selbst gestalten. Doch wenn etwas passierte, war Mara-Erin der erste Ansprechpartner.


  „Geben Sie den Gästen die Notfallnummer! Nehmen Sie das Firmenhandy mit, und sollte etwas sein, können die Leute Sie jederzeit darüber erreichen. Mehr können Sie nicht tun! Außerdem: Unsere Gäste sind erwachsen, alle haben einen Stadtplan und jeder die Adresse des Hotels. Sie machen sich zu viele Sorgen!“, hatte ihr Boss sie beruhigt.


  „Sie haben sicher Recht. New York ist nur so riesengroß und ich habe ein wenig Angst, dass sich jemand verläuft oder jemandem etwas passiert“, hatte Mara-Erin ihre Zweifel geäußert.


  „Wir haben diese Reise schon oft gemacht. Bisher ist nie etwas passiert. Warum sollte sich das ausgerechnet jetzt ändern? Machen Sie sich einen schönen Abend mit Ihren Freundinnen und genießen Sie New York!“, forderte ihr Boss sie auf und reichte ihr die Unterlagen, mit denen sie sich auf das bevorstehende Ereignis vorbereiten sollte.


  Tatsächlich war bisher alles einwandfrei gelaufen. Eine junge Dame von der örtlichen Reiseagentur hatte Mara-Erin und die Gruppe am Flughafen JFK in Empfang genommen, diese begrüßt und sie im Bus nach Manhattan in das gebuchte Hotel begleitet. Sie hatte alle sich frisch machen und ihr Gepäck auspacken lassen und zwei Stunden später einen Orientierungs-Spaziergang mit ihnen um den Block unternommen, um den Gästen die nächste MetroStation, Restaurants und einen Supermarkt zu zeigen.


  Tags darauf unternahmen alle am Vormittag eine Stadtrundfahrt. Am Nachmittag konnte jeder die Stadt dann auf eigene Faust erkunden. Einige Herrschaften zeigten Interesse an einer Kutschfahrt im Central Park und so sorgte Mara-Erin dafür, dass alle wohlbehalten zum Park kamen und genügend Fuhrwerke bereitstanden. Sie selbst bummelte dann über den Times Square, schlenderte hinüber zum Rockefeller Center und beschloss ihren Tag in einem der Restaurants im South Street Seaport.


  Wie schön es doch war, wieder hier zu sein! Es fühlte sich an, als käme sie nach einer langen Reise nach Hause. In ein friedliches, kuscheliges Heim, das es nirgends sonst auf der Welt gab.


  Etwas Ähnliches hatte Sarah auch empfunden und Mara-Erin gemailt, als sie zwei Wochen zuvor in der Stadt angekommen war. Und Karla? Die wohnte mittlerweile eineinhalb Jahre in New York und konnte mit Fug und Recht behaupten, dort „zu Hause“ zu sein.


  Als sich die Reisegruppe am nächsten Morgen nach dem Frühstück vor dem Hotel versammelte, um Mara-Erin zur Metro zu begleiten, stellte sie erleichtert fest, dass ihre Gruppe vollständig war und alle wohlauf waren. Warum sollte es denn ausgerechnet an diesem Tag anders sein?


  Nach ihren Erkundungen auf den beiden Inseln entließ Mara-Erin ihre Gäste wieder in die Freiheit und begleitete Sarah in Karlas Wohnung. Redend und lachend spazierten sie von der Metro-Station an der 1st Avenue durch die baumreiche Stuyvesant Town. Karla hatte sich einen guten Platz zum Leben ausgesucht, darüber waren sich ihre Freundinnen einig. Sarah steckte den Wohnungsschlüssel ins Schloss, drehte ihn herum und ließ Mara-Erin eintreten.


  „Wow! Schicke Hütte!“

  „Ja, das finde ich auch. Komm rein und mach es dir gemütlich! Karla hat uns eine Flasche Sekt und Häppchen kaltgestellt, damit wir schon vorglühen können...“, erklärte Sarah, ging in die Küche und kam mit einer Platte appetitlich angerichteter Kleinigkeiten und einer Flasche Prickelbrause zurück. Sie holte Gläser aus der Vitrine und gesellte sich zu Mara-Erin, die am Fenster stand und einen Blick auf die Nachbarschaft warf. Sarah reichte ihr eines der Gläser und schenkte ein.

  „Auf Karla!“

  „Auf Karla und auf uns!“, erwiderte Mara-Erin und nahm einen Schluck des perlenden Getränks zu sich.

  „Wie ist der Plan?“, wollte sie dann wissen.

  „Also...“, setzte Sarah an und erklärte ihr eingehend, was Karla für die beiden vorgesehen hatte.


  Kendra und James hatten bereits ihre Plätze direkt am Laufsteg eingenommen, als sie zwei junge Damen bemerkten, die offenbar das erste Mal eine Show auf der New York Fashion-Week besuchten.


  Beide waren hübsch. Die eine schlank, mit langen blonden Haaren, endlos langen Beinen und einem feingezeichneten Gesicht. Die andere Frau war etwas rundlicher, hatte gelocktes, rötlich schimmerndes Haar und war offenkundig eher der sportliche Typ. Die Blondine schien das Sagen zu haben und stolzierte, eine große Designer-Handtasche schwenkend, hocherhobenen Hauptes vor ihrer Begleiterin her und deutete in Richtung Laufsteg. Sie blieb kurz stehen, sah auf ihr Ticket und schüttelte ebenso wie die Dame mit den wallenden Locken den Kopf. Eines fiel Kendra sofort ins Auge: Beide trugen augenscheinlich Kreationen von Karla. Unsicher setzten die Damen sich wieder in Bewegung und kamen auf James und Kendra zu.


  „Ich fasse es nicht! Wir sitzen tatsächlich in der ersten Reihe!“, flippte Sarah aus und riss Mara-Erin in ihrer freudetaumelnden Umarmung so sehr mit, dass diese fast auf James Schoß gelandet wäre, als Sarah sie wieder losließ.


  „Sorry!“, murmelte Mara-Erin pikiert. Sarah lächelte nur freundlich.

  James ergriff das Wort.

  „Ihr seid Sarah und Mara-Erin, richtig!?“

  „Äh, ja... Und wer sind Sie!?“, hakte Sarah verunsichert darüber, dass hier jemand wusste, wer sie und Mara-Erin waren, nach.

  „James Jefferson. Wenn ich vorstellen darf: Kendra Snow, die Frau, der ihre Freundin zu verdanken hat, dass sie heute ihre grandiosen Modelle hier präsentieren darf“, stellte James sie einander vor und löste sogleich das Rätsel um Mara-Erins und Sarah Sitznachbarin.

  „Freut mich!“, platzte es aus beiden Frauen nahezu gleichzeitig heraus.

  „Sie wissen, was sich gehört...“, richtete Kendra das Wort an die zwei. „Traumhafte Stücke!“, deutete sie auf die Kleider, die Mara-Erin und Sarah trugen. Sie selbst war ebenfalls komplett in Karladonna gewandet.

  „Warten Sie, bis Sie die Show gesehen haben! Karladonna wird einschlagen wie eine Bombe!“, war sich Kendra sicher.

  „Ich bin so aufgeregt“, gestand Mara-Erin schüchtern.

  „Dann sollten Sie mal Ihre Freundin sehen!“, antwortete James.

  „Wie geht es ihr? Haben Sie sie gesehen?“, fiel Sarah mit Fragen über ihn her.

  „Sie ist ein Nervenbündel sondergleichen. Aber machen Sie sich keine Sorgen: Nach dem zweiten Champagner wurde sie schon ruhiger...“, grinste James.

  Sarah konnte sich Karla nur zu gut vorstellen, wie diese unruhig hinter den Kulissen auf und ab lief, zum hundertsten Mal überprüfte, ob auch jedes noch so kleine Detail passte und ob auch alles an genau der Stelle saß, wo es hingehörte.

  Ein Gong ertönte und das Licht in dem großen Raum wurde so weit gedimmt, dass es nahezu dunkel war. Die ersten Klänge eines klassischen Instrumentalstückes erklangen. Die großen Vorhänge, die zuvor den Laufsteg verdeckt hatten, wurden an die Decke hinaufgezogen. Sarah erkannte, dass der Laufsteg uneben war und irgendetwas darauf lag. Nun fiel ihr auch auf, dass hinter den Sitzreihen riesige Segeltücher aufgehängt waren. Bilder flackerten auf den Tüchern auf.

  „Was ist das? Eine Mondlandschaft? Ein anderer Planet? Wüste?“, flüsterte Mara-Erin Sarah ins Ohr.

  „Keine Ahnung, aber es ist irgendwie gruselig... Mit der Musik. Könnte eine Landschaft nach einem Meteoriteneinschlag darstellen...“, vermutete Sarah.

  Dann gab es einen lauten Knall und das erste Model betrat den Laufsteg. Im Takt des andächtigen, klassischen Titels bewegte sie sich leichtfüßig über den Catwalk, auf dem Sarah nun willkürlich angeordneten Schrott aus allerlei metallischen Materialien erkannte. Und noch etwas fiel ihr auf: Das Model trug keine Schuhe und stolzierte barfuß über den Laufsteg. Auch das zweite Model trug kein Beinkleid.

  „Sie sind... normal! Karla hat ganz normale Frauen als Models. Schau!“, stellte Mara-Erin respektvoll fest und bewunderte ihre Freundin im Stillen für deren großen Mut, mit den Konventionen zu brechen. Noch nie hatte sie eine Frau jenseits Size Zero über einen Laufsteg der New York Fashion-Week gehen sehen. Außer einige Prominente, die immer mal wieder auf den großen Schauen als Star-Models auftauchten. Seitdem Karla in Mode machte, hatte Mara-Erin die Schauen verfolgt, von denen Karla so angetan war. Ausgerechnet diese brachte nun etwas völlig Unerwartetes auf den Laufsteg. Etwas Gegensätzliches, denn ihre Mode stand in einem so großen Kontrast zu der Szenerie, dass es den Zuschauern den Atem verschlug. Genauso, wie Kendra es gefordert hatte.

  „Mutig, mutig!“, fand auch Sarah. „Wow, schau dir dieses Kleid an!“, staunte sie dann und war voller Begeisterung für ein Modell aus Seide, das am Dekolleté von kleinen Federn umspielt wurde und dessen Rockteil so elegant fiel, dass es die Figur des Models perfekt umspielte.

  „Schau mal da!“, deutete Mara-Erin auf ein weiteres Modell. Die Dame auf dem Laufsteg trug ein bodenlanges, wallendes Empire-Kleid, dessen Brustteil mit unzähligen, funkelnden SwarovskiSteinen besetzt war, und dazu eine derbe Lederjacke mit stacheligen Nieten. Auf dem Rücken der Jacke prangte groß der Name Karladonna.

  „Die Hose möchte ich haben!“, verkündete Sarah wenig später aufgeregt, als ein Mädchen in einer marineblauen Haremshose an ihr vorbeizog, die an den Bündchen am Fuß mit vielen kleinen Steinen verziert war. Obenherum trug sie ein enganliegendes, quittengelbes Shirt mit dem Karladonna-Schriftzug.

  „Ich nehme das Oberteil!“ Mara-Erin war hin und weg von dem Modell, von dem man nicht genau sagen konnte, ob es Shirt oder Tunika war. Es verdeckte das Nötigste gekonnt und war trotz seines Sex-Appeals so elegant, dass Mara-Erin ihre Augen nicht mehr von dem silbergrauen Oberteil lassen konnte, dessen linken Träger eine riesige, grasgrüne Stoffblume mit Glitter-Details zierte.

  Bald schon kündigte eine Ouvertüre das nahende Ende der Show an. Alle Models betraten noch einmal den Laufsteg, um ihre finale Runde zu drehen. Und dann stand sie da, inmitten ihrer Models und der frenetisch jubelnden Menge: Karla.

  Kameras klickten, Pfiffe ertönten, die stehenden Ovationen schienen nicht enden zu wollen. Alle Mühe, all der Schweiß, den Karla in ihre Arbeit gelegt hatte, die Nächte, in denen sie gezeichnet und an einer Ankleidepuppe herumprobiert hatte. Die Tage, die sie durch das Land und über Messen gezogen war, um die besten Lieferanten und das geeignetste Material zu finden. Die unzähligen Stunden, die sie im Internet recherchiert und an ihrer Homepage gebastelt hatte. James‘ Marketing-Aktionen. Kendras Unterstützung. Und nicht zuletzt die letzten zwei Abende, die sie damit verbracht hatte, ihre Kreationen eigenhändig mit den neuen, einwandfreien Logos zu versehen. All diesen Aufwand krönte nun ein fulminanter Abend, über den die Modewelt zu berichten wissen würde.

  Karla standen Tränen in den Augen. Sie suchte mit klopfendem Herzen die erste Reihe nach bekannten Gesichtern ab. Sie machte Sarah und Mara-Erin aus, die ihr aufgeregt zuwinkten. James lachte über das ganze Gesicht.

  Dann sah sie zu Kendra. Als diese beide Daumen in die Höhe reckte, sich anerkennend mit der Hand ans Herz fasste und ihren Körper dienergleich nach vorn beugte, wusste Karla, dass sie es geschafft hatte.


  Weit nach Mitternacht saß Sarah, in eine warme Decke gehüllt, auf Karlas Couch, die ihr als Schlafplatz diente, und tippte die letzten Zeilen ihres Artikels über den neuen Stern am New Yorker Modehimmel.


  Soeben hatte James ihr die versprochenen Fotos von der Show gemailt, die er bei einem der bekanntesten Fotografen New Yorks in Auftrag gegeben hatte. Sie waren großartig und als Sarah sie nun an ihre Datei anfügte, hatte sie das sichere Gefühl, dass ihr Bericht großen Anklang finden würde.


  Nach der Show hatten sich alle noch auf einen Drink zusammengefunden. Karla, Sarah, Mara-Erin, James, Kendra und Karlas Schneiderinnen. Anschließend waren die drei Freundinnen allein weitergezogen und gegen Mitternacht in Karlas Wohnung gelandet. Sie hatten ihre High Heels auf den Flur geworfen, sich auf die Couch plumpsen lassen und sich darauf geeinigt, dass es Tage wie diesen nur selten gab. Sie hatten ein weiteres Mal auf ihre Freundschaft angestoßen und Mara-Erin dann in ein Taxi gesetzt. Schließlich musste sie am nächsten Tag wieder arbeiten, wenngleich ihr Einsatz erst nach dem Mittagessen gefragt war, da am Nachmittag ein Ausflug nach Pennsylvania zu den Amish People für ihre Gruppe angesetzt war. Sie wollte jedoch zum Frühstück wieder im Hotel sein, um nach dem Rechten zu sehen.


  Karla und Sarah blieben zurück und fachsimpelten noch lange über die Ereignisse des Tages, bis Karla beschloss, dass es für sie an der Zeit war, „endlich wieder einmal acht Stunden durchzuschlafen“. Das hatte sie schon viel zu lange nicht mehr getan.


  17 Epilog


  Karlas großer Coup war gelungen, ihr Plan aufgegangen. Ihre Runway-Kollektion schlug ein wie eine Bombe, und schon Tage später waren alle Teile vergriffen und sie musste in die Nachproduktion gehen. Nie im Leben hätte sie geglaubt, dass ihre Mode für solche Furore sorgen und dass die großen Kaufhäuser und einige angesehene Boutiquen ihr die Türen einrennen würden. New York hatte ihr Glück gebracht.


  Eine Woche nach der Modenschau war sie mit Sarah und Mara-Erin in einem Café zum Frühstück verabredet. Sarah war als erste am Treffpunkt. Da noch keine von den anderen zu sehen war, holte sie ihren Tablet-PC aus der Tasche und begann zu tippen.


  New York war so unheimlich inspirierend, dass ihr die Worte nur so aus den Fingern flossen. Zudem befand sie sich in guter Gesellschaft. Am Nebentisch saß eine junge Frau, die ebenfalls in ihre Arbeit versunken in die Tasten tippte, was das Zeug hielt. Als Sarah beobachtete, wie diese schrieb, hob sie den Kopf, lächelte und nickte ihr freundlich zu. Sarah erwiderte den Gruß und fuhr fort, Wort um Wort zu Papier zu bringen.


  „Na, fleißig?“, vernahm sie kurz darauf hinter sich die Stimme von Mara-Erin.

  „Immer! Ich bin so inspiriert! New York liefert so viel Themen, Ideen, Eindrücke. Ich könnte bis nächste Woche durchschreiben! Es ist alles hier drin“, sie tippte sich mit dem Finger an den Kopf.

  „Zwischendurch ein Kaffee und etwas zu essen?“, fragte Mara-Erin.

  „Klar, dafür sind wir schließlich hier, aber lass uns mit der Bestellung noch warten, bis Karla da ist. Sie kommt sicher gleich.“

  So saßen sie beieinander und redeten über Karlas fulminantes Debüt in der New Yorker Modewelt.

  „Lästert ihr schon wieder?“, kam diese nach einer Weile aufgeregt auf sie zugelaufen.

  „Nein, wie könnten wir!?“, antwortete Sarah erzürnt.

  „Dann ist ja gut!“, war Karla beruhigt. „Ihr glaubt nicht, was gerade passiert ist!“ Mit stolzgeschwellter Brust stellte sie sich vor den beiden auf und stemmte demonstrativ die Hände in die Hüften.

  „Was denn?“

  „Eine Redakteurin der Vogue hat gerade bei mir angerufen und gefragt, ob sie ein paar Teile meiner Kollektion exklusiv für eine Modestrecke haben können. Die Vogue, Ladys! Die V-o-g-u-e!!!“ Karla strahlte vor Stolz über das ganze Gesicht.

  „Gratulation! Du machst dich!“ Mara-Erin stieß einen anerkennenden Pfiff aus und gab ihrer Freundin einen Begrüßungskuss, bevor Sarah es ihr gleich tat.

  „So, und jetzt brauche ich dringend ein Frühstück! Diese Aufregung! Man vergisst doch glatt zu essen! Ich bin nur noch im Stress.“ Karla ließ sich auf den Stuhl sinken, griff nach der Menükarte und fächelte sich damit Luft zu.

  „So ist das eben, wenn man gleich drei Stufen der Karriereleiter auf einmal nimmt, meine Liebe“, witzelte Sarah und gab dem Kellner ein Zeichen, dass sie bereit wären, zu bestellen.

  Einträchtig saßen sie dann zusammen und genossen ihr Frühstück.

  „Hättet ihr das vor ein paar Jahren gedacht? Dass Karla auswandert und New York auf den Kopf stellt, du ein Buch schreibst und freie Mitarbeiterin bei einer Zeitung wirst und ich als Reiseleitung durch die Welt reise?“, warf Mara-Erin in die kauende Runde.

  „Also, wenn mir das einer erzählt hätte, hätte ich ihm eine Meise gezeigt!“, antwortete Sarah lachend.

  „Bei dem ganzen Mist, den wir damals im Gepäck hatten, konnten wir schon froh sein, dass uns New York nicht verschluckt hat!“, sagte Karla und biss herzhaft in ihr Croissant.

  „Die Stadt hat es gut mit uns gemeint, oder?“, philosophierte Sarah.

  „Mehr als das!“, bestätigte Mara-Erin.

  Karla lächelte nur gönnerhaft und lehnte sich zurück.

  „Ladys, hier herzukommen, war die beste Entscheidung meines Lebens!“, sagte sie.

  „Meine auch! Überlegt mal, welche Wracks wir waren, als wir uns kennengelernt haben. Ihr zwei hattet mit euren Krankheiten zu kämpfen, dachtet, ihr könntet nie eine Familie haben, unser Liebesglück war nicht gerade von Sonne beschienen und die Männer um uns herum waren allesamt Arschlöcher. Ich war unglücklich mit meinem Job und gerade so dem Mobbing-Wahn entkommen. Mara-Erin war die einzige von uns, die ihre Fahne noch einigermaßen hochhielt, obwohl ihr auch nicht immer zum Lachen war. Dafür, wie du dein Schicksal ertragen hast, habe ich dich damals schon bewundert“, gestand Sarah.

  „Danke!“, gab Mara-Erin gerührt zurück. Mehr brachte sie nicht heraus.

  „Ja, wir waren schon ganz schön unten damals!“, stellte Karla fest.

  „Kann man wohl sagen!“ Die beiden anderen nickten.

  „Aber guckt uns an, wir haben uns nicht unterkriegen lassen und jetzt sind wir hier, essen Frühstück in einem Café mitten in Manhattan und sind glücklich“, fasste Karla den Stand der Dinge präzise zusammen.

  Nachdenklich sah Sarah sich im Raum um und betrachtete die Menschen, die kamen und gingen. Wie sie lachten, gestikulierten, still an ihren Getränken nippten oder ihr Frühstück zu sich nahmen und dabei Zeitung lasen. Ihr Blick wanderte hinüber zu der jungen Frau, die noch immer auf die Tastatur ihres kleinen Laptops einhämmerte.

  „Könnt ihr euch vorstellen, dass das, was uns passiert ist, einem einzigen Menschen passieren kann?“

  „Was? Du meinst Mobbing, eine Fehlgeburt, ein krankes Herz, den Verlust geliebter Menschen, ein bevormundetes Leben, das andere bestimmen wollen und Diskriminierung auf einmal? An einem einzigen Menschen? Schwer vorstellbar!“, sagte Karla.

  „Aber möglich!“, stellte Mara-Erin fest und runzelte betreten die Stirn.

  „Hm. Aber wie geht man damit um?“, fragte Sarah.

  „Keine Ahnung. Wie kommst du überhaupt darauf?“, wollte Karla wissen.

  „Ich weiß auch nicht, ist mir eben so durch den Kopf gegangen. Vielleicht wegen meines Buchs, vielleicht auch weil wir gerade so beieinander sitzen und alles gerade noch einmal hochkommt.“

  „Hey, Süße, alles ist gut, es ist vorbei!“ Mara-Erin nahm mitfühlend Sarahs Hand. „Wir haben es überlebt und es hat uns stärker gemacht.“

  „Und, Ladys...“, Karla sah bedeutungsvoll in die Runde, „... wir haben uns gefunden!“

  „Kellner – Champagner!“, rief sie dann auf ihre ganz eigene, fordernde Art aus.

  „Auf die Freundschaft!“

  „Auf die Freundschaft!“

  Die Gläser klirrten.


  Am Nachbartisch klappte die junge Frau entschlossen ihren Laptop zu und steckte ihn in ihre Tasche. Sie strich ihr Kleid glatt, fasste ihre langen, blonden Haare zu einem Zopf zusammen, trank den letzten Schluck ihrer Cola aus und rückte ihren Stuhl zurecht. Langsam kam sie dann auf den Tisch der drei Freundinnen zu.


  „Entschuldigung...“, sagte sie zaghaft. „Ich wollte nicht lauschen, aber ich habe eben Ihr Gespräch mit angehört.“


  „Bitte!?“, wollte Karla sich schon entrüsten, doch Sarah legte ihr die Hand auf den Arm und bedeutete ihr, an sich zu halten.


  „Es gibt sie...“, sagte die Fremde.

  „Wen?“, fragte Sarah irritiert.

  „Die Frau, die alles, wirklich alles allein erlebt und


  überlebt hat, das Sie drei zusammen Ihre Geschichte nennen.“

  „Was? Wirklich?“, fragte Mara-Erin schockiert.

  „Ja!“, antwortete die Blondine.

  „Aber wie, um Himmels willen, kommt man da raus?“, wollte Sarah wissen.

  „Egal, wie oft man fällt, man muss immer wieder aufstehen und sich den Schmutz von den Kleidern und die Tränen aus dem Gesicht wischen. Kopf hoch, Brust raus, und nie, Ladys...“, die Fremde hob mahnend den Zeigefinger, „… man darf niemals zurücksehen.“

  Sie strich Sarah über die Schulter und zwinkerte ihr zu. Dann lief sie auf die Tür zu. Kurz bevor sie diese öffnete, dreht sie sich noch einmal um, lächelte den drei Frauen zu und sagte:

  „That‘s it!“


  Damit entschwand die mysteriöse Frau auf die Straße, stellte sich an den Straßenrand, hielt eine Hand in die Luft und rief nach einem Taxi. Sarah, Mara-Erin und Karla sahen ihr nach, bis das Taxi im dichten Verkehr Manhattans abgetaucht war und blieben staunend zurück.


  Schweigend sahen sie sich an. Wer war diese Frau, die gerade einmal so alt war wie sie? Hatte sie ihre


  Schicksale geteilt? War sie vielleicht diejenige, die all das allein erlebt hatte...?


  Die Antwort auf diese Frage war mit einem Yellow Cab davongefahren. So wie viele Geschichten in New York in einem gelben Taxi beginnen und auch enden...


  Dankesworte


  Wie viel Dichtung und wie viel Wahrheit in einer Geschichte steckt, das ist das Geheimnis eines jeden Buches. Hinter jeder Geschichte stehen Menschen, die Inspirationsquelle, Ratgeber oder Kritiker sind. Diese Menschen vermögen es, aus etwas Gutem etwas Besonderes zu machen. Wer solche Menschen um sich hat, kann sich glücklich schätzen.


  Während ich an diesem Buch schrieb, hatte ich Menschen an meiner Seite, die mich von der ersten Idee bis zum allerletzten Tastenschlag begleitet haben. Zweien von ihnen möchte ich besonders danken.


  Ich danke meiner Lektorin Ingrid Brand von Herzen für ihre professionelle und leidenschaftliche Arbeit. Durch dich ist mein Buchstabendickicht zu einem ansehnlichen Text geworden, auf den wir beide stolz sein können. Außerdem danke ich dir für deine lieben Worte und Komplimente jenseits unseres gemeinsamen Schaffens.


  Wer sich mit etwas nicht auskennt, sollte jemanden fragen, der es tut. Jemanden vom Fach.

  K., ich danke dir für deine Einführung in die mir unbekannte Modewelt und deine wunderbare Idee zur Lösung von Karlas Geldproblem. Hiermit bist du offiziell meine Muse! Ich hoffe, meine Version zur ursprünglichen Idee gefällt dir. Viel wichtiger aber: Danke für deine Unterstützung, die richtigen Worte zur rechten Zeit und deinen unerschütterlichen Glauben an mich und mein Talent. Danke für Deine Freundschaft, es ist schön, dass es Menschen wie Dich gibt.

  Zu guter Letzt gilt mein Dank der Stadt, die mir von jeher die größte Inspirationsquelle und der schönste Ort auf Erden ist: New York.

  Heute, morgen und für immer...


  Veröffentlichungen:


  „Herzensfreunde“ 2014


  


  „Ab heute ist es MEIN Leben“ 2014


  Weitere Informationen:


  http://my-liberty.webnode.com
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